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ZU DIESEM BUCH

Nichts hasst der milliardenschwere CEO des Luxusgüterimperiums Russo Group mehr als Überraschungen. Dante Russo kontrolliert sowohl sein Unternehmen als auch sein Privatleben mit äußerster Sorgfalt. Liebe oder gar eine Ehefrau kommen in seinen Plänen nicht vor, machen sie alles nur komplizierter. Doch dann zwingt ihn eine dreiste Erpressung dazu, sich mit einer Frau zu verloben, die er kaum kennt. Denn durch einen unglücklichen Zufall ist es Francis Lau gelungen, kompromittierendes Fotomaterial von Dantes Bruder zu besorgen, das diesen das Leben kosten könnte. Durch eine Verbindung zu Dante hofft der Juwelenhändler, seinen gesellschaftlichen Stand zu verbessern. Zähneknirschend lässt sich Dante daher auf eine Verlobung mit Laus Tochter Vivian ein – mit dem Ziel, die Bilder zu finden und seinen Erpresser zu vernichten. Vivian, die nichts von den Machenschaften ihres Vaters ahnt und sich ihrer Familie verpflichtet fühlt, stimmt der Verbindung zu, auch wenn der arrogante CEO ganz bestimmt nicht der Mann ihrer Träume ist. Aber je besser sie Dante kennenlernt und er ihr die Seiten zeigt, die er vor der Welt verbirgt, umso stärker werden ihre Gefühle – und schon bald entsteht aus der erzwungenen Nähe echte Liebe. Doch wird Dante seine Rache opfern, um Vivian nicht zu verlieren?


Kämpft um die Menschen, 
die ihr liebt – auch um euch selbst


Liebe Leser:innen,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

Wir wünschen uns für euch alle 
das bestmögliche Leseerlebnis.

Euer LYX-Verlag


PLAYLIST

»Empire State of Mind« – Jay-Z feat. Alicia Keys

»Luxurious« – Gwen Stefani

»Red« – Taylor Swift

»Teeth« – 5 Seconds of Summer

»Partition« – Beyoncé

»Pretty Boy« – Cavale

»All Mine« – PLAZA

»Can’t Help Falling in Love« – Elvis Presley

»We Found Love« – Rihanna

»Counting Stars« – One Republic

»The Heart Wants What It Wants« – Selena Gomez

»Stay« – Rihanna
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VIVIAN

»Ich kann nicht glauben, dass er hier ist. Er erscheint sonst nie zu solchen Veranstaltungen – es sei denn, jemand aus seinem Freundeskreis ist der Gastgeber.«

»Hast du mitgekriegt, dass er Arno Reinhart von seinem Platz auf der Forbes-Liste der Milliardäre verdrängt hat? Der arme Arnie war einem Nervenzusammenbruch nahe, als er beim Dinner im Jean-Georges davon erfuhr.«

Das Getuschel setzte ein, als die jährliche Benefizgala des Frederick Wildlife Trust zugunsten vom Aussterben bedrohter Tiere bereits in vollem Gang war.

Dieses Mal stand offiziell der kleine, sandfarbene Gelbfuß-Regenpfeifer im Mittelpunkt der Spendenaktion, nichtsdestotrotz kreisten die Gespräche der zweihundert Gäste keineswegs um das Wohl des Vogels, während sie sich an Veuve Clicquot und Kaviar-Cannoli gütlich taten.

»Man erzählt sich, dass die Villa seiner Familie am Comer See gerade für einhundert Millionen Dollar renoviert wird. Das Anwesen ist jahrhundertealt, darum war es vermutlich an der Zeit …«

Das Geraune schwoll an, begleitet von verstohlenen Blicken und hier und da einem sehnsuchtsvollen Seufzer.

Ich drehte mich nicht um, um herauszufinden, wer die normalerweise stoisch unterkühlten Mitglieder der High Society von Manhattan derartig in Aufregung versetzte. Es war mir ziemlich egal. Meine ganze Aufmerksamkeit galt einer bestimmten Kaufhauserbin, die gerade auf turmhohen Stilettos zu dem Tisch mit den personalisierten Präsenttaschen stöckelte. Sie schaute sich hastig um, schnappte sich ein Exemplar und ließ es in ihrer Handtasche verschwinden.

Sowie sie das Weite gesucht hatte, murmelte ich in mein Headset: »Shannon, Code Pink! Stell fest, wessen Goodie Bag sie hat mitgehen lassen, und sorge für Ersatz.«

An diesem Abend enthielt jede der Taschen Gastgeschenke im Wert von über achttausend Dollar, allerdings war es einfacher, den Verlust über das Veranstaltungsbudget auszugleichen, als die Denman-Erbin zur Rede zu stellen.

Meine Assistentin stöhnte genervt auf. »Tilly Denman? Schon wieder? Sie ist doch vermögend genug, um den ganzen Tisch leerzukaufen und hinterher immer noch millionenschwer zu sein.«

»Stimmt, nur geht es ihr nicht ums Geld, sondern um den Nervenkitzel. Jetzt flitz los, und besorg eine neue Goodie Bag. Als Ausgleich für den enormen Arbeitsaufwand, der damit verbunden ist, werde ich dich morgen mit einer Schachtel Cupcakes von der Magnolia Bakery entschädigen. Und finde um Himmels willen heraus, wo Penelope steckt. Sie sollte längst auf ihrem Posten am Präsenttisch sein.«

»Haha«, kommentierte Shannon meinen kleinen ironischen Seitenhieb. »Na schön. Ich kümmere mich um eine Ersatztasche und Penelope, aber dafür erwarte ich morgen eine Riesenschachtel Cupcakes.«

Ich schüttelte lachend den Kopf und beendete die Verbindung.

Während Shannon sich des Problems annahm, wanderte ich im Raum umher und hielt Ausschau nach weiteren Brandherden, egal, ob groß oder klein.

Zu Beginn meiner Karriere als Planerin von Luxusevents im Raum Manhattan fühlte es sich komisch an, nicht länger selber als Gast bei diesen Veranstaltungen dabei zu sein, doch im Lauf der Jahre hatte ich mich daran gewöhnt. Zumal mir mein Einkommen ein gewisses Maß an Unabhängigkeit von meinen Eltern ermöglichte.

Dieses Geld war nicht Teil meines Treuhandfonds oder Erbes, sondern redlich verdient.

Ich liebte die Herausforderung, prachtvolle Events aus dem Nichts zu gestalten, und reiche Leute liebten prachtvolle Dinge. Somit profitierten beide Seiten.

Ich prüfte gerade ein weiteres Mal die Soundeinstellungen für die Hauptrede, die später am Abend auf dem Programm stand, als Shannon auf mich zugelaufen kam. »Vivian! Du hast kein Wort davon gesagt, dass er hier sein würde!«

»Wer denn?«

»Dante Russo.«

Jeder Gedanke an Goodie Bags oder Soundchecks verflüchtigte sich schlagartig.

Ich starrte Shannon an und bemerkte ihre leuchtenden Augen, die geröteten Wangen.

»Dante Russo?« Aus unerfindlichen Gründen schlug mir das Herz bis zum Hals. »Aber er hat noch nicht mal auf die Einladung reagiert.«

»Tja, in seinem Fall gelten die Um-Antwort-wird-gebeten-Regeln wohl nicht.« Sie vibrierte förmlich vor Aufregung. »Nicht zu fassen, dass er gekommen ist. Die Leute werden wochenlang darüber reden.«

Auf einmal machte das Getuschel von vorhin Sinn.

Dante Russo, der rätselhafte CEO des Luxusgüterkonzerns Russo Group, ließ sich selten bei gesellschaftlichen Anlässen blicken, die nicht von ihm selbst, jemandem aus seinem engsten Freundeskreis oder einem wichtigen Geschäftspartner ausgerichtet wurden – nichts davon traf auf die Benefizgala des Frederick Wildlife Trust zu.

Darüber hinaus zählte er zu den reichsten und somit meistbeachteten Männern in New York.

Shannon hatte recht. Sein Auftauchen würde wochen-, wenn nicht sogar monatelang für Gesprächsstoff sorgen.

»Gut so«, erwiderte ich und versuchte, mein stürmisch klopfendes Herz im Zaum zu halten. »Vielleicht wird dadurch mehr Aufmerksamkeit auf den Gelbfuß-Regenpfeifer gelenkt.«

Sie verdrehte die Augen. »Ach, Vivian, niemand interessiert sich ernsthaft …« Sie verstummte und schaute sich um, ehe sie mit gesenkter Stimme weitersprach: »… für diese Vögel. Natürlich ist es traurig, dass sie vom Aussterben bedroht sind, aber machen wir uns nichts vor. All diese Menschen sind nur hier, um zu sehen und gesehen zu werden.«

Auch der Punkt ging an sie. Aber ganz gleich, aus welchem Grund die Leute gekommen waren, sie spendeten Geld für den guten Zweck, und solche Veranstaltungen hielten mein Geschäft am Laufen.

»Das eigentliche Thema dieses Abends ist, wie umwerfend Dante aussieht«, fuhr Shannon fort. »Ich kenne keinen Mann, dem ein Smoking besser steht als ihm.«

»Du bist in festen Händen, Shan.«

»Und wenn schon. Wir dürfen uns an der Schönheit anderer erfreuen.«

»Ich denke, du hast dich jetzt genug erfreut. Wir sind zum Arbeiten hier, nicht, um die Gäste anzuschmachten.« Ich schob sie sanft Richtung Dessertbüfett. »Könntest du bitte die Wiener Törtchen auffüllen? Sie werden allmählich knapp.«

»Spielverderberin«, murrte sie, bevor sie tat, worum ich sie gebeten hatte.

Ich versuchte, mich wieder auf den Soundcheck zu konzentrieren, konnte dabei aber nicht widerstehen, nach dem Überraschungsgast des Abends Ausschau zu halten. Mein Blick streifte den DJ und die 3-D-Darstellung des Gelbfuß-Regenpfeifers, bevor er schließlich bei der Menschenmenge nahe dem Eingang landete.

Die Leute standen so dicht beieinander, dass ich nicht über den äußeren Rand der Menge hinwegspähen konnte, trotzdem hätte ich mein gesamtes Bankkonto darauf verwettet, dass sie Dante Russo umringten.

Meine Ahnung bestätigte sich, als sich die Menge für einen Moment lichtete und den Blick auf dunkle Haare und breite Schultern freigab.

Mir rieselte ein warmer Schauer über den Rücken.

Dante und ich bewegten uns in denselben gesellschaftlichen Kreisen, hatten jedoch nie Bekanntschaft geschlossen. Nach allem, was ich über seinen Ruf wusste, wollte ich es auch lieber dabei belassen.

Trotzdem ging von ihm eine Anziehung aus, die ich durch den Raum hinweg spüren konnte.

Das beharrliche Summen meines Handys vertrieb das Kribbeln auf meiner Haut und lenkte meine Aufmerksamkeit weg von Dante und seinem Fanclub. Mein Magen rutschte mir in die Kniekehlen, als ich das Handy aus meiner Handtasche fischte und sah, wer mich zu erreichen versuchte.

Eigentlich sollte ich während der Arbeit keine privaten Telefonate führen, aber einen Anruf von Francis Lau drückte man nicht einfach weg.

Ich vergewisserte mich, dass nicht irgendein Notfall meine unmittelbare Aufmerksamkeit erforderte, und stahl mich auf die nächstgelegene Toilette.

»Hallo, Vater.« Nach fast zwanzig Jahren Übung ging mir die förmliche Begrüßung leicht von der Zunge.

Früher hatte ich ihn Dad genannt, doch seit sich Lau Jewels auf Erfolgskurs befand und wir aus unserer beengten Dreizimmerwohnung in eine Villa in Beacon Hill gezogen waren, hatte er darauf bestanden, dass ich ihn stattdessen mit Vater ansprach. Angeblich hörte sich das »gehobener« und mehr nach Oberschicht an.

»Wo bist du?«, grollte seine tiefe Stimme durch die Leitung. »Warum hallt das so bei dir?«

»Bei der Arbeit. Ich hab mich auf eine Toilette verzogen, um deinen Anruf anzunehmen.« Ich lehnte mich mit der Hüfte gegen den Waschtisch und fühlte mich bemüßigt hinzuzufügen: »Es ist eine Wohltätigkeitsveranstaltung für den vom Aussterben bedrohten Gelbfuß-Regenpfeifer.«

Sein schwerer Seufzer brachte mich zum Lächeln. Mein Vater hatte nur wenig Verständnis für die obskuren Gründe, die die Leute als Rechtfertigung vorschoben, um Partys zu feiern. Was ihn nicht davon abhielt, auf solchen Events zu erscheinen. Einfach nur, weil es sich gehörte.

»Tag für Tag erfahre ich von einer weiteren gefährdeten Spezies«, brummte er. »Deine Mutter sitzt in einem Spendenausschuss für irgendeine Fischart. Als würden wir nicht jede Woche Meerestiere essen.«

Meine Mutter Cecelia, eine ehemalige Kosmetikerin, war heutzutage hauptberuflich eine Dame der Gesellschaft und Mitglied von Wohltätigkeitskomitees.

»Da du gerade bei der Arbeit bist, werde ich mich kurzfassen«, fuhr er fort. »Sei so gut, und komm am Freitag zum Abendessen. Wir haben wichtige Neuigkeiten.«

Es war keine Bitte, daran änderte auch die Formulierung nichts.

Mein Lächeln schwand. »Diesen Freitag?« Heute war Dienstag, und meine Eltern lebten in Boston.

Selbst nach ihren Maßstäben war das wenig Vorlauf.

»Ja.« Mehr sagte mein Vater dazu nicht. »Punkt sieben wird gegessen. Sei bitte pünktlich.«

Er legte auf.

Ich presste das Handy noch einen Herzschlag länger an mein Ohr, bevor ich es sinken ließ. Beinahe wäre es meiner feuchten Hand entglitten, doch es gelang mir, es unversehrt in meiner Tasche zu verstauen.

Witzig, wie ein einziger Satz mich in eine Spirale dunkler Vorahnung versetzte.

Wir haben wichtige Neuigkeiten.

Hatte es mit der Firma zu tun? War jemand krank oder dem Tode nahe? Planten meine Eltern, ihr Haus zu verkaufen und nach New York zu ziehen, wie sie es einmal angedroht hatten?

Meine Gedanken rasten durch ein Labyrinth aus tausend Fragen und Möglichkeiten.

Eine Antwort fand ich nicht, aber eines wusste ich mit Gewissheit: Kurzfristig zu den Laus einbestellt zu werden, verhieß nie etwas Gutes.
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VIVIAN

Das Wohnzimmer meiner Eltern sah aus wie eine Doppelseite im Architectural Digest. Plüschige Sofas gruppierten sich in rechten Winkeln um Tische mit Holzschnitzereien. Teegeschirre aus feinstem Porzellan konkurrierten mit kostbarem Nippes um die besten Plätze. Selbst die Luft roch kalt und unpersönlich wie aus einem teuren Raumdiffusor.

Manche Menschen hatten ein Zuhause – Francis und Cecelia Lau lebten in einem Ausstellungsraum.

»Deine Haut wirkt fahl.« Meine Mutter musterte mich mit skeptischer Miene. »Du gehst doch noch jeden Monat zur Kosmetik?«

Sie saß mir gegenüber, ihr eigener Teint schimmernd wie Perlmutt.

»Ja, Mutter.« Mir taten die Wangen weh von meinem betont höflichen Lächeln.

Ich hatte das Heim meiner Kindheit vor gerade mal zehn Minuten betreten und seitdem bereits Kritik für meine Frisur (zu unordentlich), meine Fingernägel (zu lang) und jetzt für meine Gesichtshaut geerntet.

Ein typischer Abend bei den Laus.

»Gut. Du musst auf dich achten, vergiss das nicht«, ermahnte sie mich. »Noch bist du nicht verheiratet.«

Ich unterdrückte einen Seufzer. Jetzt geht das wieder los.

Trotz meiner steilen Karriere in Manhattan, wo der Wettbewerb unter den Eventplanern mörderischer war als der Musterverkauf eines Designerlabels, waren meine Eltern vollkommen darauf fixiert, dass ich keinen festen Freund und somit keine Heiratsaussichten hatte.

Sie tolerierten meine Arbeit, weil es für Erbinnen nicht mehr zeitgemäß war, sich dem süßen Nichtstun hinzugeben, aber sie verzehrten sich nach einem Schwiegersohn, der ihnen dabei helfen konnte, im alten Geldadel Fuß zu fassen.

Wir waren reich, würden jedoch trotzdem nie zu diesem Kreis zählen. Jedenfalls nicht in dieser Generation.

»Ich bin immer noch jung«, argumentierte ich geduldig. »Mir bleibt jede Menge Zeit, um jemanden kennenzulernen.«

Ich war erst achtundzwanzig, aber meine Eltern taten so, als würde ich mich in eine schrumpelige Greisin verwandeln, sobald an meinem dreißigsten Geburtstag die Uhr Mitternacht schlug.

»Du bist fast dreißig«, gab sie zurück. »Du wirst nicht jünger und musst endlich anfangen, an die Familienplanung zu denken. Je länger du wartest, desto kleiner wird die Auswahl an geeigneten Heiratskandidaten.«

»Ich denke ja daran.« Vielmehr denke ich an das eine Jahr Freiheit, das mir noch bleibt, bis ich gezwungen sein werde, irgendeinen Banker mit einer Ziffer hinter dem Nachnamen zu ehelichen. »Und was das Jüngerwerden angeht – wofür gibt es Botox und Schönheitsoperationen?«

Wäre meine Schwester hier, sie hätte gelacht. Doch das war sie nicht, deshalb fand mein Witz wenig Beifall.

Der Mund meiner Mutter verzog sich zu einem Strich.

Zwischen den buschigen, grau melierten Brauen meines Vaters, der neben ihr saß, erschien eine strenge Falte.

Francis Lau – sechzig Jahre, agil und topfit – war optisch der Inbegriff eines erfolgreichen Geschäftsmannes. Im Laufe dreier Jahrzehnte hatte er aus dem ehemals kleinen, familiengeführten Unternehmen Lau Jewels einen multinationalen Konzern gemacht, und ein stummer Blick von ihm genügte, um mich kleinlaut in die Sofakissen zurücksinken zu lassen.

»Jedes Mal, wenn wir das Thema Heirat anschneiden, machst du einen Witz darüber.« Seine Stimme troff vor Missbilligung. »Aber die Ehe ist kein Witz, Vivian. In unserer Familie ist das eine bedeutsame Angelegenheit. Sieh dir deine Schwester an. Dank ihr sind wir heute mit dem Königshaus von Eldorra verwandt.«

Ich biss mir so fest auf die Zunge, dass ich Blut schmeckte.

Meine Schwester hatte einen eldorrischen Grafen geheiratet, der ein Großcousin zweiten Grades der Königin war. Unsere »Verwandtschaft« mit der royalen Familie des kleinen europäischen Königreichs war ziemlich weit hergeholt, doch aus Sicht meines Vaters zählte einzig und allein der Adelstitel.

»Ich weiß, dass eine Ehe kein Witz ist.« Ich griff nach meiner Teetasse, um meine Hände zu beschäftigen. »Nur gibt es keinen Grund, mir gerade jetzt den Kopf darüber zu zerbrechen. Ich verabrede mich mit Männern und erkunde meine Optionen. Es gibt reichlich Singles in New York. Ich muss nur dem richtigen begegnen.«

Das große Aber erwähnte ich dabei nicht – nämlich, dass das Angebot an alleinstehenden, heterosexuellen Männern, die keine unzuverlässigen Idioten mit verstörend exzentrischen Macken waren, sich wesentlich übersichtlicher gestaltete.

Der letzte Typ hatte versucht, mich zu einer Séance zu schleifen, um Kontakt mit seiner toten Mutter aufzunehmen, damit sie mich »kennenlernen und uns ihren Segen geben« könne. Es versteht sich von selbst, dass ich ihn nie wieder getroffen habe.

Doch das musste ich Francis und Cecelia nicht auf die Nase binden. Nach ihrem Kenntnisstand ging ich am laufenden Band mit attraktiven Sprösslingen reicher Eltern aus.

»Wir haben dir die letzten zwei Jahre und somit genug Zeit gegeben, einen passenden Partner zu finden.« Mein Vater ließ meine Ausflüchte an sich abprallen. »Du hattest seit deiner letzten … Beziehung nicht einen einzigen festen Freund. Es ist offensichtlich, dass du der Angelegenheit nicht dieselbe Brisanz beimisst wie wir, darum bin ich nun selbst aktiv geworden.«

Die Hand, in der ich meine Teetasse hielt, verharrte auf halbem Weg zum Mund. »Was meinst du damit?«

Ich hatte angenommen, die wichtige Neuigkeit, die er mir mitteilen wollte, beträfe meine Schwester oder die Firma. Aber was, wenn …

Mir gefror das Blut in den Adern.

Nein. Ausgeschlossen.

»Ich habe den perfekten Fang für dich gemacht. Das meine ich damit.« Mein Vater ließ die Bombe ohne Vorwarnung oder sichtbare Gefühlsregung platzen. »Dieses Arrangement hat mich etliche Mühen gekostet, aber inzwischen ist es beschlossene Sache.«

Ich habe den perfekten Fang für dich gemacht.

Die Bedeutung seiner Worte detonierte wie eine Granate in meiner Brust, und ich behielt nur mit Mühe äußerlich die Fassung.

Meine Tasse landete klappernd auf dem Unterteller, was mir einen tadelnden Blick von meiner Mutter eintrug. Nur war ich viel zu sehr mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt, als dass mich ihre Missbilligung gekümmert hätte.

In unserer Welt der Big Players und Machtstrategen waren arrangierte Ehen gang und gäbe, vorteilhafte Allianzen wichtiger als Liebesverbindungen. Meine Eltern hatten meine Schwester wegen seines Titels an einen Adligen verheiratet, und mir war immer klar gewesen, dass mich ein ähnliches Schicksal erwartete. Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass es mich schon so bald treffen würde.

Ein bitterer Cocktail aus Schock, Furcht und Entsetzen rann mir die Kehle hinab.

Man erwartete von mir, einen Vertrag auf Lebenszeit einzugehen, dessen Zustandekommen meinen Vater »etliche Mühen gekostet« hatte.

Genau das, was jede Frau gern hört.

»Wir haben dir schon viel zu viel Zeit zugestanden, und diese Verbindung wird uns erheblichen Nutzen bringen«, fuhr er fort. »Bestimmt wirst du dem zustimmen, wenn du deinen Zukünftigen beim Abendessen kennenlernst.«

Der Cocktail verwandelte sich in Säure und verätzte meine Eingeweide.

»Beim Abendessen? Etwa heute?« Meine Stimme klang merkwürdig fremd und wie aus weiter Ferne, so als würde ich sie in einem Albtraum hören. »Warum hast du mir das nicht früher gesagt?«

Mit der Nachricht einer arrangierten Ehe überrumpelt zu werden, war schlimm genug. Meinen Verlobten in spe ohne jede Vorbereitung treffen zu müssen, schlug dem Fass den Boden aus.

Kein Wunder, dass Cecelia mir gegenüber noch kritischer war als sonst. Sie erwartete ihren zukünftigen Schwiegersohn zum Essen.

Mein Magen rebelliert, und es bestand die durchaus reelle Chance, dass ich mich in den nächsten Sekunden auf Mutters kostbaren Perserteppich übergeben würde.

Das alles passierte viel zu schnell. Erst die Bitte um mein Erscheinen, dann die Nachricht von meiner bevorstehenden Heirat und jetzt auch noch diese unerwartete Begegnung. Mir schwirrte der Kopf von dem Versuch, das Ganze auf die Reihe zu kriegen.

»Aufgrund terminlicher Komplikationen hat er erst heute zugesagt.« Mein Vater strich mit der Hand über sein Hemd. »Irgendwann musst du ihn kennenlernen. Es ist doch einerlei, ob heute, in einer Woche oder in einem Monat.«

Tatsächlich ist das nicht einerlei. Es ist ein himmelweiter Unterschied, ob ich mich mental auf dieses Treffen vorbereiten kann, oder ob man mir meinen Verlobten ohne vorherige Ankündigung präsentiert.

Ich behielt meine Meinung für mich und unterdrückte meinen Zorn.

Widerworte zu geben, war im Lau’schen Haushalt strikt verboten. Sogar als Erwachsene hatte ich mich an die Regeln zu halten, bei Ungehorsam ließen Standpauken und Strafen nicht lange auf sich warten.

»Wir möchten die Sache so schnell wie möglich vorantreiben«, brachte meine Mutter sich ein. »Es braucht Zeit, um eine Hochzeit mit allem, was dazugehört, vorzubereiten, und dein Verlobter ist, nun ja, speziell, was die Details angeht.«

Witzig, dass sie ihn schon jetzt als meinen Verlobten bezeichnete, obwohl ich dem Mann noch nie begegnet war.

»Die Mode de Vie nannte ihn letztes Jahr einen der begehrtesten Junggesellen unter vierzig weltweit – wohlhabend, gut aussehend, einflussreich. Dein Vater hat sich wirklich selbst übertroffen.« Sie tätschelte mit strahlendem Gesicht seinen Arm.

So beschwingt hatte ich sie nicht mehr erlebt, seit sie vergangenes Jahr einen Sitz im Planungskomitee für die Boston Society Wine Auction ergattert hatte.

»Das klingt … toll.« Meine Lippen zitterten vor Anstrengung weiterzulächeln.

Wenigstens würde mein Zukünftiger vermutlich noch alle seine Zähne haben. Meinen Eltern war absolut zuzutrauen, dass sie mich an einen milliardenschweren, mit dem Tode ringenden Greis verkuppelten.

Geld und Status kamen an erster Stelle, alles andere war zweitrangig.

Ich atmete tief durch und beschwor meine Gedanken, nicht ausgerechnet diese Richtung einzuschlagen.

Reiß dich zusammen, Viv.

Egal, wie bestürzt ich über diesen Überfall war, ich durfte jetzt nicht die Nerven verlieren, sondern musste erst einmal den Abend überstehen. Nein zu der Verbindung zu sagen, war keine Option, wenn ich nicht enterbt werden wollte.

Und ich konnte auch deshalb keine Szene machen, weil mein zukünftiger Ehemann – wieder drehte sich mir der Magen um – jeden Moment eintreffen würde.

Ich fuhr mit der Hand über meinen Schenkel. Mir war schwindlig, aber ich verbarg jede Gefühlsregung hinter meiner Maske, die ich zu Hause immer aufsetzte. Ruhig. Beherrscht. Schicklich.

»Nun denn.« Ich schluckte die aufsteigende Galle hinunter und schlug einen gleichmütigen Ton an. »Hat Mr Right auch einen Namen, oder ist er nur unter seinem Nettovermögen bekannt?«

Ich erinnerte mich nicht an sämtliche Junggesellen auf der Mode-de-Vie-Liste, aber die, deren Bilder in mir aufstiegen, flößten mir nicht viel Zuversicht ein. Sollte er …

»Für Fremde gilt Letzteres. Der Name ist ausgewählten Freunden und Familienmitgliedern vorbehalten.«

Der unerwartete Klang der tiefen Stimme hinter mir ließ mich erstarren. Sie war so nah, dass ich ihre Vibration in meinem Nacken spürte. Sinnlich und mit einem feinen italienischen Akzent, strich sie wie warmer Honig über meine Haut und brachte meine Nerven zum Knistern.

Ein heißer Schauer lief über meinen Körper.

»Ah, da sind Sie ja.« Mein Vater stand mit einem eigentümlich triumphalen Glitzern in den Augen auf, das mich misstrauisch machte. »Schön, dass Sie es so kurzfristig einrichten konnten.«

»Wie könnte ich mir die Gelegenheit entgehen lassen, Ihre reizende Tochter kennenzulernen?«

Der Anflug von Spott, der in dem Wort reizend mitschwang, spülte wie ein kalter Guss jegliche Anziehung fort, die seine Stimme unerklärlicherweise im ersten Moment auf mich ausgeübt hatte.

Eiswasser löschte das Feuer in meinen Adern augenblicklich.

So viel zu Mr Right.

Was Menschen betraf, hatte ich gelernt, auf mein Bauchgefühl zu hören, und in diesem Moment war mir klar, dass der Besitzer dieser Stimme in etwa so begeistert über dieses Abendessen war wie ich.

»Bitte begrüße unseren Gast, Vivian.« Das Lächeln meiner Mutter war so breit, dass es ihr Gesicht zu spalten drohte.

Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie die Hand an die Wange gelegt und geseufzt hätte wie ein verliebtes Schulmädchen.

Ich verbannte das verstörende Bild aus meinem Kopf und reckte entschlossen das Kinn vor.

Dann stand ich auf.

Drehte mich um.

Und sämtliche Luft entwich aus meiner Lunge.

Dichtes schwarzes Haar. Olivfarbene Haut. Eine leicht schiefe Nase, die seinen rauen, maskulinen Charme jedoch eher unterstrich, als beeinträchtigte.

Mein Bräutigam in spe war die in einen Anzug gegossene Versuchung. Nicht schön im klassischen Sinn, aber ihn umgab eine derart machtvolle, fesselnde Aura, dass er jedes Sauerstoffmolekül im Raum in sich aufzusaugen schien wie ein schwarzes Loch einen neugeborenen Stern.

Es gab attraktive Männer, und es gab ihn.

Und anders als seine Stimme hatte sein Gesicht einen hohen Wiedererkennungswert.

Vor lauter Schreck rutschte mir das Herz in die Hose.

Unmöglich. Auf gar keinen Fall konnte er derjenige sein, der einer arrangierten Ehe mit mir zugestimmt hatte. Es musste sich um einen Scherz handeln.

»Vivian.« Ein leiser Tadel in der Stimme meiner Mutter.

Richtig. Abendessen. Verlobung. Erstes Treffen.

Ich schüttelte die Benommenheit ab und bemühte mich, ein verkrampft freundliches Lächeln aufzusetzen. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Vivian Lau.«

Ich streckte ihm die Hand hin.

Er zögerte kurz, ehe er sie ergriff. Kraftvoll schlossen sich seine warmen Finger um meine und sandten elektrische Schockwellen meinen Arm hinauf.

»Das dachte ich mir schon. So oft, wie Ihre Mutter Ihren Namen nennt«, sagte er in amüsiert gedehntem Tonfall, um die Worte als Witz zu verpacken, doch sein harter Blick verriet, dass es mitnichten einer war. »Dante Russo. Die Freude ist ganz meinerseits.«

Da war er wieder, dieser Spott – subtil, aber beißend.

Dante Russo.

CEO der Russo Group, Platzhirsch auf der Fortune-500-Liste und der Mann, der auf der Wohltätigkeitsgala vor drei Tagen für solchen Tumult gesorgt hatte. Er war nicht einfach irgendein heiratswürdiger Single, sondern der begehrteste Junggeselle überhaupt. Ein scheuer Milliardär, bei dem die Frauen scharenweise vergeblich zu landen versuchten.

Er war sechsunddreißig, bekanntermaßen mit seiner Arbeit verheiratet und hatte bis dato keinen Hinweis darauf geliefert, dass er sein Junggesellenleben aufzugeben gedachte.

Warum sollte also ausgerechnet er einer arrangierten Heirat zustimmen?

»Eigentlich würde ich mich unter meinem Nettovermögen vorstellen«, fügte er hinzu. »Aber in Anbetracht des Grundes für dieses Abendessen wäre es unhöflich, Sie als eine Fremde zu klassifizieren.«

Nicht ein Hauch von Wärme in seinem Lächeln.

Röte stieg mir in die Wangen, als er mir mit seinen Worten in Erinnerung rief, dass er meinen Scherz mitangehört hatte. Er war nicht bösartig gewesen, trotzdem gehörte es sich einfach nicht, über das Vermögen anderer zu reden, auch wenn alle es heimlich taten.

»Das ist sehr rücksichtsvoll von Ihnen.« Meine kühle Antwort sollte meine Verlegenheit kaschieren. »Keine Sorge, Mr Russo. Hätte ich Interesse daran, Ihr Nettovermögen zu erfahren, würde ich im Internet recherchieren. Ich bin sicher, die Information findet sich dort – nebst Lobeshymnen auf Ihren legendären Charme.«

Ein Funkeln blitzte in seinen Augen auf, aber er schnappte nicht nach dem Köder.

Stattdessen hielt er meinen Blick noch einen unbehaglichen Moment gefangen, bevor er meine Hand losließ und mich mit ausdrucksloser Miene von oben bis unten musterte.

Die Berührung hatte ein warmes Kribbeln in meinen Fingern hinterlassen, doch wo immer sein Blick mich streifte, spürte ich nur Kälte, die Gleichgültigkeit eines Gottes im Angesicht einer Sterblichen.

Stocksteif ließ ich die Musterung über mich ergehen, wobei ich mir plötzlich meiner von Cecelia Lau gutgeheißenen Aufmachung – Tweedkostüm, Perlenohrringe, halbhohe Pumps – überdeutlich bewusst war. Ich hatte sogar auf meinen geliebten roten Lippenstift verzichtet und um ihretwillen einen neutralen Farbton aufgelegt.

Es war mein Standard-Outfit für Besuche bei meinen Eltern, und dem missbilligenden Zug um Dantes Mund nach zu urteilen, war er davon alles andere als beeindruckt.

Vor Ärger und Verunsicherung krampfte sich mein Magen zusammen, als er seinen unerbittlichen dunklen Blick wieder auf mein Gesicht richtete.

Wir hatten bisher nur ein paar wenige Worte gewechselt, trotzdem wusste ich zwei Dinge mit intuitiver Gewissheit:

Dante und ich würden uns verloben.

Und wir würden uns an die Gurgel gehen, noch ehe wir es bis zum Traualtar schafften.
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»Die Hochzeit wird in einem halben Jahr stattfinden«, kündigte Francis an. »Das reicht, um eine ordentliche Feier zu planen, ohne zu viel Zeit zu verlieren. Trotzdem sollten wir die Verlobung unverzüglich öffentlich bekannt geben.«

Sein Lächeln ließ nichts von der hinterhältigen Schlange erahnen, die sich hinter seinem freundlichen Ton und Gesichtsausdruck verbarg.

Sie hatten mich kurz nach meiner Ankunft ins Esszimmer gebeten und das Thema sofort auf die Hochzeitsvorbereitungen gelenkt.

Tiefe Abneigung regte sich in mir. Natürlich wollte er die Welt so bald wie möglich wissen lassen, dass seine Tochter sich einen Russo geangelt hatte.

Männer wie Francis würden alles dafür tun, ihr gesellschaftliches Ansehen zu steigern. So hatte er tatsächlich die Dreistigkeit besessen, mich vor zwei Wochen in meinem Büro aufzusuchen, um mich zu erpressen, kurz nach dem Tod meines Großvaters.

Erneut wallte heiße Wut in mir auf. Wäre es nach mir gegangen, er hätte New York nicht mit heiler Haut verlassen. Bedauerlicherweise waren mir, bildlich gesprochen, die Hände gebunden, darum musste ich gute Miene zum bösen Spiel machen, bis ich einen Weg gefunden hatte, die Fesseln abzustreifen.

Jedenfalls größtenteils.

»Das sehe ich anders.« Ich legte die Finger um den Stiel meines Weinglases und stellte mir vor, es wäre Francis’ Hals in meinem Würgegriff. »Niemand wird glauben, dass ich aus heiterem Himmel so plötzlich heirate, es sei denn, etwas wäre faul«, widersprach ich in gelangweiltem Ton.

Wie zum Beispiel, dass ich deine Tochter geschwängert habe und sie infolgedessen ehelichen muss. Die versteckte Anspielung bewirkte, dass alle nervös auf ihren Stühlen herumrutschten, während ich keine Miene verzog.

Es lag mir nicht im Blut, mich in Zurückhaltung zu üben. Wenn ich jemanden nicht mochte, machte ich das normalerweise unmissverständlich klar. Aber außergewöhnliche Umstände erforderten nun mal außergewöhnliche Maßnahmen.

Francis presste die Lippen zusammen. »Was schlagen Sie also vor?«

»Zwölf Monate sind ein realistischer Zeitrahmen.«

Niemals wäre das Optimum, nur stand das leider nicht zur Debatte. Ein Jahr würde ausreichen. Kurz genug, damit Francis sich darauf einließe, und lange genug, um mir die Chance zu geben, das erpresserische Beweismaterial zu finden und zu vernichten. Hoffentlich.

»Auch mit der Bekanntmachung sollten wir noch warten«, ergänzte ich. »Wenigstens vier Wochen, um eine glaubhafte Geschichte aus dem Hut zu zaubern. Schließlich wurden Ihre Tochter und ich noch nie zusammen in der Öffentlichkeit gesehen.«

»Wir brauchen keinen ganzen Monat, um uns eine Geschichte auszudenken«, blaffte er.

Obwohl arrangierte Ehen in den höheren Kreisen weit verbreitet waren, unternahmen die beteiligten Parteien in der Regel große Anstrengungen, um das wahre Motiv für die Heirat zu verschleiern. Einzuräumen, dass man nur in eine andere Familie einheiratete, um den gesellschaftlichen Aufstieg voranzubringen, wurde als vulgär erachtet.

»Vierzehn Tage«, entschied er. »Wir geben die Verlobung an dem Wochenende bekannt, an dem Vivian bei Ihnen einzieht.«

Meine Kiefermuskeln spannten sich an. Ich merkte, wie Vivian neben mir erstarrte. Offenbar war sie nicht darauf vorbereitet, dass sie noch vor der Hochzeit zu mir ziehen sollte.

Das war eine von Francis’ Bedingungen, damit er den Mund hielt, und mir graute schon jetzt davor. Ich hasste es, wenn Menschen in meine Privatsphäre eindrangen.

»Ich bin sicher, Ihre Familie wäre ebenfalls froh über eine zeitnahe Bekanntgabe«, fuhr er mit subtiler Betonung auf dem Wort Familie fort. »Denken Sie nicht?«

Ich sah ihm ungerührt in die Augen, bis er seinen Körper leicht verlagerte und den Blick abwandte.

»Also vierzehn Tage.«

Wann wir die Verlobung verkündeten, spielte keine Rolle. Ich wollte ihm bloß die Planung so schwierig wie möglich machen.

Das Einzige, was zählte, war der Hochzeitstermin.

Ein Jahr.

Zwölf Monate, um die Fotos zu zerstören und die Verlobung aufzulösen. Es würde einen mächtigen Skandal geben, aber mein Ruf konnte das aushalten – der der Familie Lau hingegen nicht.

Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte ich.

Francis veränderte abermals seine Sitzhaltung und räusperte sich. »Ausgezeichnet. Wir werden gemeinsam ein Konzept erstellen und …«

»Ich erstelle es. Nächster Punkt.«

Ich beachtete seine finstere Miene nicht weiter und trank einen Schluck Merlot.

Das restliche Gespräch kreiste um todlangweilige Themen wie Gästelisten, Blumenarrangements und unzählige andere Dinge, die mir am Arsch vorbeigingen.

Rastlos und innerlich brodelnd vor Zorn blendete ich Francis und seine Frau aus.

Anstatt am Santeri-Vertrag zu arbeiten oder im Valhalla Club zu entspannen, vergeudete ich diesen Freitagabend damit, in diesem absurden Theaterstück mitzuspielen.

Vivian widmete sich schweigend ihrem Essen, sie schien mit ihren Gedanken weit fort zu sein.

Nach ein paar Minuten brach sie das unangenehme Schweigen und fragte: »Wie war Ihr Flug?«

»Gut.«

»Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich die Zeit genommen haben herzukommen, obwohl wir uns ebenso gut in New York hätten treffen können. Man sagt, Sie seien ein vielbeschäftigter Mann.«

Ich schnitt ein Stück von meinem Kalbsschnitzel ab und schob es mir in den Mund.

Vivians sengender Blick brannte ein Loch in meine Wange, während ich bedächtig kaute.

»Und man sagt auch, je vermögender ein Mensch ist, desto weniger gesprächig.« Der trügerisch freundliche Ton ihrer Stimme entbehrte nicht einer gewissen Schärfe. »Sie sind der lebende Beweis.«

»Ich dachte, eine Dame aus gutem Haus, so wie Sie, würde sich hüten, in geselliger Runde über Geld zu sprechen.«

»Wobei ›gesellig‹ das Schlüsselwort ist.«

Ein kaum wahrnehmbares Lächeln huschte über meine Lippen.

Unter normalen Umständen hätte ich Vivian vielleicht sogar gemocht.

Sie war bildhübsch und überraschend witzig, mit intelligenten braunen Augen und einem fein geschnittenen Gesicht, das man für kein Geld der Welt kaufen konnte. Aber die Perlen und das Chanel-Kostüm ließen sie aussehen wie eine Kopie ihrer Mutter und jede andere einzig auf ihren gesellschaftlichen Status bedachte erzkonservative Erbin.

Außerdem war sie Francis’ Tochter. Sie traf keine Schuld daran, dass dieser Dreckskerl ihr Erzeuger war, doch darauf pfiff ich. Nichts würde diesen Makel ausmerzen, da konnte sie so schön sein, wie sie wollte.

»Es ist nicht sehr gesellig, so mit einem Gast zu sprechen«, spöttelte ich im Flüsterton und griff nach dem Salzstreuer. Dabei streifte mein Arm den ihren, und sie verspannte sich merklich. »Was würden Ihre Eltern dazu sagen?«

Ich hatte gerade mal eine Stunde gebraucht, um Vivians Charakter einzuschätzen. Sie war perfektionistisch, überangepasst und hungerte nach elterlicher Bestätigung.

Langweilig, langweilig, langweilig.

Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Sie würden sagen, dass der Gast ebenso wie der Gastgeber höfliche Umgangsformen einzuhalten hat, wozu unter anderem die Beteiligung am Tischgespräch gehört.«

»Ach ja? Und verlangen diese Umgangsformen auch, dass Sie sich kleiden müssen, als wollten Sie mit den Frauen von Stepford konkurrieren?« Ich ließ den Blick über ihren Perlenschmuck und ihr Kostüm gleiten.

Es juckte mich nicht, wenn jemand wie Cecelia ein solches Outfit trug, aber Vivian sah darin aus wie ein Diamant in Sackleinen. Aus unerfindlichen Gründen machte mich das sauer.

»Nein, aber sie beinhalten gewiss auch nicht, durch unhöfliches Verhalten ein nettes Abendessen zu verderben«, entgegnete sie kühl. »Sie sollten sich, passend zu ihrem schicken Anzug, einen Satz Manieren kaufen, Mr Russo. Als CEO eines Luxusgüterunternehmens müssten Sie eigentlich besser als jeder andere wissen, wie schnell ein einziges hässliches Accessoire ein ganzes Outfit ruinieren kann.«

Wieder hoben sich meine Mundwinkel zu einem Lächeln, immer noch schwach, aber wahrhaftiger.

Eigentlich ist sie doch nicht so langweilig.

Der Funken Heiterkeit erlosch im Nu, als Cecelia sich in unsere Unterhaltung mischte.

»Dante, ist es wahr, dass die Russos traditionell auf dem Familienanwesen am Comer See heiraten? Wie ich hörte, werden die Renovierungsarbeiten bis nächsten Sommer abgeschlossen sein. Also noch vor der Hochzeit.«

Mein Lächeln erstarb, mein gesamter Körper verspannte sich.

Ich wandte mich Cecelia zu, die mich erwartungsvoll ansah.

»Ja«, bestätigte ich knapp. »Seit dem achtzehnten Jahrhundert haben sämtliche Hochzeiten unserer Familie in der Villa Serafina stattgefunden.«

Ein Urahn von mir hatte die Villa erbaut und nach seiner Ehefrau benannt. Meine Familie stammte ursprünglich aus Sizilien, bevor sie später nach Venedig umsiedelte und es dort durch den Handel mit edlen Stoffen zu großem Reichtum brachte. Als die Blütezeit des Handels in Venedig schließlich endete, hatten die Russos ihre Investitionen so weit gestreut, dass ihnen ihr Vermögen erhalten blieb, welches sie dazu nutzten, Immobilien in ganz Europa zu kaufen.

Jetzt, Jahrhunderte später, lebte meine Verwandtschaft über den ganzen Globus verstreut – New York, Rom, Paris, in der Schweiz –, doch die Villa Serafina war bis heute der liebste Rückzugsort der Familie. Ich würde mich eher im Mittelmeer ertränken, als das Anwesen mit einer Scheinhochzeit zu besudeln.

Wieder kochte die Wut in mir hoch.

»Wie wundervoll!« Cecelia strahlte mich an. »Es macht mich ja so glücklich, dass Sie bald schon zur Familie gehören werden. Sie und Vivian geben das perfekte Paar ab. Sie spricht sechs Sprachen, müssen Sie wissen, außerdem spielt sie Klavier, Geige und …«

»Entschuldigung«, unterbrach ich sie mitten im Satz und schob derart energisch meinen Stuhl zurück, dass er mit einem befriedigend lauten Geräusch über den Boden scharrte. »Die Natur ruft.«

Mein schockierend grobes Benehmen zog entgeistertes Schweigen nach sich.

Ich wartete nicht, bis irgendwer seine Sprache wiederfand, sondern ließ den sichtlich erbosten Francis mit seiner fassungslosen Frau und seiner peinlich berührten Tochter im Esszimmer zurück.

Heißer Zorn brannte in mir, aber er kühlte sich mit jedem Schritt, den ich mich von diesen Leuten entfernte, ein wenig ab.

Wenn jemand meinen Ärger heraufbeschwor, folgte die Vergeltung normalerweise auf dem Fuße. Scheiß auf das Sprichwort, dass man Rache am besten kalt servierte. Meine Maxime war schon immer gewesen, schnell, hart und ohne Rücksicht auf Verluste zurückzuschlagen.

Die Welt bewegte sich in rasantem Tempo, also passte ich mich ihr an. Gab es ein Problem, löste ich es mit drastischen Mitteln, um sicherzustellen, dass in Zukunft kein weiteres auftauchte. Dann hakte ich die Sache ab.

Um einen Ausweg aus meiner derzeitigen Situation zu finden, war allerdings Geduld erforderlich. Eine Tugend, die mir fremd war und mich auf eine harte Probe stellte.

Der Widerhall meiner Schritte schwächte sich ab, als der Marmorboden von Teppich abgelöst wurde. Ich war schon in genug herrschaftlichen Häusern mit ähnlichen Grundrissen gewesen, um eine Ahnung zu haben, wo sich die Toilette befinden könnte. Doch ich ließ sie links liegen und steuerte stattdessen auf die massive Mahagonitür am Ende des Flurs zu.

Ich drehte den Knauf und fand mich in einem Arbeitszimmer wieder, das im Stil einer englischen Bibliothek eingerichtet war: Holzvertäfelungen, dick gepolsterte Ledergarnituren, waldgrüne Details.

Francis’ Allerheiligstes.

Immerhin dominierten hier im Gegensatz zum Rest des Hauses keine goldenen Akzente. Mir taten von den Geschmacksverirrungen schon die Augen weh.

Ich ließ die Tür offen und schlenderte gemächlich zum Schreibtisch. Francis konnte mich gern zur Rede stellen, falls er ein Problem damit hatte, dass ich in seinem Büro herumschnüffelte.

Natürlich war er nicht so dumm, die Fotos offen herumliegen zu lassen, zumal er ja gewusst hatte, dass ich heute herkommen würde. Und selbst wenn sie hier wären, würde er irgendwo noch weitere Kopien aufbewahren.

Ich ließ mich in seinen Chefsessel fallen, nahm eine kubanische Zigarre aus der Schachtel in der Schreibtischschublade und zündete sie an, während ich meinen Blick im Raum umherschweifen ließ. Ich schob meinen Ärger beiseite und ging mit logischem Kalkül an die Sache heran.

Es reizte mich, den Computer anzuschalten, aber das Hacken überließ ich Christian, der sich schon darangemacht hatte, nach digitalen Kopien der Fotos zu forschen.

Mein Blick fiel auf ein gerahmtes Foto, das Francis und seine Familie in den Hamptons zeigte. Meine Recherchen hatten ergeben, dass sie ein Ferienhaus in Bridgehampton besaßen, und ich würde meinen frisch erstandenen Renoir darauf verwetten, dass er mindestens einen Satz des belastenden Bildmaterials dort verwahrte.

Wo sonst …

»Was tun Sie hier?«

Der Qualm meiner Zigarre vernebelte meine Sicht auf Vivians Gesicht, aber die Missbilligung in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

Das war schnell gegangen. Ich hatte mir mindestens noch fünf weitere Minuten ausgerechnet, bevor ihre Eltern sie nötigen würden, mir zu folgen.

»Ich gönne mir eine Rauchpause«, erklärte ich und nahm genüsslich einen Zug.

Zigaretten rührte ich nicht an, doch von Zeit zu Zeit genehmigte ich mir eine Cohiba. Zumindest bewies Francis guten Geschmack, was Tabak betraf.

»Im Arbeitszimmer meines Vaters?«

»Sieht ganz so aus.« Grimmige Befriedigung durchströmte mich, als sich der Rauch verzog und dahinter Vivians empörte Miene zum Vorschein kam.

Endlich eine sichtbare Emotion.

Ich hatte schon befürchtet, für den Rest dieser lächerlichen Verlobungszeit an einen Roboter gekettet zu sein.

Sie durchquerte das Zimmer, pflückte die Zigarre aus meinen Fingern und versenkte sie, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, in dem halb vollen Wasserglas auf dem Schreibtisch.

»Vermutlich sind Sie es gewohnt, zu tun, was immer Ihnen beliebt, trotzdem ist es äußerst unhöflich, sich inmitten eines Abendessens einfach davonzustehlen und im Büro des Gastgebers zu rauchen.« Die Anspannung zeigte sich deutlich auf ihrem anmutigen Gesicht. »Bitte gesellen Sie sich wieder zu uns. Ihr Essen wird kalt.«

»Das ist mein Problem, nicht Ihres.« Ich lehnte mich zurück. »Warum verbringen Sie diese kleine Pause nicht zusammen mit mir? Ich verspreche, dass Sie mehr Spaß haben werden als bei den langatmigen Ausführungen Ihrer Mutter zum Thema Blumenschmuck.«

»In Anbetracht Ihres bisherigen Verhaltens wage ich, das zu bezweifeln«, fauchte sie.

Belustigt schaute ich zu, wie sie tief einatmete und die Luft ganz langsam und kontrolliert wieder ausstieß.

»Ich verstehe nicht, wieso Sie hier sind.« Ihre Stimme klang jetzt ruhiger. »Es ist nicht zu übersehen, dass Sie unglücklich über dieses Arrangement sind. Darüber hinaus brauchen Sie weder Geld noch den Kontakt zu meiner Familie. Und Sie können jede Frau haben, die Sie wollen.«

»Ist das so?«, fragte ich gedehnt. »Was ist, wenn ich Sie will?«

Vivian ballte die Fäuste. »Das ist gelogen.«

»Sie unterschätzen Ihre Reize.« Ich stand auf, ging um den Schreibtisch herum und stellte mich so nah vor sie, dass ich ihre pulsierende Halsschlagader betrachten konnte. Wie viel schneller würde ihr Herz erst pochen, wenn ich mit der Faust in ihr Haar greifen und ihren Kopf nach hinten biegen würde, um sie zu küssen, bis ihre Lippen geschwollen wären? Wenn ich die Hand unter ihren Rock schieben würde, bis sie mich anflehte, sie zu vögeln?

Hitze strömte in meine Lenden.

Ich war nicht wirklich daran interessiert, Sex mit ihr zu haben, doch sie wirkte so sittsam und spröde, dass sie regelrecht darum bettelte, verdorben zu werden.

Ohrenbetäubende Stille erfüllte den Raum, als ich die Hand hob und mit dem Daumen über ihre Unterlippe strich. Vivians Atem ging flach, aber sie zuckte nicht zurück.

Stattdessen starrte sie mich herausfordernd an, während ich in aller Ruhe die Kontur ihres Mundes nachfuhr. Er war weich und üppig und überraschend verführerisch, verglichen mit ihrem ansonsten so steifen, formellen Erscheinungsbild.

»Du bist eine sehr schöne Frau«, murmelte ich. »Vielleicht habe ich dich ja auf einer Veranstaltung gesehen und war so hingerissen, dass ich Francis um deine Hand gebeten habe.«

»Aus irgendeinem Grund bezweifle ich, dass das passiert ist.« Ihr Atem streifte meine Haut. »Was für einen Handel hast du mit meinem Vater geschlossen?«

Die Erinnerung daran ließ die unerwartete Sinnlichkeit dieses Moments schlagartig verpuffen.

Mein Daumen verharrte noch kurz auf ihren Lippen, bevor ich die Hand mit einer leisen Verwünschung sinken ließ. Ich spürte ein heißes Kribbeln auf der Haut bei dem Gedanken an ihren weichen Mund.

Ich hasste Francis, weil er mich erpresste, und ich verabscheute Vivian dafür, dass sie sich zu seinem Spielball machen ließ. Was zur Hölle war in mich gefahren, dass ich in seinem Arbeitszimmer meine Spielchen mit ihr trieb?

»Diese Frage solltest du besser deinem verehrten Vater stellen.« Ich bedachte sie mit einem bösen, humorlosen Lächeln, während ich meine Fassung wiederfand. »Die Einzelheiten sind nicht wichtig. Es reicht, wenn ich sage, dass ich den Teufel tun würde, dich zu heiraten, wenn ich eine andere Wahl hätte. Aber Geschäft ist nun mal Geschäft …« Ich zuckte die Achseln. »Und du bist eben Teil der Abmachung.«

Vivian wusste nichts von Francis’ erpresserischen Machenschaften. Er hatte mich gewarnt, ihr davon zu erzählen – was ich so oder so nicht getan hätte. Je weniger Menschen darüber Bescheid wussten, desto besser.

Er hatte eine meiner wenigen Schwachstellen entdeckt, und es würde mir im Traum nicht einfallen, die Sache in die Welt hinauszuposaunen.

Vivians Augen funkelten zornig. »Du bist ein Arschloch.«

»Ja, das bin ich. Gewöhn dich lieber daran, mia cara, weil ich außerdem auch dein zukünftiger Ehemann bin. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest …« Ich rückte sorgsam mein Sakko zurecht. »Ich sollte an den Tisch zurückkehren. Wie du vorhin ganz richtig sagtest, wird mein Abendessen gerade kalt.«

Damit ließ ich sie stehen und genoss ihre sichtliche Verärgerung.

Eines nicht allzu fernen Tages würde ich die Verlobung auflösen und ihr somit ihren unausgesprochenen Wunsch erfüllen.

Bis dahin würde ich mitspielen und den rechten Augenblick abwarten. Denn Francis’ Ultimatum war unmissverständlich gewesen:

Heirate Vivian, oder dein Bruder stirbt.
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Nach meiner Rückkehr an den Esstisch sparten Francis und Cecelia sich jeden Kommentar zu meiner langen Abwesenheit, und Vivian erwähnte unseren kleinen Plausch im Arbeitszimmer mit keinem Wort. Frustriert und gereizt flog ich zurück nach New York.

Ich hätte gute Lust gehabt, die Villa der Laus in Flammen aufgehen zu lassen.

Leider würde in dem Fall sofort die Polizei bei mir auf der Matte stehen. Abgesehen davon war Brandstiftung schlecht fürs Geschäft, und ich hatte bis dato nie einen Mord begangen. Aber bestimmte Menschen führten mich tagtäglich in Versuchung, diese rote Linie zu überschreiten, darunter einer, mit dem ich zufälligerweise blutsverwandt war.

»Was ist denn so dringend?« Luca fläzte sich gähnend in den Stuhl mir gegenüber. »Ich bin gerade aus dem Flieger gestiegen und muss mich erst mal aufs Ohr hauen.«

»Den Klatschzeitungen zufolge hast du seit einem Monat nicht geschlafen.«

Stattdessen war er von einer Party zur nächsten gejettet. Mykonos, Ibiza und zuletzt Monaco, wo er fünfzig Riesen am Pokertisch verzockt hatte.

»Ganz genau.« Wieder gähnte er. »Deshalb muss ich das jetzt nachholen.«

Ich musterte ihn mit angespannter Miene.

Luca war fünf Jahre jünger als ich, aber er benahm sich nicht wie ein einunddreißigjähriger Mann, sondern wie ein halbwüchsiger Junge.

Wäre er nicht mein Bruder, würde ich ihn ohne zu zögern aus meinem Leben verbannen, besonders in Anbetracht des beschissenen Schlamassels, in dem ich mich dank ihm befand.

»Bist du nicht neugierig, weshalb ich dich hergebeten habe?«

Er zuckte mit den Schultern, ohne sich des heftigen Sturms bewusst zu sein, der sich hinter meiner ruhigen Fassade zusammenbraute. »Du hast deinen kleinen Bruder vermisst?«

»Knapp daneben.« Ich nahm eine Aktenmappe aus der Schublade und legte sie zwischen uns auf den Schreibtisch. »Los, sieh hinein.«

Mit skeptischer Miene tat er, was ich ihm gesagt hatte. Ich ließ ihn nicht aus den Augen, während er die Fotos erst langsam, dann mit aufsteigender Panik immer schneller durchsah.

Grimmige Befriedigung erfasste mich, als er schließlich hochschaute, sein Gesicht um einiges blasser als zuvor.

Wenigstens begriff er, was auf dem Spiel stand.

»Weißt du, wer die Frau auf diesen Bildern ist?«, fragte ich.

Sein Adamsapfel hüpfte, als Luca sichtlich schluckte.

»Maria Romano.« Ich tippte auf das oberste Foto. »Sie ist die Nichte des Mafiapaten Gabriele Romano. Siebenundzwanzig Jahre alt, verwitwet und der Augapfel ihres Onkels. Der Name dürfte dir bekannt sein, immerhin hast du sie, wie diese Fotos belegen, gevögelt, bevor du nach Europa aufgebrochen bist.«

Er schloss die Hand zur Faust. »Woher hast du …?«

»Das ist nicht die richtige Frage, Luca. Sondern, in was für einem Sarg du bestattet werden willst, weil ich nämlich deine verdammte Beerdigung werde planen müssen, falls Romano jemals davon Wind bekommt!«

Nachdem sich wochenlang Frust und Zorn in mir angestaut hatten, brach mein Zorn sich endlich Bahn. Luca fuhr zusammen, als ich meinen Stuhl zurückstieß und aufsprang. Mein ganzer Körper vibrierte vor Wut über seine Dummheit.

»Eine Mafiaprinzessin? Soll das ein verfluchter Witz sein?« Mit einer zornigen Handbewegung fegte ich die Aktenmappe vom Tisch und erwischte dabei außerdem einen gläsernen Briefbeschwerer, der mit lautem Klirren auf dem Boden zerschellte. Die Fotos verteilten sich flatternd auf den Scherben.

Mein Bruder blinzelte erschrocken.

»Du hast dir in deinem Leben schon eine ganze Menge Mist geleistet, aber diese Sache setzt dem Ganzen die Krone auf!«, herrschte ich ihn an. »Weißt du eigentlich, was Romano mit dir machen wird, wenn er es herausfindet? Er weidet dich aus wie ein Tier, und das auf möglichst langsame und schmerzhafte Weise. Kein Geld der Welt könnte dich davor bewahren. Anschließend wird er deine Leiche als Warnung von einer Brücke baumeln lassen – vorausgesetzt, es ist noch was von dir übrig, wenn er mit dir fertig ist!«

Der letzte Kerl, der ohne Romanos Erlaubnis ein weibliches Mitglied seiner Familie angerührt hatte, war mit abgeschnittenem Schwanz und weggepustetem Schädel in seinem Schlafzimmer aufgefunden worden.

Und er hatte nichts weiter verbrochen, als Romanos Cousine auf die Wange zu küssen. Den Gerüchten nach mochte Romano die Cousine noch nicht mal.

Wenn er Wind davon bekäme, dass mein Bruder mit seiner innig geliebten Nichte geschlafen hatte, würde Luca am Ende um seinen Tod betteln.

Sein Teint wies jetzt einen unnatürlichen Stich ins Grüne auf. »Du verstehst das …«

»Was zum Henker hast du dir bloß dabei gedacht? Wo seid ihr zwei euch überhaupt begegnet?«

Die Romanos waren berüchtigt dafür, sich von der Außenwelt abzuschotten. Gabriele hielt seine Angehörigen an der kurzen Leine, und sie wagten es nur selten, sich der Kontrolle der Familie zu entziehen.

»In einer Bar. Wir haben nicht lange miteinander gesprochen, waren uns aber auf Anhieb sympathisch und haben Nummern ausgetauscht.« Luca redete so schnell, als fürchtete er, ich könnte mich auf ihn stürzen, sobald er verstummte. »Seit sie Witwe ist, wird sie nicht mehr so streng überwacht, aber ich schwöre, dass ich erst erfahren habe, wer sie in Wirklichkeit ist, nachdem wir miteinander geschlafen hatten. Sie hat behauptet, ihr Vater sei im Bauwesen tätig.«

Mir pochte das Blut in den Schläfen. »Er ist im Bauwesen tätig.«

Außerdem zählten diverse Nachtclubs, Restaurants und andere Etablissements zu seinem schmutzigen Portfolio.

Wäre es nicht ausgerechnet Romano gewesen, hätte ich Geld oder einen für beide Seiten profitablen Deal angeboten, anstatt mich von Francis erpressen zu lassen.

Doch im Gegensatz zu einigen Leuten, die kurzsichtig genug waren, Geschäfte mit der Unterwelt zu machen, ließ ich mich nicht mit der Mafia ein. Wenn man da erst mal drinsteckte, gelangte man nur auf einem Weg wieder hinaus: in einem Sarg. Davon einmal abgesehen würde ich mir eher einen Strick nehmen, als mich in eine Lage zu bringen, wo ich jemand anderem gegenüber Rechenschaft ablegen musste.

Francis war scharf auf die Vorteile, die mein Nachname mit sich brachte. Romano dagegen würde es selbst dann noch auf jeden Dollar und Tropfen Blut von mir abgesehen haben, nachdem er meinem Bruder die Kehle aufgeschlitzt hatte.

»Ich weiß, die Sache sieht übel aus, aber du verstehst das nicht«, wandte Luca mit gequälter Miene ein. »Ich liebe sie.«

Eisige Ruhe überkam mich. »Du liebst sie.«

»Ja.« Sein Blick wurde verträumt. »Sie ist unglaublich. Wunderschön, klug …«

»Du liebst sie, und trotzdem hast du in den letzten Wochen jede verdammte Frau gefickt, die deinen Weg gekreuzt hat?«

»Das stimmt nicht.« Er wurde knallrot. »Ich habe nur so getan als ob, um meinen Ruf zu wahren. Ich musste für eine Weile verschwinden, weil ihre Cousine weggelaufen war und ihr Onkel die ganze Familie drangsaliert hat. Aber wir waren immer vorsichtig.«

Nie war ich so nahe dran gewesen, ein Mitglied meiner Sippe umzubringen.

»Offenbar nicht vorsichtig genug«, knurrte ich, worauf er ein weiteres Mal zusammenzuckte.

Ich atmete tief ein und wartete, bis mein unbändiger Zorn sich etwas gelegt hatte, dann setzte ich mich langsam und bedächtig wieder hin, um nicht über den Schreibtisch zu hechten und meinen einzigen Bruder zu erwürgen. »Möchtest du wissen, wie ich an diese Fotos gelangt bin, Luca?«

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber schnell wieder und schüttelte den Kopf.

»Francis Lau ist vor zwei Wochen in mein Büro spaziert und hat sie auf meinen Tisch geknallt. Zufällig hatte er dich und Maria einige Zeit davor zusammen gesehen, als er in der Stadt war. Er hat euch beide erkannt und ließ euch observieren. Sobald er hatte, was er brauchte, kam er zu mir, um einen Handel zu schließen.« Ich verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln. »Willst du die Konditionen dieses Deals erfahren?«

Er schüttelte erneut den Kopf.

»Ich heirate seine Tochter, dafür hält er die Beweise unter Verschluss. Falls ich nicht mitspiele, lässt er die Fotos Romano zukommen, und du bist ein toter Mann.«

Ich verfügte über ein erstklassiges privates Sicherheitsteam. Die Leute waren hervorragend ausgebildet, professionell und gleichzeitig moralisch flexibel genug, um Eindringlingen einen Denkzettel zu verpassen, der sich gewaschen hatte und potenzielle Nachahmer davor zurückschrecken ließ, sich mit mir anzulegen.

Allerdings gab es einen Unterschied zwischen Sicherheit und Bestrafung und einem Krieg mit der verdammten Mafia.

Lucas Augen wurden groß wie Untertassen.

»Scheiße.« Er wischte sich mit der Hand übers Gesicht. »Dante, ich …«

»Ich will kein Wort mehr hören. Also, du wirst Folgendes tun.« Ich nagelte ihn mit meinem Blick fest. »Du brichst auf der Stelle jeden Kontakt zu Maria ab. Es interessiert mich einen Dreck, ob sie deine Seelenverwandte ist und du nach ihr nie wieder die wahre Liebe finden wirst. Von diesem Augenblick an ist sie für dich gestorben. Du wirst sie weder sehen noch sprechen oder anderweitig mit ihr kommunizieren. Falls du dich nicht daran hältst, werde ich jedes einzelne deiner Bankkonten einfrieren und jede Person, die dir finanziell unter die Arme greift, auf die schwarze Liste setzen.«

Unser Großvater hatte um Lucas Verschwendungssucht gewusst und deshalb in seinem Testament mir die vollständige Kontrolle über das Vermögen der Firma und der Familie übertragen. Wer bei mir auf der schwarzen Liste landete, wurde in unseren sozialen Kreisen zum Ausgestoßenen, und nicht einmal Lucas unterbelichtete Freunde wären dumm genug, das zu riskieren.

»Des Weiteren werde ich deine monatliche Zuwendung um die Hälfte kürzen, bis du unter Beweis gestellt hast, dass du in der Lage bist, klügere Entscheidungen zu treffen.«

»Was?«, entfuhr es ihm. »Das kannst du nicht …«

»Unterbrich mich noch ein einziges Mal, und ich streiche sie dir ganz«, warnte ich ihn kalt. Er verstummte mit aufmüpfiger Miene. »Du wirst die andere Hälfte mittels eines Jobs in einem unserer Läden verdienen, wo man dich genauso behandeln wird wie jeden x-beliebigen Mitarbeiter. Keine Privilegien, kein Alkohol und kein Sex während der Arbeitszeit und auch keine zweistündigen Mittagspausen. Solltest du die Sache nicht ernst nehmen, bekommst du keinen müden Cent mehr. Ist das klar?«

Er schwieg eine ganze Weile, dann presste er die Lippen zusammen und nickte knapp.

»Gut. Und jetzt verschwinde aus meinem Büro.«

Müsste ich ihn noch einen Moment länger ansehen, würde ich vielleicht etwas tun, das ich hinterher bereuen würde.

Anscheinend spürte er die Gefahr, die ihm drohte, denn er stand auf und marschierte wortlos zur Tür.

»Ach, Luca?«, setzte ich hinzu, ehe er sie öffnen konnte. »Sollte ich herausfinden, dass du gegen meine Regeln verstoßen und Maria doch wieder kontaktiert hast, bringe ich dich eigenhändig um.«

Hart und präzise versetzte ich ihm einen Faustschlag in den Magen. Mein erster Treffer an diesem Abend.

Er stieß ein Grunzen aus, und das Adrenalin rauschte durch meinen Körper. Jeder andere Gegner wäre um Luft ringend nach hinten getaumelt, doch Kai brauchte wie gewohnt nur ein paar Sekunden, um sich wieder zu berappeln.

»Du wirkst aufgebracht«, bemerkte er, als er mit einem linken Haken konterte. Ich wich ihm um Haaresbreite aus. »Miesen Tag gehabt?«

Trotz des Hiebs, den er gerade eingesteckt hatte, schwang leise Belustigung in seiner Frage mit.

»Könnte man so sagen.«

Schweißperlen traten auf meine Stirn und rannen meinen Rücken hinab, während ich meiner Frustration im Boxring ein Ventil verschaffte.

Ich war direkt nach der Arbeit zum Valhalla Club gefahren. Die meisten anderen Mitglieder kamen wegen des Wellnessbereichs, der Restaurants oder des exklusiven Herrenclubs her, was bedeutete, dass außer Kai und mir kaum jemand den Boxring nutzte.

»Soweit ich weiß, ist der Santeri-Deal in trockenen Tüchern. Das kann also nicht das Problem gewesen sein.« Trotz des harten Schlagabtauschs, den wir uns in der Auftaktrunde geliefert hatten, war Kai kaum außer Puste. »Vielleicht ist es gar nicht die Arbeit …«, mutmaßte er. »Sondern deine Verlobung mit einer gewissen Erbin eines Schmuckimperiums.«

Ich rammte ihm die Faust in die Rippen, was er abermals mit einem leisen Grunzen quittierte, während er gleichzeitig über den unwilligen Ausdruck in meinem Gesicht lachte.

»Du hättest wissen müssen, dass du eine derart große Sache nicht lange geheim halten kannst«, fuhr er fort. »Das ganze Büro tuschelt darüber.«

»Deine Mitarbeiter sollten sich auf ihren Job konzentrieren, anstatt die Gerüchteküche anzuheizen. Vielleicht hätte es dann noch nicht die Runde gemacht.«

Meine Verlobung hätte eigentlich erst Mitte September in der Onlineausgabe der Mode de Vie bekannt gegeben werden sollen, doch angesichts der Tatsache, dass dieses beliebte Magazin für Mode und Lifestyle das Aushängeschild des Young’schen Medienkonzerns war, überraschte es mich nicht, dass Kai bereits Bescheid wusste.

»Ich hätte nicht gedacht, dass ich einmal den Tag erleben würde, an dem du in den Hafen der Ehe einläufst«, sagte er, ohne auf meinen Seitenhieb einzugehen. »Dazu noch mit keiner Geringeren als Vivian Lau. Wie hast du es geschafft, eure Beziehung so lange geheim zu halten?«

»Noch sind wir nicht verheiratet.« Ich wehrte einen weiteren Schlag ab. »Und ich habe sie nicht geheim gehalten. Unsere Verlobung ist Teil einer geschäftlichen Vereinbarung. Ich habe Vivian noch nicht einmal zum Essen ausgeführt, bevor wir den Deal besiegelt haben.«

Das Wort Verlobung hinterließ einen bitteren Geschmack auf meiner Zunge.

Der Gedanke, mich für den Rest meines Lebens an einen anderen Menschen zu ketten, war in etwa so verlockend wie die Vorstellung, mit Betonblöcken an den Füßen in den Ozean zu springen.

Ich zog die Arbeit einer festen Bindung vor, zumal die meisten Frauen es nicht schätzten, hinter Meetings und Vertragsverhandlungen zurückstehen zu müssen. Die Geschäftswelt war lukrativ, rational und in den meisten Fällen vorhersehbar. Für Beziehungen galt das nicht.

»Das leuchtet schon eher ein«, befand Kai. »War ja abzusehen, dass deine Karrieresucht irgendwann nicht mehr vor deinem Privatleben haltmachen würde.«

»Sehr witzig.«

Ich trieb ihm sein Lachen mit einem Aufwärtshaken gegen das Kinn aus, und er revanchierte sich mit einem Faustschlag, der mir die Luft aus der Lunge presste.

Unser Gespräch verstummte, und nur noch Ächzen und Flüche waren zu hören, während wir uns gegenseitig nach allen Regeln der Kunst vermöbelten.

Kai war die sanftmütigste Person, die ich kannte, aber er verfügte auch über einen ausgeprägten Kampfgeist. Wir hatten letztes Jahr mit dem Boxen angefangen, und er war zu meinem bevorzugten Sparringspartner geworden, bei dem ich Dampf ablassen konnte, weil auch er sich nicht zurückhielt.

Wozu sollte man einen Therapeuten konsultieren, wenn man stattdessen die Möglichkeit hatte, einem Freund jede Woche die Visage zu polieren?

Treffer, Deckung, Angriff, Treffer – Runde um Runde. Schließlich beendeten wir den Abend mit einem Unentschieden und jeder Menge blauer Flecken.

Aber ich hatte meine ungeheure Wut weitgehend überwunden, und als ich Kai nach dem Duschen in der Umkleide traf, war ich wieder klar genug im Kopf, um mich nicht von Neuem über meinen Bruder aufzuregen.

Nach unserer Unterhaltung am Nachmittag war ich kurz davor gewesen, jegliche Verbindung mit ihm zu kappen – zum Teufel mit meinen Versprechen und Bedingungen. Es würde Luca recht geschehen, nur fehlte mir momentan die Energie für seinen unvermeidlichen Temperamentsausbruch.

»Fühlst du dich jetzt besser?« Kai war bereits angezogen, als ich eintrat: Hemd, Sakko, schmale schwarze Drahtgestellbrille.

Nichts erinnerte mehr an den erbitterten Gegner, gegen den ich geboxt hatte. Nun sah er aus wie der Inbegriff von intelligenter Kultiviertheit.

»Geringfügig.« Ich zog mich ebenfalls an und rieb mit der Hand über meinen schmerzenden Kiefer. »Du kämpfst mit harten Bandagen.«

»Darum hast du mich doch angerufen. Du würdest es hassen, wenn ich dich mit Samthandschuhen anfasste.«

Ich schnaubte. »So wie du es hassen würdest zu verlieren.«

Wir verließen den Trainingsbereich und fuhren mit dem Aufzug in den ersten Stock. Der Valhalla Club war ein exklusiver Verein für Besserverdienende mit Dependancen auf der ganzen Welt. Der Hauptsitz in New York war die größte und prachtvollste der Einrichtungen, er erstreckte sich über vier Etagen und einen gesamten Straßenblock in Upper Manhattan.

»Ich habe Vivian ein paarmal getroffen«, ließ Kai nebenbei fallen, als sich die Fahrstuhltüren öffneten. »Sie ist bildhübsch, charmant und intelligent. Du hättest es wesentlich schlechter treffen können.«

Verärgerung regte sich in mir. »Vielleicht solltest du sie an meiner Stelle heiraten.«

Für mich hätte es auch keinen Unterschied gemacht, wäre Vivian ein Topmodel mit der Attitüde einer Heiligen gewesen, das in seiner Freizeit Hundewelpen aus brennenden Häusern rettete. Ich sah in ihr nur die Person, die ich ertragen musste, bis ich sämtliche Fotos vernichtet hätte.

Leider bestätigte Christians neuester Lagebericht, dass Francis das Beweismaterial sowohl in Papierform als auch digital archiviert hatte.

Die digitalen Belege zu zerstören, wäre für Christian ein Kinderspiel gewesen, aber was die Ausdrucke betraf, war die Sache um einiges komplizierter, weil wir nicht wussten, wie viele Kopien es gab. Solange wir nicht hundertprozentig sicher sein konnten, dass wir alle gefunden hatten, konnte ich mir keinen falschen Zug erlauben.

»Das würde ich, wenn ich könnte.« Die Gewitterwolken in Kais Augen verzogen sich so schnell, wie sie gekommen waren.

Als Erbe des Young-Vermögens war seine Zukunft sogar noch solider in Stein gemeißelt als meine.

»Ich meine ja nur, dass du dich ihr gegenüber nicht wie ein Arsch benehmen musst.« Kai grüßte ein Clubmitglied im Vorbeigehen mit einem Nicken, dann wartete er, bis wir wieder unter uns waren, bevor er hinzufügte: »Sie kann schließlich nichts dafür, dass sie einen Rüpel wie dich am Hals hat.«

Wenn du wüsstest.

»Du solltest dir weniger den Kopf über mein Privatleben als über dein eigenes zerbrechen.« Ich taxierte mit hochgezogenen Brauen seine Manschettenknöpfe. Die goldenen Löwen mit Augen aus Amethyst stammten aus der Schatzschatulle seiner Familie. »Leonora wird nicht ewig auf ein Enkelkind warten wollen.«

»Zum Glück ist sie dank meiner Schwester schon zweifache Großmutter. Und jetzt versuch nicht weiter, vom Thema abzulenken.« Wir gingen über den schwarzen Marmorboden im Foyer in Richtung Ausgang. »Es ist mir ernst mit dem, was ich über Vivian gesagt habe. Sei nett zu ihr.«

Ich knirschte mit den Zähnen.

Vivian war meine Verlobte, ob mir das nun gefiel oder nicht, und ich hatte es verdammt satt, ihren Namen aus seinem Mund zu hören.

»Sei unbesorgt«, beruhigte ich ihn. »Sie bekommt von mir genau die Behandlung, die sie verdient.«
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»Wie darf ich das verstehen, dass ihr euch seit eurer Verlobung nicht mehr gesprochen habt?« Isabella verschränkte die Arme und schaute mich ungläubig an. »Was für eine absurde Beziehung führt ihr zwei?«

»Eine arrangierte.« Der Tresen neigte sich ein wenig zur Seite, bevor er wieder ins Lot kam. Vielleicht wäre es vernünftiger gewesen, nicht zweieinhalb Mai Tais hintereinander wegzukippen, aber meine wöchentliche Happy Hour mit Isabella und Sloane war die einzige Gelegenheit, bei der ich mich ein wenig entspannen konnte – ohne verurteilende Blicke oder die Notwendigkeit, »sittsam« und perfekt zu sein.

Wen störte es, wenn ich ein bisschen angeschickert war? Diese Bar hieß immerhin The Tipsy Goat. Da wurde das praktisch erwartet.

»Es ist besser, dass wir keinen Kontakt haben«, fügte ich hinzu. »Es gibt angenehmere Gesprächspartner als ihn.«

Sogar jetzt noch überrollte mich eine Welle der Entrüstung, wenn ich an mein erstes und bislang einziges Zusammentreffen mit Dante zurückdachte.

Er hatte hinterher keinerlei Reue darüber gezeigt, dass er während des Abendessens im Arbeitszimmer meines Vaters verschwunden war, um eine Zigarre zu rauchen. Und dann war er einfach gegangen, ohne sich zu bedanken oder zu verabschieden.

Dante mochte ein Milliardär sein, aber er hatte die Manieren eines ungehobelten Trolls.

»Warum heiratest du ihn dann?« Sloane hob ihre hübsch geschwungenen Brauen. »Sag deinen Eltern, sie sollen eine bessere Partie für dich suchen.«

»Das ist das Problem. Ihrer Ansicht nach gibt es keine bessere Partie. Sie finden ihn perfekt.«

»Dante Russo soll perfekt sein?« Ihre Brauen wanderten noch höher. »Seine Sicherheitskräfte haben mal einen Kerl, der versucht hat, in Russos Penthouse einzubrechen, krankenhausreif geschlagen. Er lag monatelang im Koma, mit gebrochenen Rippen und einer zertrümmerten Kniescheibe. So was hinterlässt Eindruck, aber perfekt würde ich das nicht nennen.«

Kein Mensch außer Sloane würde es beeindruckend finden, einen Mann ins Koma zu prügeln.

»Glaub mir, das ist mir völlig klar. Ich bin nicht diejenige, die du überzeugen musst«, murmelte ich.

Leider kümmerte meine Eltern Dantes notorische Rücksichtslosigkeit nicht. Er könnte auf offener Straße jemanden erschießen, und sie würden behaupten, die Person habe es verdient.

»Ich versteh einfach nicht, wieso du überhaupt irgendeiner Verlobung zugestimmt hast.« Sloane schüttelte den Kopf. »Du bist nicht auf das Geld deiner Eltern angewiesen. Ergo kannst du heiraten, wen du willst, und es gibt nichts, was sie dagegen unternehmen könnten.«

»Mit Geld hat das nichts zu tun.« Selbst wenn meine Eltern mich enterben würden, hätte ich dank meiner Ersparnisse, Investitionen und des Treuhandfonds, auf den ich seit meinem einundzwanzigsten Geburtstag zugreifen konnte, genug auf der hohen Kante. »Es geht um …« Ich suchte nach dem richtigen Wort. »Familienwerte.«

Isabella und Sloane wechselten einen vielsagenden Blick.

Dies war nicht das erste Mal, dass wir meine Verlobung oder das Verhältnis zu meinen Eltern analysierten, trotzdem fühlte ich mich auch jetzt wieder bemüßigt, sie in Schutz zu nehmen.

»In meiner Familie haben arrangierte Ehen Tradition«, erklärte ich. »Meine Schwester ist eine eingegangen, und ich werde das ebenfalls tun. Ich wusste schon als Teenager, dass das eines Tages auf mich zukommt.«

»Mag ja sein. Aber was wollen sie machen, falls du Nein sagst?«, fragte Isabella. »Dich verstoßen?«

Ich spürte einen Knoten im Magen und zwang mich zu einem schmalen Lächeln. »Möglich.« Zweifellos.

Meine Eltern waren voll des Lobes für meine Tante gewesen, als diese meine Cousine enterbte, weil sie ein Stipendium für Princeton abgelehnt hatte, um stattdessen mit einem Food Truck umherzureisen. Die Weigerung, einen Russo zu heiraten, wäre noch tausendmal schlimmer.

Falls ich die Verlobung löste, würden meine Eltern mich nie wieder sehen oder sprechen wollen. Wir waren wahrlich keine Bilderbuchfamilie, aber die Vorstellung, verstoßen und ganz auf mich allein gestellt zu sein, sorgte dennoch dafür, dass mir fast die Mai Tais hochkamen.

Isabella würde das nicht verstehen. Wir hatten einen ähnlichen kulturellen Hintergrund, auch wenn sie eine Chinesin mit philippinischen Wurzeln war und wir Laus ursprünglich aus Hongkong kamen. Aber sie stammte aus einer großen, liebevollen Familie, die kein Problem damit hatte, dass Isabella ans andere Ende des Landes gezogen war, um als Kellnerin zu arbeiten und ihren Traum, Schriftstellerin zu werden, zu verwirklichen.

Würde ich meinen Eltern gegenüber derartige Lebensziele äußern, würden sie mich entweder in meinem Zimmer einsperren und einer Teufelsaustreibung unterziehen oder mich, sinnbildlich gesprochen, mit nichts als den Kleidern, die ich am Leib trug, auf die Straße setzen.

»Ich möchte sie nicht enttäuschen«, bekannte ich. »Sie haben mich großgezogen und viele Opfer gebracht, um mir das Leben zu ermöglichen, das ich heute führe. Von meiner Heirat mit Dante profitieren wir alle.«

Familiäre Beziehungen sollten nicht auf dem Konzept von Leistung und Gegenleistung basieren, aber ich konnte einfach das Gefühl nicht abschütteln, dass ich meinen Eltern zu unendlichem Dank verpflichtet war. Für all die Chancen, meine Ausbildung, die Freiheit, zu leben und zu arbeiten, wo ich wollte, ohne mir Gedanken um mein Auskommen machen zu müssen. Das war ein Luxus, den nur wenige Menschen besaßen, und ich sah ihn nicht als selbstverständlich an.

Eltern kümmerten sich um ihre Kinder, und sobald diese erwachsen waren, revanchierten sie sich dafür. In unserem Fall bedeutete das, dass die Nachkommen eine gute Partie machten, um den Reichtum und den Einfluss der Familie zu mehren.

So lief das nun mal in unserer Welt.

Isabella seufzte. Wir waren befreundet, seit ich sie mit zweiundzwanzig bei einem Yogakurs kennengelernt hatte. Das Interesse an Yoga hatte nicht überlebt, unsere Freundschaft schon. Sie war verständig genug, nicht mit mir über meine Familie zu diskutieren.

»Okay, doch das ändert nichts an der Tatsache, dass ihr zwei nicht miteinander sprecht, obwohl du nächste Woche bei Dante einziehen wirst.«

Ich spielte an meinem Saphirarmband herum. Was hätte es gebracht, mich dagegen zu sträuben, mein Apartment im West Village aufzugeben, um in Dantes Penthouse auf der Upper East Side zu ziehen? Darüber mit meinem Vater zu streiten, wäre pure Zeitverschwendung.

Allerdings hatte ich im Hinblick auf den Umzug bislang nichts außer Dantes Adresse – weder Schlüssel, noch irgendwelche Details, das Gebäude betreffend.

»Irgendwann musst du mit dem Mann reden«, stellte Isabella fest. »Sei keine Memme.«

»Ich bin keine Memme.« Ich wandte mich Sloane zu. »Oder etwa doch?«

Sie hob den Blick von ihrem Handy. Eigentlich hatten wir es uns gegenseitig verboten, während der Happy Hour auf unsere Telefone zu schauen. Wer gegen diese Regel verstieß, musste die Rechnung für den Abend übernehmen.

Was zur Folge hatte, dass Sloane uns seit einem halben Jahr unsere Drinks spendierte. Sie war das Paradebeispiel eines Workaholics.

»Obwohl ich mich Isabellas Ratschlägen in siebenundachtzig Prozent aller Fälle nicht anschließen würde, muss ich ihr dieses eine Mal recht geben. Du kannst nicht bei ihm einziehen, ohne ihn davor zu kontaktieren.« Ein anmutiges Schulterzucken. »Heute Abend findet in seiner Wohnung eine Vernissage statt. Du solltest hingehen.«

Bekanntermaßen besaß Dante eine eindrucksvolle Kunstsammlung, die Gerüchten zufolge mehrere hundert Millionen Dollar wert war. In Manhattan war kaum etwas so begehrt wie eine Einladung zu den Ausstellungen, bei denen er einmal im Jahr seine neuesten Anschaffungen präsentierte.

Wir waren offiziell verlobt, trotzdem hatte er mich nicht eingeladen. Wäre ich nicht so erleichtert gewesen, hätte ich mich gedemütigt gefühlt.

Sobald ich zu ihm gezogen wäre, würde ich jede Nacht mit ihm verbringen müssen, darum klammerte ich mich so lange wie möglich an meine Freiheit. Der Gedanke, nicht nur das Schlafzimmer, sondern auch das Bett mit Dante Russo zu teilen, war höchst verstörend.

In meinem Kopf tauchte das Bild auf, wie er in arroganter Pose am Schreibtisch meines Vaters saß, während Zigarrenrauch um sein attraktives Gesicht waberte.

Unerwartet strömte Hitze zwischen meine Beine.

Sein Daumen auf meiner Lippe, in seinen dunklen Augen dieses verruchte Funkeln … Einen ganz kurzen Moment hatte ich gedacht, dass er mich küssen würde. Nicht als Zeichen von Zuneigung, sondern um mich zu beschmutzen. Um mich zu dominieren und zu verderben.

Die Hitze wollte sich ausbreiten, doch die erwartungsvollen Blicke meiner Freundinnen holten mich in die Gegenwart zurück.

Dies war nicht das Büro meines Vaters. Ich saß in einer Bar, und sie warteten auf eine Antwort.

Ach so, ja. Die Vernissage.

Die kalte Wirklichkeit brachte das Feuer in meinem Unterleib schlagartig zum Erlöschen.

»Ich kann nicht ohne Einladung dort auftauchen«, wandte ich ein, wobei ich inständig hoffte, dass sie nicht sahen, wie meine alkoholbedingt geröteten Wangen sich noch eine Nuance dunkler färbten. »Das wäre unhöflich.«

»Du bist schließlich nicht irgendein ungebetener Gast. Ihr zwei seid verlobt, auch wenn du noch keinen Ring am Finger trägst«, argumentierte Isabella. »Und du wirst in Kürze sowieso bei ihm einziehen. Betrachte es als Vorabbesichtigung deines neuen Zuhauses – welches du nicht beziehen kannst, wenn du nicht vorher mit Dante geredet hast.«

Ich seufzte. Könnte ich die Zeit doch nur einen Monat zurückdrehen, um mich mental auf das Bevorstehende vorzubereiten.

»Ich hasse es, wenn du recht hast.«

Auf Isabellas Wangen zeigten sich Grübchen. »Das geht den meisten Leuten so. Ich würde dich ja begleiten. Es gibt nichts Schöneres, als eine tolle Party – äh, Wohnungsbesichtigung – zu crashen, aber ich muss zur Arbeit.«

Am Tag war sie eine aufstrebende Autorin, die erotische Thriller schrieb, am Abend servierte sie in einer Kellerbar im East Village Verbindungsstudenten überteuerte Drinks.

Sie hasste die Bar, die Kundschaft und den gruseligen Geschäftsführer und bemühte sich um einen anderen Job, doch bis sie den gefunden hätte, hing sie dort fest.

»Sloane? Kommst du mit?«, fragte ich hoffnungsvoll und blickte sie bittend an.

Um Dante heute gegenüberzutreten, brauchte ich Verstärkung.

»Ich kann leider nicht. Asher Donovan hat in London seinen Ferrari geschrottet. Er ist unverletzt«, beruhigte sie uns eilig, als Isabella und ich erschrocken keuchten. Keine von uns machte sich etwas aus Sport, aber der berühmte Fußballstar war einfach zu hübsch, um zu sterben. »Ich muss zusehen, dass ich den Vorfall aus den Medien heraushalte. Es ist nämlich schon der zweite Wagen, den er in den letzten acht Wochen demoliert hat.«

Sloane leitete eine kleine PR-Agentur mit einem überschaubaren, dafür umso exklusiveren Kundenkreis. Sie musste ständig irgendwelche Brandherde löschen.

Sie gab unserer Bedienung ein Zeichen, die Rechnung zu bringen, bezahlte den Betrag und nahm mir das Versprechen ab, sie anzurufen, falls ich irgendetwas benötigte. Anschließend verschwand sie in einer Wolke aus Jo-Malone-Parfüm und mit wehenden platinblonden Haaren durch die Tür.

Isabella verabschiedete sich kurz darauf, nur ich blieb in unserer Nische sitzen, um zu überlegen, was ich nun tun sollte.

Das Klügste wäre, nach Hause zu gehen und die restlichen Umzugskartons zu packen. In Dantes Party zu platzen, würde zu nichts Gutem führen, und außerdem konnte ich ihn auch am nächsten Tag noch anrufen.

Packen, duschen und dann ab ins Bett, beschloss ich.

Das war mein Plan, und dabei würde es bleiben.

»Ich bedaure, Ma’am, aber Sie stehen nicht auf der Liste. Es ist egal, ob Sie seine Mutter, seine Schwester oder seine Verlobte sind …« Die Empfangsdame musterte mit hochgezogenen Brauen meinen schmucklosen Ringfinger. »Ohne eine Einladung darf ich Sie nicht einlassen.«

Ich lächelte tapfer weiter. »Rufen Sie Dante an. Er wird meine Identität bestätigen«, behauptete ich, obwohl ich mir diesbezüglich nicht so sicher war. Aber mit diesem Problem würde ich mich zu gegebener Zeit befassen. »Es muss sich um ein Versehen handeln.«

Ich war nach der Happy Hour wie geplant nach Hause gegangen und hatte es dort gerade mal zwanzig Minuten ausgehalten, bevor ich schließlich doch Sloanes und Isabellas Rat befolgte.

Die beiden hatten recht. Ich konnte nicht tatenlos herumsitzen und auf eine Reaktion von Dante warten, während gleichzeitig mein Umzugstermin immer näher rückte. Darum blieb mir nichts anderes übrig, als meinen Stolz hinunterzuschlucken und den ersten Schritt zu machen, ganz gleich, wie sehr dieser Mann mich aus der Fassung und in Rage brachte.

Natürlich musste ich es erst einmal auf seine Party schaffen, um mit ihm zu reden.

Die Frau errötete leicht. »Ich versichere Ihnen, dass es sich nicht um ein Versehen handelt. Wir sind sehr sorgfältig, was …«

»Ah, Vivian, da bist du ja«, unterbrach eine Stimme mit einem britischen Oberschichtakzent unser verbales Tauziehen.

Ich drehte mich um und fand mich zu meiner Überraschung einem attraktiven Asiaten gegenüber, der mich mit einem breiten Lächeln anstrahlte. Seine makellosen, wie gemeißelt wirkenden Gesichtszüge wären fast schon zu perfekt gewesen, hätte ihm seine dezente schwarze Brille nicht einen Hauch von Nahbarkeit verliehen.

»Dante hat mir gerade eine Nachricht geschrieben. Er sucht dich, aber du bist nicht an dein Handy gegangen.« Er trat neben mich, zog eine elegante cremefarbene Einladung aus seiner Jacketttasche und reichte sie der Frau. »Kai Young und Begleitung. Ich werde mich um Ms Lau kümmern, dann müssen wir Dante an seinem großen Abend nicht stören.«

Sie warf mir einen Blick zu, bevor sie Kai ein verkniffenes Lächeln schenkte.

»Natürlich, Mr Young. Genießen Sie die Party.« Sie gab den Weg frei, und die zwei stoisch dreinblickenden Wachmänner hinter ihr folgten ihrem Beispiel.

Anders als in Nachtclubs oder Bars musste man sich auf elitären Veranstaltungen wie dieser nur selten ausweisen. Vom Personal wurde erwartet, sich die Gesichter der Gäste einzuprägen und ihnen auf Anhieb den richtigen Namen zuzuordnen.

Ich wartete, bis wir außer Hörweite waren, dann wandte ich mich mit einem erleichterten Lächeln Kai zu. »Vielen Dank. Du hättest das nicht tun müssen.«

Wir waren nicht eng befreundet, begegneten uns jedoch häufig auf denselben Partys und plauderten, wann immer wir uns über den Weg liefen. Seine zurückhaltende, einfühlsame Art war wie eine frische Brise in dem narzisstischen Dschungel der besseren Gesellschaft Manhattans.

»Keine Ursache.« Seine förmliche Antwort entlockte mir ein weiteres Lächeln.

Er war in Hongkong geboren, in London aufgewachsen und hatte in Oxford und Cambridge studiert. Seine Umgangsformen spiegelten eindeutig seine gute Kinderstube wider.

»Bestimmt hat Dante aus reiner Zerstreutheit vergessen, dich auf die Liste zu setzen.« Er schnappte sich zwei Champagnergläser vom Tablett eines vorbeieilenden Kellners und reichte mir eins davon. »Apropos. Glückwunsch zu deiner Verlobung. Oder sollte ich dir lieber mein Beileid aussprechen?«

Mein Lächeln ging in ein Lachen über. »Das muss sich erst noch zeigen.«

Dem Vernehmen nach waren Kai und Dante Freunde. Ich wusste nicht, was Dante ihm über unsere Verlobung erzählt hatte, aber ich ließ lieber Vorsicht walten.

In den Augen der Öffentlichkeit waren wir ein glückliches, verliebtes Paar, das es gar nicht erwarten konnte zu heiraten.

»Clever. Die meisten Leute behandeln Dante, als könnte er übers Wasser gehen.« Seine Augen funkelten. »Er braucht jemanden, der ihn daran erinnert, dass er genau wie wir anderen sterblich ist.«

»Oh, vertrau mir. Ich halte ihn nicht für einen Gott.«

Eher den Teufel, der gekommen ist, um mir den letzten Nerv zu rauben.

Kai lachte, und wir unterhielten uns noch ein paar Minuten, bevor er sich entschuldigte, um einen ehemaligen Kommilitonen zu begrüßen.

Warum konnte ich nicht mit jemandem wie ihm verlobt sein? Er war höflich, charmant und wohlhabend genug, um die Standards meiner Eltern zu erfüllen.

Stattdessen hatte ich einen miesepetrigen Italiener an der Backe, der sich benahm wie die Axt im Walde.

Seufzend stellte ich mein leeres Glas auf ein Tablett, bevor ich durch das Penthouse spazierte und die prächtige Architektur und Ausstattung auf mich wirken ließ.

Anstelle des unter Junggesellen sehr beliebten modernen Minimalismus favorisierte Dante handgefertigte Möbel und satte Edelsteintöne. Orientalische Seidenteppiche bedeckten die schimmernden Böden, und die von opulenten Samtvorhängen umrahmten, raumhohen Fenster boten einen eindrucksvollen Panoramablick auf den Central Park und die legendäre New Yorker Skyline.

Ich passierte zwei Salons, vier Gästebäder, ein Fernsehzimmer und einen Gaming-Raum, bevor ich die lange, lichtdurchflutete Galerie erreichte, in der die aktuelle Ausstellung stattfand.

Da ich Dante bisher nirgendwo gesehen hatte, nahm ich an …

Meine Schritte wurden langsamer, als ich einen vertrauten Schopf glänzender schwarzer Haare entdeckte.

Dante stand am anderen Ende der Galerie und unterhielt sich angeregt mit einer wunderschönen rothaarigen Frau und einem asiatischen Mann, dessen Wangenknochen scharf genug waren, um damit Eis zu schneiden. Dante quittierte irgendeine Bemerkung der beiden mit einem warmen Lächeln.

Dann war er also doch zu normalen menschlichen Regungen fähig. Gut zu wissen.

Meine Wangen fingen an zu glühen, was entweder dem Alkohol geschuldet war oder dem Anblick seines aufrichtigen Lächelns. Ich wollte lieber Ersteres glauben.

Er musste meinen durchdringenden Blick gespürt haben, denn er unterbrach das Gespräch und wandte den Kopf zu mir. Kaum landeten seine Augen auf mir, schwand die Wärme aus seinem Gesicht, als würde die Sonne untergehen.

Mein Herz trommelte gegen meine Rippen.

Obwohl uns fast noch der gesamte Raum trennte, strahlte sein Missfallen mit solcher Intensität von ihm ab, dass es die Luft zum Flirren brachte und wie ein tödliches Gift in meine Adern sickerte.

Er entschuldigte sich bei seinen Gesprächspartnern und kam auf mich zu. Selbstsicher wie ein Raubtier, das seine Beute ins Visier genommen hatte, bahnte er sich mit seinem kraftvollen, muskelbepackten Körper den Weg durch die Menge.

Obwohl ein nervöses Prickeln meine Haut überlief und mein Überlebensinstinkt mich lautstark anflehte, die Flucht zu ergreifen, rührte ich mich nicht von der Stelle.

Kein Grund zur Panik. Er wird dich nicht vor aller Augen umbringen. Zumindest ist das nicht wahrscheinlich.

»Was für eine gelungene Party. Scheint, als wäre meine Einladung in der Post verloren gegangen, aber ich habe es auch ohne hereingeschafft«, verkündete ich, als er sich mir näherte. Ich nahm ein Glas von einem erreichbaren Tablett und hielt es ihm hin. »Champagner?«

»Deine Einladung ist durchaus nicht verloren gegangen, mia cara.« Der samtweiche Kosename hätte meine Knie in Pudding verwandelt, wäre da nicht diese bedrohliche Düsternis hinter Dantes Fassade gewesen. Er nahm den Drink nicht entgegen. »Was tust du hier?«

»Ich genieße das Catering und die Kunst.« Ich hob das Glas an meine Lippen und nahm einen Schluck. Nichts schmeckte besser als trinkbarer Mut. »Du hast einen ausgezeichneten Geschmack, wohingegen sich an deinem Benehmen noch feilen ließe.«

Er verzog den Mund zu einem verächtlichen Lächeln. »Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, dass du dich unentwegt über meine Manieren beschwerst, und es gleichzeitig wagst, ungebeten bei einer Privatveranstaltung aufzutauchen.«

»Wir sind verlobt.« Ich hörte auf, um den heißen Brei herumzureden, und kam direkt zur Sache. Je eher ich die Angelegenheit geklärt hätte, desto schneller könnte ich von hier verschwinden. »Wir haben seit dem Abendessen bei meinen Eltern kein einziges Wort gewechselt, dabei soll ich schon nächste Woche hier einziehen. Ich erwarte keine täglichen Liebesbeteuerungen oder Blumensträuße …« Wenngleich das eine hübsche Geste wäre. »Aber ein gewisses Maß an Höflichkeit und Kommunikation ist wohl nicht zu viel verlangt. Da du nicht in der Lage zu sein scheinst, die Initiative zu ergreifen, habe ich das eben übernommen.«

Ich leerte mein Glas und stellte es weg. »Im Übrigen kann von ungebetenem Erscheinen keine Rede sein. Es ist vielmehr so, dass ich deine Einladung noch vor allen anderen angenommen habe. Immerhin hast du befürwortet, dass ich bei dir einziehe, oder etwa nicht? Verständlicherweise möchte ich mein neues Zuhause erst einmal begutachten, bevor ich mich auf dieses Wagnis einlasse.«

Mein Puls raste, meine Nerven flatterten. Trotzdem gelang es mir, einen leichten Ton beizubehalten. Ich durfte mir gar nicht erst angewöhnen, jedes Mal den Schwanz einzuziehen, wenn Dante auf Krawall gebürstet war. Jegliches Anzeichen von Schwäche würde ihn nur zum Angriff animieren.

Sein Lächeln reichte nicht bis zu seinen Augen.

»Das war mal eine eindrucksvolle Ansprache. Neulich beim Abendessen hattest du bei Weitem nicht so viel zu sagen.« Der kalte Stahl in seiner Stimme wandelte sich zu rauer Seide, als er mich mit einem Blick inspizierte, der zunehmend feuriger wurde, je tiefer er wanderte. »Ich erkenne dich fast nicht wieder.«

Die Intimität, die zwischen den Zeilen mitschwang, verursachte mir ein Kribbeln, das ich bis in den Unterleib spürte.

Mein Kostüm und den Perlenschmuck hatte ich gleich nach meiner Rückkehr wieder in der hintersten Ecke meines Kleiderschranks verstaut. Stattdessen trug ich heute ein klassisches schwarzes Cocktailkleid und hochhackige Schuhe. Mein geliebter roter Lippenstift und funkelnde Diamanten an meinem Hals und meinen Ohren komplettierten mein Erscheinungsbild. Es mochte nicht sonderlich originell sein, doch in Anbetracht der Eile war es das Naheliegendste.

Und jetzt sorgte Dantes prüfende Musterung meiner Aufmachung dafür, dass ich mich fühlte, als wäre ich im knappen Bikini zum Gottesdienst erschienen.

Mein Magen zog sich zusammen, als sein Blick von meinem Gesicht über mein Dekolleté zu meiner Hüfte glitt, wo sich das Kleid wie eine zweite Haut anschmiegte. Dann betrachtete er meine nackten Beine mit einer konzentrierten Versonnenheit, die irgendwo zwischen anstößig und erotisch schwankte und sich anfühlte wie die zärtliche Berührung eines Liebhabers, der sich jeden einzelnen Zentimeter meines Körpers einprägen wollte.

Meine Kehle wurde trocken, Hitze stieg in meinem Bauch auf. Plötzlich wünschte ich, ich hätte heute Abend ebenfalls ein konservatives Outfit gewählt. Es wäre sicherer gewesen und hätte verhindert, dass er mir mit seiner rauen Stimme und dieser heftigen Anziehungskraft den Verstand vernebelte.

Worüber sprachen wir gerade?

»Unterschiedliche Anlässe erfordern unterschiedliche Herangehensweisen«, bemerkte ich in der Hoffnung, dass die Worte Sinn ergaben.

Ich zog eine Braue hoch und konnte nur beten, dass Dante nicht hörte, wie schnell mein Herz schlug. Eigentlich war das unmöglich, trotzdem wurde ich das unheimliche Gefühl nicht los, dass er in mein Innerstes sehen konnte, als wäre ich aus zersplittertem Glas erschaffen.

»Vielleicht solltest du es auch mal mit dieser Taktik probieren«, schlug ich vor. Ich setzte alles daran, das Gespräch in Gang zu halten, um mich nicht erneut in der hypnotischen Hitze seines Blicks zu verlieren. »Das könnte dir mehr Sympathien bei deinen Mitmenschen eintragen.«

»Ich würde deinen Rat sogar befolgen, wäre mir die Meinung anderer nicht völlig egal.« Wieder taxierte er mich mit einem Ausdruck, der an Spott und Grausamkeit nicht zu überbieten war. »Anders als einige meiner geschätzten Gäste bemesse ich meinen Selbstwert nämlich nicht danach, was die Leute von mir denken.«

Der Seitenhieb traf mich wie ein Schlag in die Magengrube. Eisige Kälte breitete sich in mir aus und vertrieb unversehens das Glühen auf meiner Haut.

Niemand konnte so schnell von tolerierbar auf unerträglich umschalten wie Dante Russo. Nur mit äußerster Willenskraft hielt ich mich davon ab, mir das nächstbeste Glas zu schnappen und ihm den Inhalt ins Gesicht zu schütten.

Der Typ hatte echt Nerven, doch das Schlimmste war, dass er noch nicht mal falsch lag.

Nichts schmerzte mehr als eine Kränkung, die ein Körnchen Wahrheit enthielt.

»Das ist auch besser so. Weil ich dir versichern kann, dass sie keine allzu hohe Meinung von dir haben«, schleuderte ich ihm entgegen.

Hüte dich, ihm eine zu knallen. Mach ja keine Szene.

Ich holte tief Luft, um diese Unterhaltung zu einem Ende zu bringen, bevor ich doch noch gegen meinen gerade gefassten Vorsatz verstieß.

»So erbaulich ich unsere Unterhaltung auch finde, muss ich mich jetzt leider verabschieden, weil ich noch etwas anderes vorhabe. Nichtsdestotrotz erwarte ich bis morgen Mittag sämtliche logistischen Informationen meinen Umzug betreffend in meinem E-Mail-Postfach. Es wäre mir wirklich zuwider, wenn ich gezwungen wäre, unvorbereitet vor diesem Gebäude aufzutauchen und deinen Nachbarn deine Inkompetenz zu enthüllen.« Ich betastete den Diamantanhänger an meiner Halskette. »Stell dir vor, wie peinlich es wäre, wenn die Leute herausfänden, dass der große Dante Russo heillos damit überfordert ist, so etwas Banales wie den Einzug seiner Verlobten zu organisieren.«

Das Feuer in Dantes Augen hätte gereicht, um die goldenen Bilderrahmen an den Wänden zum Schmelzen zu bringen.

»Es mag dich nicht kümmern, was andere von dir halten, aber in der Geschäftswelt ist nichts so wichtig wie die eigene Reputation. Wie könnte man dir zutrauen, erfolgreich einen Konzern zu leiten, wenn du nicht einmal dein Privatleben auf die Reihe bekommst?« Ich fischte eine Visitenkarte aus meiner Clutch und steckte sie in die Brusttasche seines Sakkos. »Hier ist meine Karte, für den Fall, dass du wider Erwarten meine Kontaktdaten noch nicht hast. Ich freue mich auf deine E-Mail.«

Damit ließ ich ihn stehen, ohne ihm die Gelegenheit zu einer Erwiderung zu geben.

Ich spürte seinen brennenden Zorn wie Peitschenhiebe im Rücken, aber kurz bevor ich mich abgewandt hatte, war noch etwas anderes in seinen Augen aufgeflackert.

Respekt.

Mit wild klopfendem Herzen ging ich weiter, schneller und immer schneller, bis ich die nächstgelegene Gästetoilette erreichte. Ich schloss die Tür hinter mir, lehnte mich an die Wand und schlug die Hände vors Gesicht.

Atme.

Mein Adrenalinspiegel sank bereits, ich fühlte mich ausgelaugt und verunsichert.

Ich hatte Dante die Stirn geboten und gewonnen. Fürs Erste. Denn ich war nicht so naiv, mir einzubilden, dass der Fall damit abgeschlossen wäre.

Auch wenn ich durch meinen rebellischen Auftritt in seiner Achtung gestiegen war, würde er seine Niederlage nicht einfach so stehen lassen.

Irgendwie hatte ich es geschafft, mich in einen kalten Krieg mit meinem Verlobten hineinzumanövrieren, und das hier war erst die Eröffnungsschlacht gewesen.
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DANTE

Punkt zwölf schickte ich Vivian Sonntagmittag die Informationen, die sie für ihren Umzug benötigte. Nicht aus Sorge, dass sie vor meinem Wohnhaus den Aufstand proben könnte, sondern weil ich sie widerstrebend für die Nummer bewunderte, die sie auf der Vernissage abgezogen hatte.

Wer hätte gedacht, dass das zarte Pflänzchen am Ende doch Rückgrat besaß?

Das Wochenende drauf kreuzte Vivian wieder bei mir auf, dieses Mal mit einer ganzen Armee von Möbelpackern im Schlepptau.

Während meine Haushälterin Greta und mein Butler Edward die Leute in der Wohnung dirigierten, führte ich Vivian zu ihrem Zimmer. Keiner von uns sagte ein Wort, und die Stille schwoll mit jedem Schritt weiter an, bis sie ein lebendiges, atmendes Wesen war.

Ich fing innerlich an zu kochen.

Gegenüber Greta, Edward und meinen übrigen Angestellten war Vivian die Herzlichkeit in Person, sie hatte für jeden ein warmes Lächeln übriggehabt und ihnen sogar verdammte Kekse von Levain mitgebracht. Nur zu mir war sie verschlossen wie eine Auster, so als würde ich in ihre Wohnung ziehen und ihr sorgsam durchgeplantes Leben durcheinanderwirbeln.

Als wäre nicht sie ohne Einladung auf meiner Party aufgetaucht, und das in einem Outfit, mit dem man einen Mann in die Knie zwingen konnte.

Eine Woche später bekam ich dieses schwarze Kleid, das jede ihrer Rundungen betonte, noch immer nicht aus dem Kopf, genauso wenig wie das lodernde Feuer in ihren Augen, als sie sich ganz nah zu mir gebeugt hatte.

Ein Feuer, von dem jetzt nichts mehr zu erahnen war. Vivian verkörperte nichts als kühle Eleganz, während sie neben mir herging, und aus unerfindlichen Gründen machte mich das rasend.

Doch womöglich lag der Ursprung für meinen Groll auch darin, dass sie sogar in Rock und Bluse eine unwillkommene Begierde in mir entfachte. Nie zuvor hatte mein Körper derart heftig auf eine Frau reagiert, und diese hier konnte ich noch nicht mal leiden.

Wir blieben vor einer Tür aus geschnitztem Holz stehen.

»Hier ist dein Schlafzimmer.« Es war das mit der größten Distanz zu meinem eigenen und trotzdem immer noch zu nah. »Greta wird später für dich auspacken.«

Nach dem bedrückenden Schweigen klang meine Stimme unnatürlich laut.

Sie zog eine Braue hoch. »Getrennte Schlafzimmer bis zur Hochzeit? Ich hätte nicht gedacht, dass du ein solcher Traditionalist bist.«

»Und ich hätte nicht gedacht, dass du es gar nicht erwarten kannst, das Bett mit mir zu teilen.«

Meine Mundwinkel zuckten nach oben, als ihre Wangen zartrosa anliefen. Es war das erste Mal an diesem Vormittag, dass sie aus der Fassung geriet.

»Das habe ich mit keinem Wort angedeutet«, gab sie eisig zurück. »Ich wollte dich lediglich auf deine antiquierte Einstellung aufmerksam machen. Eheleute, die streiten, schlafen getrennt, nicht frisch verlobte Paare, die einander lieben sollten. Es wird herauskommen und für Gerede sorgen.«

»Nichts dergleichen wird passieren.« Meine Hausangestellten waren schon seit Jahren bei mir und stolz auf ihre Diskretion. »Sollte es doch nach außen dringen, werde ich mich darum kümmern. Apropos öffentliches Image. Wir sollten den Rahmen unserer Beziehung feststecken.«

»Ah, du willst kommunizieren. Scheint, als würdest du endlich aufhören, den Neandertaler zu spielen.«

Ich ließ den sarkastischen Kommentar an mir abprallen und sprach weiter. »In der Öffentlichkeit werden wir das verliebte Pärchen mimen. Wir werden gemeinsam Events besuchen, in die Kameras lächeln und so tun, als wären wir ein Herz und eine Seele. Darüber hinaus bekommst du uneingeschränkten Zugang zum Markenportfolio der Russo Group. Wenn du irgendetwas aus einer unserer Kollektionen haben möchtest, brauchst du nur meine Assistentin Helena anzurufen, und sie wird das Gewünschte für dich besorgen. Du findest ihre Nummer auf deinem Nachttisch, zusammen mit einer schwarzen Amex und deinem Verlobungsring. Trage ihn.«

Die Verlobungsanzeige war heute Morgen erschienen. Damit waren wir offiziell aneinandergebunden, was bedeutete, dass nun auch mein Ruf auf dem Spiel stand.

Es kratzte mich nicht, ob die Menschen mich persönlich mochten, aber in meiner Branche war die öffentliche Wahrnehmung von großer Bedeutung. Eine offenkundige Disharmonie zwischen uns würde zu viele Fragen aufwerfen, und wenn ich etwas nicht brauchen konnte, dann waren das neugierige Gesellschaftskolumnisten, die hinter mir herschnüffelten.

»Ein Ring auf meinem Nachttisch. Wie romantisch.« Vivian berührte das Saphirarmband an ihrem Handgelenk. »Du verstehst es wirklich, einer Frau das Gefühl zu geben, etwas ganz Besonderes zu sein.«

»Das ist nicht meine Aufgabe.« Ich beugte mich näher zu ihr. Der süße, leicht erdige Duft von Äpfeln stieg mir in die Nase, als ich kurz und knapp erklärte: »Du bist nur hier, weil ich mit deinem Vater eine Abmachung getroffen habe.«

Vivian zuckte nicht zurück, doch in ihrer Miene spiegelte sich Überraschung gepaart mit leichter Verunsicherung, als ich nonchalant ihre goldene Halskette zurechtrückte.

Sogar aus der Nähe betrachtet war ihre Haut makellos, sie schimmerte wie cremefarbene Seide. Lange dunkle Wimpern umrahmten die tiefbraunen Augen, und über ihren vollen Lippen saß ein Schönheitsfleck, der so winzig war, dass man ihn praktisch nur mit der Lupe erkennen konnte.

Meine Augen fixierten ihren Mund, und die Hitze in meinem Leib breitete sich gen Süden aus.

Ihr Lippenstift war derselbe wie bei der Ausstellung. Kühn rot und verführerisch wie Sirenengesang inmitten eines spiegelglatten Ozeans.

Ich wollte mit dem Daumen über ihre Unterlippe reiben und die rote Farbe rings um ihren Mund verteilen, bis ihre Schönheit nicht mehr so makellos wäre. Ich wollte ihr die beherrschte Maske vom Gesicht reißen und die hässliche Fratze dahinter zum Vorschein bringen.

Vivian mochte in einer attraktiven Verpackung stecken, aber sie war und blieb eine Lau. Und die waren alle vom selben Schlag.

»Erwarte zu Hause keine gemeinsamen Abendessen oder gar Liebesgeflüster, mia cara«, sagte ich mit weicher, träger Stimme. »Du bekommst weder das eine noch das andere.«

Anstatt ihre Lippen zu berühren, fuhr ich mit dem Handrücken über ihr Schlüsselbein, dann hoch zu ihrer Schulter und ihren Arm hinab, bis ich den trommelnden Puls in ihrem Handgelenk spürte.

»Verrenne dich besser erst gar nicht in die romantische Vorstellung, dass wir uns ineinander verlieben und zusammen glücklich bis an unser Lebensende sein werden. Das wird nicht geschehen.« Unvermittelt drückte ich mit dem Daumen grob auf die klopfende Ader und grinste, als Vivian vor Schreck zusammenfuhr. »Das mit uns ist ein geschäftliches Arrangement. Mehr nicht. Ist das klar?«

Sie presste trotzig die Lippen aufeinander.

Die Luft flimmerte vor Feindseligkeit. Sie legte sich wie zischende Glut auf meine Haut, versetzte jeden meiner Muskeln in Hochspannung und schürte dieses eigenartige, gierige Feuer in mir.

Vivians beharrliches Schweigen forderte mich dazu heraus, die Hand an ihre Kehle zu legen. Ganz sacht, nur um den Rhythmus ihres Atems zu spüren. Er ging flach und unstet.

Ich legte einen drohenden Unterton in meine Stimme. »Ist. Das. Klar?«

Aus Vivians Augen schossen Blitze. »Glasklar.« Die knappe Antwort versprach Vergeltung.

»Ausgezeichnet.« Ich ließ sie los und trat mit einem spöttischen Grinsen einen Schritt zurück. »Willkommen daheim, Liebling.«

Ich drehte mich um und ging, ohne eine Antwort abzuwarten.

Um die nachklingende Wärme ihrer Haut von meiner Handfläche zu vertreiben, schloss ich die Finger um das kalte Metallgehäuse meines Feuerzeugs.

»Fang gar nicht erst an«, warnte ich Greta, als ich die Gewitterwolken in ihrem Gesicht bemerkte. Sie hantierte gerade mit einem Staubwedel im angrenzenden Wohnzimmer, wo sie zumindest einen Teil unseres Schlagabtauschs mitbekommen haben musste.

Die Möbelpacker schienen schon weg zu sein.

»Du warst zu schroff zu ihr«, rügte sie mich, womit sich mein Verdacht bestätigte.

Greta war über siebzig, aber ihr Gehör konnte es mit dem einer Fledermaus aufnehmen.

»Nicht schroff. Nur ehrlich.« Ich schaute auf die Uhr. In zwei Stunden sollte ich mich mit einem auswärtigen Geschäftsführer zum Mittagessen treffen, und ich musste mich noch auf dieses Meeting vorbereiten. »Wäre es dir lieber, wenn ich ihr etwas vormachen und den Märchenprinzen aus ihren Kleinmädchenträumen spielen würde, der ihr Herz im Sturm erobern will?«

»Woher willst du wissen, dass es das ist, wovon sie träumt?« Greta fuhr energisch mit dem Staubwedel über den Kaminsims. »Auf mich macht sie einen recht vernünftigen Eindruck.«

»Du kennst sie gerade mal seit einer halben Stunde.«

Nicht zu fassen, dass ich mich mit meiner Haushälterin wegen meiner Verlobten stritt. Bestimmt hatte Vivian mit ihren dämlichen Keksen bei Greta gepunktet. Sie hatte eine Vorliebe für Süßes, besonders für alles mit Schokolade.

»Ich habe eine gute Menschenkenntnis. Andernfalls …« Wieder attackierte sie den Sims mit ihrem Wedel. »Hätte ich dich schon vor Jahren als überheblichen Klon deines Großvaters abgeschrieben.«

Meine Miene wurde finster.

»Vergiss nicht, für wen du arbeitest«, erinnerte ich sie in warnendem Ton.

»Non osare farmi una ramanzina quando sono stata io ha pulirti il culo da piccolo.« Untersteh dich, so mit mir zu reden. Immerhin war ich es, die dir als kleines Kind den Po abgewischt hat. »Wenn du mich feuern willst, nur zu. Aber ich weiß, dass in deiner Brust ein Herz schlägt, ragazzo mio. Hör darauf, und behandle deine zukünftige Frau mit Respekt.«

»Sie hat von mir eine schwarze Amex und einen Diamantring bekommen.« Dinge, für die manche Frau töten würde, und mehr, als Vivian verdiente, wenn man bedachte, wer ihr Vater war.

Greta schaute mich lange nachdenklich an, ehe sie schließlich den Kopf schüttelte und eine leise Verwünschung auf Italienisch ausstieß. Ich konnte die Worte nicht verstehen, aber sie waren sicher nicht schmeichelhaft.

Ich trat zu ihr und griff nach dem Staubwedel, damit sie für einen Moment innehielt.

»Du bist ein geschätztes Mitglied meines Haushalts, aber auch bei dir haben die Freiheiten, die du dir herausnehmen kannst, ihre Grenzen«, wies ich sie in kühlem Ton zurecht. »Falls du gern ein paar Tage Urlaub nehmen möchtest, um deine Gedanken zu ordnen, ließe sich das einrichten. Gib mir einfach Bescheid.«

Die als freundliches Angebot verpackte Drohung schwebte zwischen uns im Raum.

Ihre Augen wurden schmal. »Ich brauche keinen Urlaub.«

»Gut.«

Greta war schon seit meiner frühesten Kindheit für meine Familie tätig. Sie hatte geholfen, Luca und mich großzuziehen, da meine Eltern für diese Aufgabe denkbar ungeeignet waren. Danach hatte sie meinem Großvater den Haushalt geführt, bis ich sie vor vier Jahren dazu überredet hatte, für mich zu arbeiten. Anstatt sich darüber aufzuregen, hatte mein Großvater mir eine Flasche Wein im Wert von zehntausend Dollar geschenkt, weil ich ihn erfolgreich ausgestochen hatte.

Wenngleich ich Greta sehr mochte und sie als die Großmutter betrachtete, die ich nie hatte – meine biologischen Großmütter waren beide vor meiner Geburt gestorben –, würde ich nicht tolerieren, dass sie es mir gegenüber an Achtung mangeln ließ.

Wäre sie nicht Greta, ich hätte sie in dem Moment entlassen und auf die schwarze Liste gesetzt, als ihr das Wort schroff über die Lippen gekommen war.

Ein verhaltenes Hüsteln lenkte meine Aufmerksamkeit zur Tür.

»Sir, die Möbelpacker haben das Gebäude mittlerweile verlassen«, informierte Edward mich mit ausdrucksloser Miene. »Möchten Sie, dass ich Ms Lau in der Wohnung herumführe?«

Ich hatte Vivian direkt zu ihrem Zimmer gebracht, ohne ihr den Rest des Penthouse zu zeigen. Andererseits hatte sie den Großteil schon während der Ausstellung vergangene Woche gesehen.

»Gute Idee.« Es war besser, wenn sie sich hier auskannte. Sonst könnte sie sich versehentlich in mein Schlafzimmer oder in mein Büro verirren.

Er nickte und trat in den Flur hinaus. Greta stolzierte wortlos an mir vorbei und verschwand in einem anderen Teil der Wohnung, zurück blieben nur der Nachhall ihrer Missbilligung und der Zitrusduft ihres bevorzugten Reinigungsmittels.

Ich kniff mir in die Nasenwurzel.

Vivian war vor gerade mal einer Stunde eingetroffen und sorgte schon jetzt für Chaos. Es stand zu befürchten, dass Unstimmigkeiten mit meinem Personal erst der Anfang waren. Sie würde hier alles Mögliche umkrempeln und mein Umfeld verändern, das ich mir mit großer Sorgfalt erschaffen hatte. Wenn ich nach der Arbeit heimkäme, würde ich nie wissen, was mich erwartete.

Ärger keimte in mir auf.

Ich verließ das Wohnzimmer und begab mich in mein Büro, um die Unterlagen für mein bevorstehendes Arbeitsessen durchzugehen.

Obwohl ich die Tür hinter mir schloss und Vivians Zimmer am anderen Ende des Penthouse lag, nahm ich dennoch ganz leicht den irritierenden Geruch von Äpfeln wahr.
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VIVIAN

Ich war eine gesetzestreue Bürgerin, doch es gab eine Person, die mich zum Gattenmord treiben könnte: mein zukünftiger Ehemann.

Ich hasste seine Arroganz, seine Rüpelhaftigkeit und den höhnischen Ton in seiner Stimme, wenn er mich mia cara nannte. Ich hasste es, wie mein Puls in die Höhe geschnellt war, als Dante seine Hand so grob an meinen Hals gelegt hatte. Ich hasste es, wie überlebensgroß er immerzu wirkte, so als würden ihm sogar die Sauerstoffmoleküle ausweichen, um ihm Platz zu machen, sobald er einen Raum betrat.

Ist. Das. Klar? Seine provokante Stimme hallte noch immer in meinem Kopf wider.

Eines hatte er mir jedenfalls unmissverständlich klargemacht: Dante Russo war der Teufel in einem schicken Anzug.

Ich drängte meine Wut zurück und zwang mich, tief durchzuatmen. Ein. Aus. Ein. Aus. Ein. Aus.

Erst als sich mein Blutdruck wieder normalisiert hatte, öffnete ich schließlich die Tür zu meinem neuen Zimmer, anstatt mich auf die Suche nach der tödlichsten Klinge zu machen, die ich in dieser Wohnung aufstöbern konnte.

Wie Dante angekündigt hatte, fand ich auf dem Nachttisch die Nummer seiner Assistentin sowie eine schwarze Amex vor und gleich daneben ein rotes Ringetui. Ein sechskarätiger Diamant funkelte mich an, als ich es öffnete.

Ich strich mit dem Finger leicht über den atemberaubenden Edelstein. Er war in einem seltenen Facettenschliff gearbeitet und an jeder Seite mit umwerfenden kleineren Baguette-Diamanten verziert.

Eigentlich hätte ich vor Freude ausflippen müssen. Der Ring war wunderschön und der Farbe und Reinheit des Diamanten nach zu urteilen mindestens hunderttausend Dollar wert. Es war die Art von Schmuckstück, für das andere einen Mord begehen würden.

Doch als ich ihn aus der Schatulle nahm und mir an den Finger steckte, empfand ich … nichts. Ich spürte nur kühles Platin und das Gewicht des Edelsteins, das sich mehr wie eine Bürde als ein Versprechen anfühlte. Die meisten Verlobungsringe symbolisierten Liebe und Zusammengehörigkeit. Meiner hingegen war das Äquivalent zu einer Unterschrift auf einer Fusionsvereinbarung.

Mir wurde die Kehle seltsam eng.

Ich hätte nichts anderes von Dante erwarten dürfen. In einigen arrangierten Ehen hielt irgendwann echte Liebe Einzug, so wie es bei meiner Schwester der Fall war, doch alles in allem standen die Chancen hierfür nicht gut.

Resigniert ließ ich mich aufs Bett sinken, während die Enge in meiner Kehle auf meine Brust übergriff.

Dantes Heiratsantrag hätte unromantischer nicht sein können, andererseits war es irrational, deswegen traurig zu sein. Immerhin hatte ich schon bei unserer ersten Begegnung erkannt, dass es bei uns nicht Klick machen würde.

Und doch hatte ich insgeheim darauf gehofft, dass wir nur einen schlechten Start gehabt hatten und uns über kurz oder lang füreinander erwärmen würden. Leider Fehlanzeige. Mein Bräutigam war einfach ein Idiot.

Mein Handy meldete summend den Eingang einer neuen Textnachricht und unterbrach meine Grübelei.

In der Annahme, dass irgendjemand mir zu meiner Verlobung gratulieren oder Isabella mich daran erinnern wollte, sie einzuladen, sobald ich mich hier eingerichtet hätte, warf ich einen Blick auf das Display.

Doch es war eine Nachricht von der Person, von der ich am wenigsten damit gerechnet hätte zu hören.

Heath: Hipp, hipp, hurra! Die Heiße-Kürbis-Schokolade-Saison ist eröffnet : )

Blinzelnd starrte ich auf die Worte, halb damit rechnend, dass sie jede Sekunde verschwinden würden, so als hätte ich sie versehentlich gelöscht. Doch das passierte nicht.

Mein Magen krampfte sich zusammen.

Warum musste er mir ausgerechnet heute, am Tag meines Einzugs bei Dante, schreiben? Das Universum hatte wirklich einen abartigen Sinn für Humor.

Es gab eine Million Dinge, die ich ihm sagen wollte, aber ich ging lieber kein Risiko ein und antwortete möglichst unverfänglich.

Ich: Gibt es die in Kalifornien überhaupt?

Heath: Heiße-Kürbis-Schokolade? Keine Chance.

Heath: Hier darf man nur Smoothies und grüne Säfte trinken, sonst wird man zur Persona non grata erklärt.

Mein Lächeln verschwand ebenso schnell, wie es gekommen war.

Wir sollten nicht miteinander kommunizieren, aber ich brachte es einfach nicht über mich, ihn zu blockieren.

Heath: Ich schreibe dem Bonnie Sue’s pausenlos E-Mails mit der Bitte, eine Filiale in San Francisco zu eröffnen. Bisher leider ohne Erfolg.

Es versetzte mir einen Stich, als er das beliebte Café unweit der Columbia University erwähnte, wo Heath und ich studiert hatten. Das Bonnie Sue’s war berühmt für seine heiße Kürbis-Schokolade, und obwohl ich keinen Kürbis und Heath keine heiße Schokolade mochte, hatten wir uns die Saisoneröffnung Mitte September in keinem Jahr entgehen lassen. Für uns fing der Herbst an dem Tag an, an dem das Getränk wieder auf der Karte des Bonnie Sue’s auftauchte.

Ich: Bleib hartnäckig. Irgendwann erhören sie dich.

Schuldgefühle drückten auf mein Herz, während Heath und ich unser oberflächliches Geplauder fortsetzten. Er erkundigte sich nach meinem Job und New York, ich mich nach seinem Hund und dem Wetter in San Francisco.

Es war unsere längste Konversation seit Jahren. Normalerweise kommunizierten wir nur an Feiertagen und unseren Geburtstagen, und das ausschließlich per SMS. Das machte es einfacher, so zu tun, als wären wir nichts weiter als flüchtige Bekannte, obwohl das genaue Gegenteil der Fall war.

Heath Arnett war mein ehemaliger bester Freund, mein Ex-Freund und meine erste große Liebe.

Früher hatte ich geglaubt, dass wir eines Tages heiraten würden. Ich hatte mir eingeredet, dass es uns gelingen könnte, den Widerstand meiner Familie zu brechen. Bis unsere Trennung vor zwei Jahren jede Hoffnung auf ein Happy End zunichtegemacht hatte. Angesichts des Zorns meiner Eltern war sie zerplatzt wie eine Seifenblase.

Ich schüttelte die Erinnerung an diesen Tag entschlossen ab und versuchte, mich wieder zu konzentrieren.

Ich: Wie läuft’s mit deiner Firma?

Nach unserem Aus war Heath nach Kalifornien gezogen und mit einer von ihm entwickelten Sprachlern-App voll durchgestartet. Soweit ich wusste, zählte sie inzwischen zu den fünfzehn am häufigsten heruntergeladenen Apps in Amerika.

Heath: Hammermäßig. Wir werden Ende des Jahres an die Börse gehen.

Heath: Wir rechnen mit einem erfolgreichen Start. Vielleicht …

Die drei kleinen Punkte auf meinem Display zeigten an, dass er noch etwas schrieb, kurz unterbrach und dann weitertippte.

Heath: … könnten du und ich unsere Entscheidung anschließend noch mal überdenken.

Schrecken erfasste mich und verstärkte meine Gewissensbisse.

Er ahnte nichts von meiner Verlobung. Ich hatte in den sozialen Medien nichts darüber gepostet, wir hatten keinen gemeinsamen Freundeskreis mehr, und Heath las auch nicht die Gesellschaftsspalten. Was bedeutete, dass ich ihm persönlich reinen Wein einschenken musste. Ich durfte ihm die Wahrheit nicht vorenthalten und ihn glauben lassen, dass es für uns noch eine zweite Chance gab.

Heath: Natürlich nur, wenn du das möchtest.

Ich sah es praktisch vor mir, wie er sich mit den Fingern durch die Haare fuhr, wie er es immer tat, wenn er nervös war.

Ich biss mir auf die Unterlippe.

Mir war bewusst, dass er sich nicht zuletzt wegen meiner Eltern mit seinem Start-up so sehr ins Zeug gelegt hatte. Er wollte ihnen beweisen, dass sie sich in ihm täuschten. Sie waren fuchsteufelswild gewesen, als sie herausfanden, dass ich unsere Beziehung jahrelang vor ihnen geheim gehalten hatte. Als sie dann auch noch erfahren mussten, dass Heath aus »einfachen« Verhältnissen stammte, brachte dies das Fass zum Überlaufen.

Damals hatte er als Software-Entwickler gut verdient und nebenher an seiner App gearbeitet. Aber er war nun mal kein Russo oder Young. Mein Vater hatte gedroht, mich zu enterben, wenn ich nicht mit ihm Schluss machte, und am Ende hatte ich mich für die Familie und gegen die Liebe entschieden.

Vermutlich dachte Heath, dass meine Eltern ihre Meinung ändern würden, sobald seine Firma an der Börse und er Millionär wäre. Ich brachte es nicht übers Herz, ihm mitzuteilen, dass das nie passieren würde.

Meine Familie war sehr vermögend, nur leider haftete ihr der Makel der Neureichen an. Egal, wie dick unser Bankkonto auch sein mochte oder wie viel wir für wohltätige Zwecke spendeten, gewisse gesellschaftliche Kreise würden uns immer versperrt bleiben … es sei denn, wir heirateten in den alten Geldadel ein.

Da Heath diesem nicht angehörte, würden meine Eltern ihn niemals als Schwiegersohn billigen.

Jetzt sag es ihm einfach.

Ich holte tief Luft und gab mir einen Ruck.

Ich: Ich bin verlobt.

Kein Herumreden um den heißen Brei, sondern eine kurze, klare Ansage.

Ich musste mich zusammenreißen, um nicht wie in meiner Kindheit an den Nägeln zu knabbern, während ich auf seine Reaktion wartete.

Es kam keine.

Ich: Seit ein paar Wochen.

Ich: Eigentlich wollte ich es dir schon viel früher sagen.

Das reichte allmählich, aber ich konnte mein in Textform verpacktes Gesabbel einfach nicht abstellen.

Ich: Die Hochzeit ist in einem Jahr.

Stille.

Fünf Minuten später blieb mein Handy noch immer stumm. Mit einem leisen Seufzer warf ich es beiseite.

Ich sollte mich nicht schuldig fühlen. Heath und ich hatten schon vor langer Zeit Schluss gemacht, und ehrlich gesagt überraschte es mich, dass er es noch mal versuchen wollte. Ich hatte gedacht …

Ein zaghaftes Klopfen an der Tür unterbrach mein Gedankenchaos.

Ich atmete erneut tief durch und setzte eine freundlich neutrale Miene auf. »Herein«, rief ich.

Die Tür öffnete sich, und mein Blick fiel auf einen silberhaarigen Mann im makellosen schwarzen Anzug.

Edward, Dantes Butler.

»Bitte entschuldigen Sie die Störung, Ms Vivian. Mr Dante bat mich, Ihnen das Penthouse zu zeigen.« Sein britischer Akzent vervollkommnete seine vornehme Erscheinung. »Würde es Ihnen gerade passen, oder soll ich zu einem späteren Zeitpunkt wiederkommen?«

Mein Blick ging kurz zu meinem Handy, dann ließ ich ihn durch den hübschen, unpersönlichen Raum wandern.

Diese Wohnung war jetzt mein Zuhause, ob es mir gefiel oder nicht. Ich konnte mich in meinem Zimmer einschließen und der Vergangenheit nachtrauern oder aber versuchen, das Beste aus meiner Situation zu machen.

Ich stand auf und rang mir ein leicht gezwungenes Lächeln ab.

»Jetzt wäre perfekt.«

An diesem Abend nahmen Dante und ich unser erstes Essen als Paar ein.

Das meine ich im weitesten Sinne des Wortes.

Obwohl ich seinen Ring am Finger trug und wir unter einem Dach lebten, war da eine Kluft zwischen uns, gegen die der Grand Canyon wie ein gewöhnliches Loch im Boden wirkte.

Ich startete einen tapferen Versuch, sie zu überbrücken. »Ich liebe deine Kunstsammlung«, sagte ich. »Die Gemälde sind einfach wundervoll.« Außer das eine, das aussieht, als hätte eine Katze draufgekotzt. Es hieß Magda und wirkte in der Galerie derart fehl am Platz, dass ich zweimal hingucken musste, als ich es entdeckte. »Hast du ein Lieblingsstück?«

Es war nicht gerade das einfallsreichste Gesprächsthema, aber ich klammerte mich an Strohhalme. Bisher hatte ich Dante sechs Wörter aus der Nase gezogen, wobei der Großteil für die Bitte um den Salzstreuer draufgegangen war. Im Grunde hätte er ebenso gut ein todschick gekleideter Stummfilmdarsteller sein können.

»Von so was halte ich nichts.« Er schnitt mit dem Messer in sein Steak.

Ich biss die Zähne zusammen und schluckte meinen Frust hinunter.

Nach unserem unschönen Wortduell am Vormittag war ich schockiert und wütend gewesen, doch dieses Stadium hatte ich mittlerweile überwunden. Ich empfand nur noch Resignation.

Ich war an Dante gekettet, ob ich wollte oder nicht. Und ich musste das Beste daraus machen, denn sonst …

In meinem Kopf stiegen Bilder von freudlosen Tagen, einsamen Nächten und gespielt heiteren Mienen auf.

Ich spürte ein flaues Gefühl im Magen, trank einen Schluck Wasser und wagte einen neuen Anlauf. »Hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, wie es hinter verschlossenen Türen ablaufen soll?«

Sein Besteck verharrte über seinem Teller in der Luft. »Wie bitte?«

Endlich eine erkennbare Reaktion. Wir machen Fortschritte.

»Nun ja, du sagtest, dass wir in der Öffentlichkeit ein verliebtes Paar spielen würden, ich mich aber nicht in die romantische Vorstellung verrennen solle, dass wir uns ineinander verlieben. Doch abgesehen davon, dass wir getrennte Schlafzimmer haben werden, bist du noch nicht näher darauf eingegangen, wie unser privater Umgang aussehen soll«, führte ich aus. »Werden wir abends zusammen essen? Uns über unsere Arbeit austauschen? Gemeinsam Besorgungen machen und darüber diskutieren, welchen Wein wir kaufen sollen?«

»Dreimal Nein«, antwortete er tonlos. »Im Übrigen mache ich keine Besorgungen.«

Natürlich nicht.

»Wir werden vollkommen getrennte Leben führen, Vivian. Ich bin weder dein Therapeut noch dein Freund oder Vertrauter. Dieses Essen ist allein dem Umstand zu verdanken, dass es dein erster Abend hier ist und ich zufällig zu Hause bin.« Sein Besteck kam wieder zum Einsatz. »Da wir gerade dabei sind … Ich gehe auf Geschäftsreise nach Europa. In zwei Tagen werde ich abreisen und vier Wochen weg sein.«

Genauso gut hätte er mir eine Ohrfeige verpassen können.

Ich starrte ihn an. Bestimmt würde er mir gleich sagen, dass das nur ein Witz gewesen war. Als er das nicht tat, überschwemmte mich eine Welle der Empörung und machte meinen Vorsatz, nett zu sein, mit einem Schlag zunichte.

»Vier Wochen? Welche Art Geschäftsreise dauert bitteschön einen ganzen Monat?«

»Die Art, die mir Geld einbringt.«

Meine Empörung verwandelte sich in glühenden Zorn. Er bemühte sich noch nicht einmal. Vielleicht stimmte das mit der Geschäftsreise ja sogar. Aber dass er gleich nach meinem Einzug für vier Wochen verschwinden würde …

»Du bist doch schon stinkreich«, fauchte ich, zu aufgebracht, um noch ein Blatt vor den Mund zu nehmen. »Und du hast ganz eindeutig keinerlei Interesse daran, dich einigermaßen zivilisiert zu benehmen, darum frage ich mich, was du eigentlich hier machst.«

Dante hob spöttisch eine Braue. »Es ist meine Wohnung, Vivian.«

»Ich spreche von uns. Unserer Verlobung.« Ich wedelte mit der Hand zwischen uns hin und her. »Du bist meiner Frage beim ersten Mal ausgewichen, darum wiederhole ich sie jetzt. Welchen faktischen Nutzen bringt dir eine Verbindung mit mir, den du dir nicht auch so verschaffen könntest?«

Lau Jewels war ein großes Unternehmen, doch mit der Russo Group konnten wir nicht annähernd mithalten. Das ergab alles keinen Sinn.

Meinem Vater zufolge erhoffte sich Dante durch uns einen verbesserten Zugang zum asiatischen Markt – diesbezüglich waren wir zugegebenermaßen weit besser aufgestellt als sein Konzern. Aber konnte das für ihn Grund genug sein, um sein Privatleben völlig auf den Kopf zu stellen?

Seine Miene wurde regungslos. »Das spielt keine Rolle.«

»In Anbetracht der Tatsache, dass es der Kernpunkt dieses Arrangements ist, finde ich, dass das sehr wohl eine Rolle spielt.«

»Da irrst du dich. Warum interessiert es dich überhaupt, welches Motiv dahintersteckt?« Seine Stimme wurde kalt und spöttisch. »Du wirst mich so oder so heiraten. Ganz die gehorsame Tochter, die tut, was ihr Vater ihr befiehlt. Ich könnte mich bis zum Tag unserer Hochzeit nicht mehr bei dir blicken lassen, und du würdest trotzdem mit mir vor den Traualtar treten. Oder täusche ich mich?«

Der Schock grub sich wie eine eisige Klaue in meine Brust und raubte mir den Atem.

Keine Ahnung, wie das Gespräch so schnell hatte eskalieren können, aber irgendwie war es Dante ohne jede Anstrengung gelungen, den hässlichsten, unliebsamsten Teil meiner Persönlichkeit ins Visier zu nehmen. Eine Seite, die mich anwiderte und die ich doch nicht loswurde.

»Jetzt verstehe ich.« Ich bemühte mich, ruhig zu klingen, dennoch zitterte meine Stimme leicht vor Zorn. »Eine arrangierte Ehe ist für dich der einzige Weg, überhaupt eine Frau zu finden, die dich heiratet. Du bist ja so … so …« Ich suchte nach dem passenden Wort. »Erbärmlich.«

Nicht der genialste Geistesblitz, aber eine solide Leistung.

Dunkle Belustigung glitzerte in seinen Augen. »Wenn das deine Meinung ist, solltest du deiner Familie mitteilen, dass die Hochzeit nicht stattfinden wird.« Er wies mit einem Kopfnicken auf mein Handy. »Na los, ruf sie an. Wir schaffen deinen Kram zurück in deine Wohnung und tun so, als wäre das alles nie passiert.«

Seine Worte sollten mich herausfordern und verführen zugleich. Er traute mir nicht zu, dass ich es tun würde, doch seine tiefe, schmeichelnde Stimme war so verlockend, dass ich kurz davor war.

Meine Finger schlossen sich fest um meine Gabel, und die metallenen Kanten gruben sich kalt und unbarmherzig in meine Handfläche.

Ich rührte mein Handy nicht an.

Dabei war mein Drang, danach zu greifen, sogar noch größer als mein Verlangen, Dante den Inhalt meines Weinglases in sein selbstgefälliges Gesicht zu schütten. Aber es ging beim besten Willen nicht.

Der Gedanke an die Wut meines Vaters, die Vorhaltungen meiner Mutter, daran, wie bitter enttäuscht sie von mir wären, wenn die Hochzeit platzen würde …

Nein, ganz unvorstellbar.

Die spannungsgeladene Atmosphäre vertrieb den amüsierten Ausdruck aus Dantes Augen. Ein anderer trat an seine Stelle. Frustration? Missfallen? Es ließ sich unmöglich sagen.

»Wie zu erwarten war«, resümierte er in weicherem Ton.

Die Endgültigkeit, mit der er das sagte, traf mich tiefer als der Stich einer frisch geschliffenen Klinge.

Schweigend aßen wir zu Ende, aber mein Steak hatte jeden Geschmack verloren. Ich spülte es mit noch mehr Wein hinunter, der mich von innen wärmte und meine Beschämung linderte.
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Entgegen Vivians Vermutung war mein Trip nach Europa schon vor ihrem Einzug beschlossene Sache gewesen. Die Mehrzahl der zur Russo Group gehörenden Marken hatte ihren Hauptsitz auf dem Kontinent, und ich hielt mir jedes Jahr einen Monat frei für persönliche Gespräche mit den Führungskräften unserer europäischen Tochtergesellschaften.

Reiner Zufall, dass der Zeitpunkt gerade so perfekt für mich war.

Während meiner Abwesenheit ließ ich mir regelmäßig über Vivian und Luca Bericht erstatten. Ich hatte meinem Bruder eine Arbeit als Verkäufer in einer unserer Schmuckfilialen zugeteilt. Er war ein kontaktfreudiger Mensch, und es hätte nicht nur für ihn, sondern auch für das betreffende Geschäft katastrophale Folgen gehabt, wenn man ihn in irgendeinem Hinterzimmer an einem Schreibtisch beschäftigt müsste. Dem Filialleiter zufolge hatte er einen etwas holprigen Start gehabt – Pünktlichkeit war für Luca schon immer ein Fremdwort gewesen –, doch bis zu meiner Rückkehr nach New York schien er sich, wenn auch widerwillig, in seine Rolle gefügt zu haben.

Unterdessen hatte Vivian sich umstandslos in ihrer neuen Umgebung eingewöhnt, und Greta und Edward schwärmten mir gegenüber in den höchsten Tönen von ihr. Bei meiner Heimkehr erwarteten mich ein neues Gemälde in der Galerie, mit unseren Initialen versehene Handtücher in den Badezimmern und ein verdammtes Meer von Blumen.

»Dante, versuche, deine Gesichtszüge zu entspannen«, bat Winona mich. »Schenk mir ein Lächeln. Ja, so ist’s gut. Sehr schön.«

Sie drückte in schneller Abfolge auf den Auslöser.

Vivian und ich wurden an diesem Vormittag im Central Park für unsere offiziellen Verlobungsfotos abgelichtet, wobei Winona uns für die Kamera posieren ließ, um aller Welt zu zeigen, wie »verliebt« wir waren. Es war genauso fürchterlich, wie ich es mir ausgemalt hatte, eine einzige Farce vorgetäuschter Glückseligkeit und Vertrautheit.

»Vivian, stell dich näher zu Dante, und leg die Arme um seinen Hals.«

Ich erstarrte, als sie einen zögerlichen Schritt auf mich zu machte.

»Näher. Ihr steht so weit auseinander, dass ich glatt mit einem Traktor zwischen euch durchfahren könnte«, witzelte Winona.

»Tu, was sie sagt, damit dieser Mist ein Ende hat«, knurrte ich. Je eher wir wieder auf Distanz gingen, desto besser.

»Du wirst von Tag zu Tag charmanter.« Vivians Stimme war so süß, dass man mit ihr Pfannkuchen beträufeln könnte. »Was deine Persönlichkeit angeht, hat deine Europareise wahre Wunder bewirkt.«

»Rückt noch ein Stück näher zusammen«, ermutigte Winona uns. Falls sie die feindselige Stimmung zwischen uns spürte, ließ sie es sich nicht anmerken. »Ein Schritt noch …«

Vivians Brüste streiften meinen Oberkörper, als sie die letzte verbleibende Lücke zwischen uns schloss.

Meine Muskeln verspannten sich.

»Dante, leg deine Arme um Vivian.«

Verdammte Axt.

Ich wollte diese Tortur einfach nur hinter mich bringen, darum biss ich die Zähne zusammen und legte meine Hände auf Vivians Hüften. Die Hitze, die durch den seidigen Stoff ihres Kleids drang, brannte mir auf der Haut, und wieder nahm ich diesen vermaledeiten Duft von Äpfeln wahr.

Wir verharrten beide vollkommen regungslos, aus Furcht, jede noch so kleine Bewegung könnte den Körperkontakt unbeabsichtigt intensivieren.

»Als ich in Paris war, erhielt ich einen interessanten Anruf von meinem Buchhalter«, brummte ich, um meine Gedanken von unserer verstörend intimen Pose abzulenken. »Mein Kreditkartenkonto wurde an einem einzigen Tag mit einem Betrag von einhunderttausend Dollar belastet, davon allein zehn Riesen für Blumen. Möchtest du mir das erklären?«

»Du hast mir eine schwarze Amex zur Verfügung gestellt, und ich habe sie benutzt«, antwortete sie mit einem anmutigen Schulterzucken. »Was soll ich sagen? Ich liebe Blumen. Und Schuhe.«

Anders ausgedrückt: Du hast dich vor deiner Abreise wie ein Arsch benommen, und dein Kontostand musste dafür büßen.

Ein ebenso subtiler wie gelungener Racheakt. Chapeau.

Nichts war so irritierend wie Menschen, die nicht für sich selbst einstanden.

»Ganz offensichtlich.« Ich bemühte mich, nicht zu tief einzuatmen, damit ihr Duft meine Sinne nicht komplett in Beschlag nahm. »Und die Handtücher?«

»Die waren ein Geschenk meiner Mutter.«

Logisch, was sonst.

»Gib mir beim nächsten Mal frühzeitig Bescheid, wenn du für einen Monat zu verschwinden gedenkst«, schob sie hinterher. »Damit ich genügend Vorlauf habe, um eine Party sowie die Umgestaltung des Wohnzimmers zu planen und eine ausführliche Einkaufsliste zu erstellen. Es ist erstaunlich, was man mit unbegrenzten finanziellen Möglichkeiten alles anstellen kann.«

Ich kniff die Augen zusammen.

Ihre Konsumlaune kümmerte mich nicht. Mein Bruder hatte einmal eine Million Dollar für eine lächerliche Badewanne aus vierundzwanzigkarätigem Gold ausgegeben, und das nur für eine Pyjamaparty. Dagegen waren hunderttausend ein Kleckerbetrag.

Was mir hingegen gewaltig gegen den Strich ging, war die Dreistigkeit, mit der Vivian meine Wohnung in meiner Abwesenheit verändert hatte. Wobei die Handtücher und die Blumen fast schon eine Bagatelle waren verglichen mit den neuen Kunstwerken, die jetzt die Wände zierten, oder den aromatherapeutischen Düften, die versteckte Zerstäuber in die Luft pusteten. Nicht zu reden von dem Umstand, dass das Zimmer, das bis dato dem Einpacken von Geschenken gedient hatte, jetzt ein Massageraum war.

Sie hatte meine vierwöchige Abwesenheit genutzt, um mein Zuhause in ein gottverdammtes Spa zu verwandeln.

»Du hast dich gut amüsiert, während ich weg war, oder?«, fragte ich mit gefährlichem Unterton.

»Oh ja, ich habe die Zeit außerordentlich genossen.« Vivian schob die Hände in meine Haare und zog so fest daran, dass es ziepte. Sie lächelte. »Es war so friedlich daheim, ohne dein ständiges Mäkeln und Murren.«

»Und ich dachte schon, du hättest mich vermisst. Ts, ts … Das tut weh.«

»Ich würde mich ja entschuldigen, aber dein Ego zu hätscheln, ist nicht Teil unseres Arrangements. Es ist ein reines Geschäftsabkommen, du erinnerst dich?«

Ich musste widerwillig lächeln.

Touché.

»Jetzt seh sich einer die beiden an. Zu süß.« Winona seufzte versonnen. »Dante, wieso küsst du Vivian nicht auf den Mund? Es wäre das perfekte Abschlussmotiv.«

Mein Lächeln war wie fortgewischt.

Vivian wurde steif in meinen Armen. »Das ist nicht nötig«, sagte sie schnell. »Wir … wir mögen keine öffentlichen Liebesbekundungen.«

»Wir sind hier unter uns«, wandte Winona ein.

Ich hatte ein paar Beziehungen spielen lassen und einen kleinen Bereich des Parks für das Shooting reserviert. Ich hasste Menschenansammlungen. Sie waren zu laut, zu unberechenbar, zu präsent.

»Das stimmt, aber …« Vivian zögerte und sah dabei aus wie ein Reh im Scheinwerferlicht.

Ihr panischer Gesichtsausdruck ärgerte mich. Ich wollte sie auch nicht küssen, trotzdem passte es mir nicht, dass sie mir das Gefühl gab, sogar den Biss einer giftigen Schlange vorzuziehen.

»Es ist uns einfach nicht wohl dabei, im Beisein Dritter Zärtlichkeiten auszutauschen«, brachte sie den Satz schließlich zu Ende.

Sie versuchte, einen Schritt zurückzuweichen, aber ich hinderte sie mit meinen Händen an ihrer Hüfte daran.

Mein Ärger wuchs. Wir hatten vereinbart, uns in der Öffentlichkeit als verliebtes Paar zu zeigen, und jetzt hielt sie sich nicht ans Drehbuch.

»Wenn ihr partout nicht wollt, kann ich damit leben. Aber ein Verlobungsfoto ohne einen Kuss …?« Winona schien sich keinen Reim auf unsere Zurückhaltung machen zu können. »Ich verspreche auch, nicht rot zu werden.«

»Mmmh.« Vivian biss sich auf die Unterlippe.

Herr im Himmel!

Anstatt zu warten, dass sie irgendwann in diesem Jahrhundert zu einer Entscheidung gelangte, beugte ich den Kopf und küsste sie auf den Mund. Sacht und nur so lange, bis ich das Klicken des Auslösers hörte.

Vivian wurde vollkommen starr. Ihre Lippen öffneten sich leicht, als sie hörbar nach Luft schnappte, und ich schmeckte etwas Süßes, mit einer würzigen Note darin.

Mein Blut geriet in Wallung.

Eigentlich sollte es nur ein flüchtiger Kuss für die Kamera sein. Ich musste ihn beenden, aber ihr Mund war so warm und weich, dass ich nicht widerstehen konnte, ihn noch einmal zu kosten.

Und dann wieder.

Bevor ich mir dessen bewusst wurde, glitt meine Hand wie aus eigenem Antrieb höher. Meine Finger gruben sich in ihr Haar, und in mir erwachte das übermächtige Bedürfnis, sie fordernder zu küssen. Ich wollte ihre seidige Mähne packen und ihren Kopf nach hinten ziehen, bis sie den Mund weiter öffnete, damit ich ihn nach Belieben erforschen und in Besitz nehmen konnte.

Mein Herz trommelte wie wild.

Ich gab meinem Monat im Ausland die Schuld an meinem widersinnigen Verhalten. Abwesenheit verstärkte ja angeblich die Zuneigung.

Es war die einzige plausible Erklärung, warum ich Francis Laus Tochter küsste, ohne mir dabei vorzustellen, wie ich mich hinterher mit Desinfektionsmittel abschrubben würde. Sie legte den Kopf ein wenig zur Seite, um mir leichteren Zugang zu gewähren. Mein …

»Das Foto ist im Kasten!«, schreckte uns Winonas Stimme abrupt und laut wie ein Pistolenschuss auf, und wir lösten uns voneinander.

Gerade noch hatten wir uns geküsst, und nur einen Sekundenbruchteil später waren meine Hände nicht mehr an ihrer Hüfte und in ihrem Haar, und ihre Arme umschlangen nicht mehr meinen Hals. Dafür raste mein Puls, als hätte ich soeben einen Triathlon absolviert.

Vivian und ich starrten uns einen kurzen, von Zeit und Raum losgelösten Augenblick lang an, bevor wir beide hastig wegsahen.

Der Kuss hatte weniger als eine Minute gedauert, trotzdem war es, als hätten ihre Lippen einen unauslöschlichen Abdruck auf meinen eigenen hinterlassen. Ein Gewicht wie von einer schweren Kaschmirdecke schien sich auf mich zu legen.

»Ihr zwei seid wahrscheinlich das fotogenste Paar, das ich je vor der Linse hatte.« Winona grinste. »Ich kann es nicht erwarten, das Endresultat zu sehen.«

»Danke«, erwiderte Vivian mit hochroten Wangen. »Ich bin sicher, die Fotos sind großartig geworden.«

»Sind wir hier fertig?« Ich zog mein Sakko aus und ignorierte ihren vorwurfsvollen Blick. Ich hatte dieses dämliche Shooting über mich ergehen lassen. Was verlangte sie noch?

Und warum war es mitten im Oktober so beschissen heiß?

»Ja, sind wir. Ich schicke euch in zwei Wochen den Link zu der Datei«, versprach Winona, sichtlich unbeeindruckt von meiner barschen Frage. »Noch mal Glückwunsch zu eurer Verlobung.«

Vivian bedankte sich erneut, während ich eilig an ihr vorbeiging in Richtung der Treppe, die von der Bethesda Terrace wegführte. Ich brauchte Distanz zu Vivian, und das sofort.

Leider schloss sie bald schon wieder zu mir auf. Wir steuerten schweigend einen der Parkausgänge an, während ich mich insgeheim für mein fehlendes Urteilsvermögen verwünschte.

Nicht nur auf den Kuss, sondern auf das gesamte Fotoshooting bezogen. Ich hätte jemanden damit beauftragen sollen, den Central Park mittels Bildbearbeitung als Hintergrund einzufügen. Dann wäre mir das alles hier erspart geblieben.

Dieses rastlose Summen in meinen Adern, die Anspannung in meinen Muskeln, wann immer mir Vivians Duft in die Nase stieg. Die Erinnerung daran, wie sich ihre Lippen an meinen angefühlt hatten.

Der Kuss an sich war nicht das Problem, der war Pflichtprogramm gewesen, damit Winona keinen Verdacht schöpfte. Das Problem war, dass ich ihn genossen hatte.

Wir verließen den Park durch den Ausgang an der Kreuzung 79th Street und Fifth Avenue, als Vivian schließlich das Schweigen brach. »Das mit dem Kuss …«

»Er war für das Foto.« Ich schaute sie nicht an.

»Das weiß ich, aber …«

»Hast du Hunger?« Ich deutete mit dem Kinn zu einem Imbisswagen an der Straßenecke. Lieber würde ich in Säure baden, als über das Geschehene zu reden.

Vivian seufzte, ließ das Thema aber fallen. »Ich könnte tatsächlich eine Kleinigkeit vertragen«, bekannte sie. Ihre Augenbrauen schossen nach oben, als ich vor dem Imbisswagen stehen blieb. »Was hast du vor?«

»Wonach sieht’s denn aus?« Ich zog einen Zwanzig-Dollar-Schein aus meinem Portemonnaie. »Zwei Kaffee und zwei von deinen Spezialbagel, bitte. Das Wechselgeld kannst du behalten. Danke, Omar.«

Mein knurrender Magen hatte gewonnen gegen mein Bedürfnis, möglichst viel Distanz zwischen Vivian und mich zu bringen.

Fürs Frühstück war heute Morgen keine Zeit gewesen, und ich konnte ja schlecht nur für mich etwas zu essen kaufen.

Ich mochte ein Arsch sein, aber ich war kein Barbar.

Als ich mich zu ihr umdrehte, starrte sie mich an, als wären mir mitten auf der Fifth Avenue Hörner und ein Federkleid gewachsen.

»Was ist?«

»Du bist mit dem Mann per Du?«

»Scheint so.« Ich steckte mein Portemonnaie wieder ein. »Wenn ich Zeit habe, gehe ich morgens im Park laufen, und mittlerweile habe ich sämtliche Imbisswagen in der umliegenden Umgebung getestet. Mit Omar kann keiner mithalten.«

»Und ich dachte schon, du würdest dich ausschließlich von Kaviar und menschlichen Herzen ernähren.«

»Sei nicht albern. Menschenherzen schmecken in Kombination mit Kaviar einfach grauenvoll.«

Vivians Lachen löste eine merkwürdige Empfindung in meiner Brust aus. Sodbrennen? Lass das später checken.

Ich reichte ihr einen der Pappbecher und einen verpackten Bagel. »Mir ist die Qualität wichtig, nicht der Preis. Teuer ist nicht automatisch gleichbedeutend mit gut. Das gilt besonders für Essen.«

»Da sind wir ausnahmsweise mal einer Meinung.« Sie folgte mir zu einer Bank und klemmte sich den Rock ihres Kleids zwischen die Schenkel, bevor sie sich setzte. »Womöglich friert die Hölle gerade zu.«

Um meine Mundwinkel zuckte ein Lächeln, aber ich unterdrückte es, bevor Vivian es bemerkte.

»Bis zu seiner Schließung war ein winzig kleines Lokal in Bostons Chinatown eins meiner Lieblingsrestaurants.« Vivian klang so zögerlich, als überlegte sie noch während des Sprechens, ob sie mir davon erzählen sollte oder nicht. »Wenn man nicht explizit danach suchte, konnte man es leicht übersehen. Das Ambiente war typisch frühe Neunzigerjahre, und man blieb mit den Schuhen förmlich am Boden kleben, aber es gab dort die köstlichsten Dumplings, die ich je gegessen habe.«

Meine Neugier war geweckt. »Warum hat der Laden zugemacht?«

»Der Besitzer starb, und sein Sohn wollte nicht in seine Fußstapfen treten, darum hat er ihn verkauft. Heute ist dort eine Elektronikwerkstatt untergebracht.« Man hörte die Wehmut in ihrer Stimme. »Früher waren meine Eltern und ich dort jede Woche zum Essen. Aber selbst wenn es das Lokal noch gäbe, würden sie sicher nicht mehr hingehen. Sie besuchen heutzutage nur noch Sternerestaurants. Ohne Zweifel würde sie der Schlag treffen, wenn sie mich dabei ertappten, wie ich an einem Straßenimbiss etwas kaufe.«

Ich nippte an meinem Kaffee, während ich mir ihre Worte durch den Kopf gehen ließ.

Bisher hatte ich angenommen, dass Vivian komplett unter der Fuchtel ihrer Familie stand. Allerdings ließ ihr Tonfall vermuten, dass bei den Laus nicht alles eitel Sonnenschein war.

»Als Kinder waren mein Bruder und ich Stammgäste in einem kleinen, zentral gelegenen Bistro namens Moondust Diner«, sagte ich. »Dort bekam man die besten Milchshakes der Stadt, obwohl die Gegend eine einzige Touristenfalle war. Sie kosteten zwei Dollar und wurden in Gläsern serviert, die fast so groß waren wie unsere Köpfe. Wir gingen jeden Freitag nach der Schule hin – bis unser Großvater uns irgendwann auf die Schliche kam. Er war stocksauer und hat uns eingetrichtert, dass die Russos nicht in billigen Klitschen verkehren. Anschließend hat er dafür gesorgt, dass wir jeden Tag von der Schule abgeholt und auf direktem Weg nach Hause begleitet wurden. Wir waren nie wieder dort.«

Es war das erste Mal, dass ich jemandem davon erzählte. Irgendwie hatte ich das Bedürfnis, mich dafür zu revanchieren, dass Vivian mich ihrerseits ins Vertrauen gezogen hatte.

Der Kuss hatte mir wirklich den Verstand vernebelt.

»Zwei Dollar für einen Milchshake? Ich wäre der Albtraum eines jeden Zahnarztes gewesen«, flachste sie.

»Meiner war auch nicht gerade begeistert.«

Das Moondust Diner gab es noch immer, doch ich war kein Kind mehr, und meine Vorliebe für Süßes hatte ich hinter mir gelassen. Abgesehen davon fehlte mir die Zeit für nostalgische Ausflüge in die Vergangenheit.

Nachdem wir uns eine Weile schweigend unserem Frühstück gewidmet hatten, sagte ich: »Für dich muss sich eine Menge geändert haben, als es mit der Firma deines Vaters steil bergauf ging.«

Zusätzliche Informationen über die Laus konnten nie schaden, und wenn jemand Francis in- und auswendig kannte, dann war es seine Tochter. Zumindest konnte ich es so vor mir rechtfertigen, noch sitzen zu bleiben, obwohl ich inzwischen aufgegessen hatte.

»Das ist noch untertrieben.« Vivian fuhr mit dem Finger den Rand ihres Kaffeebechers nach. »Als ich vierzehn war, zitierte meine Mutter mich für ein gewisses Gespräch zu sich. Nicht, um mich sexuell aufzuklären, sondern um mir klarzumachen, mit welcher Sorte Jungs ich mich verabreden durfte und sollte. Ich hätte freie Hand, solange derjenige bestimmte Kriterien erfüllte. Am selben Tag erfuhr ich außerdem, dass von mir erwartet wurde, eine arrangierte Ehe einzugehen, falls ich nicht innerhalb eines angemessenen zeitlichen Rahmens selbst eine passende Partie gefunden hätte.«

Genau wie vermutet. Neureiche Familien wie die Laus versuchten häufig, ihre gesellschaftliche Stellung mittels Heirat zu verbessern. Die traditionell Wohlhabenden taten das zwar auch, nur gingen sie dabei wesentlich subtiler vor.

»Ich nehme an, deine Eltern waren nicht sonderlich begeistert von deinen Ex-Freunden?« Andernfalls wären Vivian und ich nicht verlobt.

»Das könnte man so sagen.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Was ist mit dir? Hättest du dir bei einer deiner Verflossenen vorstellen können, sie zu heiraten?«

»Das Thema hat mich nie interessiert.«

»Hmm. Wundert mich nicht.«

Ich warf ihr einen Seitenblick zu. »Soll heißen?«

»Dass du ein Kontrollfreak bist. Wahrscheinlich war – und ist – dir allein schon der Gedanke zuwider, jemand könnte sich in deinem Leben breitmachen und alles auf den Kopf stellen. Je mehr Leute unter einem Dach wohnen, desto schwieriger ist es, das Heft in der Hand zu behalten.«

Die Überraschung musste mir im Gesicht gestanden haben, denn Vivian lachte auf, bevor sie halb ironisch, halb selbstgefällig grinste.

»Deine Kontrollsucht zeigt sich zum Beispiel daran, wie du bei dir zu Hause das Kommando führst. Oder an der Zwanghaftigkeit, mit der du verhinderst, dass sich die verschiedenen Komponenten deines Essens auf deinem Teller berühren. Du schiebst das Fleisch an den linken oberen Rand, das Gemüse an den rechten. Kohlenhydrate kommen nach unten. So hast du es am Tisch meiner Eltern gehalten und auch an meinem ersten Abend in deiner Wohnung, kurz bevor du nach Europa geflogen bist.«

Vivian nahm einen Schluck von ihrem Kaffee, und obwohl sie aus einem Pappbecher trank, schaffte sie es, dabei geradezu majestätisch auszusehen. »Du bist ein Kontrollfreak«, schloss sie.

Widerwillig empfand ich Bewunderung. »Ich bin beeindruckt.«

Keine Ahnung warum, aber ich hatte miteinander vermengtes Essen schon als Kind nicht gemocht. Der Anblick und die Textur verursachten mir eine Gänsehaut.

»Ist eine Begleiterscheinung meines Jobs«, entgegnete sie. »Veranstaltungsplanung erfordert ein aufmerksames Auge fürs Detail, vor allem wenn man mit Kunden zu tun hat, die so sind wie meine.«

Reich. Anspruchsvoll. Fordernd.

Ich wusste, was sie meinte, auch ohne dass sie das näher ausführte.

»Warum bist du Eventplanerin geworden, anstatt ins Familiengeschäft einzusteigen?«, fragte ich aus echter Neugier.

Vivian zuckte mit den Achseln. »Ich mag Schmuck als Konsumentin, aber die unternehmerische Seite des Gewerbes interessiert mich nicht. Die Leitung von Lau Jewels ist keine kreative Aufgabe. Alles dreht sich immer nur um Aktienkurse, Finanzberichte und tausend andere Dinge, aus denen ich mir nichts mache. Ich hasse Zahlen und habe auch kein Talent dafür. Meine Schwester Agnes ist die Expertin auf diesem Gebiet. Sie ist die Vertriebs- und Marketingchefin der Firma und wird als CEO übernehmen, sobald mein Vater in Ruhestand geht.«

Wenn ich mit ihm fertig bin, wird es keine Firma mehr zu übernehmen geben.

Ich ignorierte das unbehagliche Zwicken in meinem Magen.

Francis verdiente die Strafe, die ihm blühte. Auf Vivian und ihre Schwester traf das zwar nicht zu, aber jeder Konkurs ging nun mal mit Kollateralschäden einher. Das Risiko bestand im Geschäftsleben immer.

»Wie steht’s mit dir? Wolltest du je etwas anderes machen?«, erkundigte sie sich.

»Nein.«

Ich hatte mich mein ganzes Leben darauf vorbereitet, irgendwann einmal die Russo Group zu leiten. Eine andere Laufbahn einzuschlagen, war mir nie in den Sinn gekommen.

»Mein Vater weigerte sich, die Geschäftsführung zu übernehmen, darum war es an mir, die Familientradition fortzusetzen«, fügte ich hinzu. »Abzulehnen war keine Option.«

»Er konnte es, aber du nicht? Das kommt mir ungerecht vor.«

»Es gibt in der Geschäftswelt keine Gerechtigkeit. Abgesehen davon hätte mein Vater nicht zum CEO getaugt. Ihm ist es wichtiger, gemocht zu werden, als den Anforderungen des Jobs gerecht zu werden. Er hätte die Firma innerhalb weniger Jahre an die Wand gefahren, und mein Großvater war sich dessen bewusst gewesen. Darum hat er ihn nicht dazu gedrängt, eine wichtige Position zu übernehmen.«

Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus.

Ich verstand selbst nicht, weshalb ich Vivian von meiner Familie erzählte. Noch vor einer Stunde wäre ich lieber vom Empire State Building gesprungen, als eine Minute länger gespielt nett zu ihr zu sein.

Womöglich hatte der Kuss einen Kurzschluss in meinem Hirn bewirkt. Oder lag es am Ende daran, dass dies mein erster halbwegs friedvoller Moment seit dem Tod meines Großvaters war?

Die letzten Monate waren eine einzige Tortur gewesen: erst die Beerdigung, dann Lucas Eigentor und Francis’ Erpressungsmanöver, gefolgt von der Verlobung und meiner Europareise. Und ganz nebenbei musste ich auch noch meinen beruflichen und gesellschaftlichen Verpflichtungen nachkommen.

Es war eine angenehme Abwechslung, einfach nur hier zu sitzen und mal durchzuatmen.

»Übrigens würden meine Eltern dich gern kennenlernen«, eröffnete ich ihr. Eigentlich hatte ich gehofft, dass es mir erspart bleiben würde, ihnen Vivian vorzustellen. Andererseits war mir klar, dass so gut wie keine Chance bestand, sie ein ganzes Jahr hinzuhalten – oder wie lange es eben dauerte, bis ich die Verlobung lösen konnte. »Wir werden Thanksgiving bei ihnen verbringen.«

Christians Recherchen zufolge war dieser Feiertag bei den Laus nicht von großer Bedeutung, folglich sollte es Vivian nicht groß stören, wenn sie ihn nicht mit ihrer Familie verbringen würde.

Und falls doch, hatte sie eben Pech gehabt.

»Okay …« Es entstand eine Pause, offenbar wartete sie auf nähere Informationen. Als ich ihr keine lieferte, fragte sie: »Leben deine Eltern in New York?«

»Nein, außerhalb.« Ich pfefferte meinen leeren Kaffeebecher in einen Mülleimer. »Genauer gesagt auf Bali.«

Im Moment. Sie hatten es seit Jahrzehnten nicht länger als drei Monate am Stück am selben Ort ausgehalten.

Vivian blieb der Mund offen stehen. »Du willst, dass wir über Thanksgiving nach Bali zu deinen Eltern fliegen?«

»Wir werden eine Woche dort sein. Am Sonntag davor reisen wir ab und kommen am Montag darauf wieder.«

»Dante.« Sie schien Mühe zu haben, ruhig zu bleiben. »Ich bräuchte zwei Monate Vorlaufzeit, um für eine ganze Woche zu verreisen. Ich habe einen Job und Pläne …«

»Es ist ein langes Wochenende«, unterbrach ich sie ungeduldig. »Was für Pläne hast du denn? Die Thanksgiving-Parade bei Macy’s?«

Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, als sie das Einwickelpapier des Bagels zusammenknüllte. »Am Montagvormittag habe ich ein Meeting mit einem Kunden. Ich werde müde sein und einen Jetlag haben …«

»Dann fliegen wir stattdessen schon am Samstag zurück.« Meine Eltern hatten darauf bestanden, dass wir eine Woche blieben. Vivians Arbeit lieferte mir die perfekte Ausrede, um unseren Aufenthalt abzukürzen. »Wir werden meinen Privatjet nehmen und bei meinen Eltern wohnen. Ist doch keine große Sache. Wir reisen nach Bali, Herrgott noch mal. Alle Welt will dorthin.«

»Das ist nicht der springende Punkt. Wir sollten solche Entscheidungen gemeinsam treffen. Du bist mein Verlobter, nicht mein Boss. Du kannst nicht erwarten, dass ich springe, sobald du das Kommando dazu gibst.«

Sie tötete mir den letzten Nerv. »Und ob ich das kann. Vergiss nicht, dass ich derjenige bin, der deine Schuhe und Blumen bezahlt hat.«

Ich erkannte noch in derselben Sekunde, dass es ein Fehler war, das zu sagen, aber ich konnte die Worte nicht mehr zurücknehmen.

Vivian stand abrupt auf. Ein Windstoß wirbelte ihren Rock um ihre Beine, was einen vorbeitrabenden Jogger dazu animierte, sie anzugaffen, bis ich ihn mit einem finsteren Blick verjagte.

»Zum Glück zeigst du jetzt endlich wieder dein wahres Gesicht«, stieß sie mit hochroten Wangen hervor. »Ich fing schon an zu glauben, dass du doch ein Mensch aus Fleisch und Blut bist.« Sie entsorgte ihren Becher und das Einwickelpapier. »Danke fürs Frühstück. Lass uns das niemals wiederholen.«

Mit steifer Haltung stolzierte sie davon.

Ich sah, wie Omar hinter seinem Wagen den Kopf schüttelte und mich stirnrunzelnd musterte.

Ich beachtete ihn nicht. Wen juckte es, dass mein Kommentar absolut daneben gewesen war? Sowieso war ich an diesem Morgen viel zu unvorsichtig gewesen.

Vivian war die Tochter meines Feindes, und das sollte ich keine Sekunde vergessen.

Ich blieb noch einen Moment auf der Bank sitzen und versuchte, den magischen Moment von vorhin wieder aufleben zu lassen, aber mein innerer Frieden hatte sich in Luft aufgelöst.

Als ich heimkam, fand ich auf meinem Nachttisch einen Scheck in Höhe von exakt hunderttausend Dollar vor.
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Auf dem Flohmarkt herrschte ein buntes und lebendiges Treiben. Aus den umliegenden Straßen drang schwach das Hupen von Taxis heran, während an den Ständen eifrig gefeilscht wurde, der Duft von Churros die Luft erfüllte, und überall die unterschiedlichsten Farben, Texturen und Materialien miteinander wetteiferten.

Ich kam schon seit Jahren jeden Samstag hierher. Für mich war dieser Markt ein Quell der Inspiration, er half mir verlässlich aus jeder kreativen Krise heraus, weil ich hier einzigartige Schätze aufstöbern konnte, die man in keinem noch so gut sortierten Luxusgeschäft fand. Abgesehen davon gab es keinen besseren Ort, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

Leider verfehlte mein heutiger Besuch die erhoffte Wirkung. So sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte die Erinnerung an den Kuss einfach nicht abschütteln. An Dantes verführerische Lippen, die Hitze seines Körpers, den subtilen Duft seines exklusiven Eau de Cologne, den selbstbewussten Griff seiner Hände an meinen Hüften.

Sogar Tage später fühlte sich der Moment noch so lebendig an, als hätte ich ihn soeben erst erlebt.

Es war zum Verrücktwerden.

Und ich fand diese Tatsache fast genauso ärgerlich wie die Erinnerung an unser Frühstück. Ich hatte mich Dante gegenüber geöffnet, nur um erleben zu müssen, wie er sich nach einer kurzen, unerwarteten Zurschaustellung von Menschlichkeit erneut in einen Arsch verwandelte.

Dabei hatte ich ihn für einen Augenblick sogar gemocht – falls dieses Gefühl nicht lediglich meiner Einsamkeit entsprang.

Obwohl ich bei dem Shooting etwas anderes behauptet hatte, war es nicht leicht für mich, jeden Tag nach der Arbeit in eine stille, makellos saubere Wohnung heimzukehren. Dantes vierwöchige Abwesenheit hatte den verletzenden Worten vor seiner Europareise den Stachel genommen, und mir war irgendwann bewusst geworden, dass seine Gegenwart dem Penthouse in ungeahntem Maße Leben einhauchte.

»An diesem Stand waren wir schon«, bemerkte Isabella.

»Wie bitte?« Ich zupfte geistesabwesend an den Fransen eines gemusterten violetten Schals.

»Du hast hier vorhin einen Pashmina gekauft.«

Blinzelnd konzentrierte ich mich auf die Auslage und erkannte, dass sie recht hatte. Es war einer der ersten Stände, die wir besucht hatten.

»Tut mir leid.« Seufzend ließ ich von dem Schal ab. »Ich bin heute ein bisschen neben der Spur.«

Weil ich in einer Tour an meinen unausstehlichen Verlobten denken muss.

»Echt? Merkt man dir gar nicht an.« Isabellas spitzbübisches Grinsen erlosch, als ich es nicht erwiderte. »Was ist denn los? Normalerweise flitzt du über den Markt, als ob der Teufel hinter dir her wäre.«

Isabella liebte Trödel und begleitete mich auf meinen samstäglichen Ausflügen, wann immer sie es einrichten konnte. Im Gegensatz zu Sloane, die keine Überredungskünste der Welt dazu bringen würden, auch nur einen Fuß auf einen Flohmarkt zu setzen.

»Mir geht einfach eine Menge im Kopf herum.«

Ich hätte ihr gern von dem Shooting erzählt, doch da gab es nicht viel zu erzählen. Dantes und meine Lippen hatten sich gerade mal dreißig Sekunden berührt, und das auch nur für ein gestelltes Foto. Der Versuch, mehr hineinzuinterpretieren, ging allein auf das Konto meiner zur Enthaltsamkeit gezwungenen Libido.

Im Übrigen waren meine Worte noch nicht mal gelogen. Es war ein ungeheurer Kraftakt, mich gleichzeitig um meinen Job, meine nervenaufreibende Beziehung mit Dante, meine neuen gesellschaftlichen Verpflichtungen als zukünftige Mrs Russo und meine ellenlange To-do-Liste für die Hochzeit zu kümmern.

»Wir haben fast alles erledigt«, setzte ich hinzu. »Ich muss jetzt nur noch einen goldenen Spiegel für die Sweet-Sixteen-Party von Buffy Darlingtons Enkelin finden.«

»Nicht zu fassen, dass wir in einer Welt leben, in der Menschen Buffy Darlington heißen«, stellte Isabella schaudernd fest. »Ihre Eltern müssen sie wirklich gehasst haben.«

»Buffy Darlington die Dritte, um genau zu sein. Der Name hat Tradition in der Familie.«

»Das macht es nur noch schlimmer.«

Ich lachte. »Was nichts daran ändert, dass Buffy nicht nur die Grande Dame der New Yorker Gesellschaft, sondern auch Vorsitzende des Legacy-Ball-Komitees ist. Ich muss sie beeindrucken, sonst kann ich meinen Laden dichtmachen.«

Der Legacy Ball war das nobelste Event auf internationaler Ebene. Der Veranstaltungsort wechselte von Jahr zu Jahr, und diesen Mai würde der Ball zufällig hier in New York stattfinden.

Es wurde als große Ehre erachtet, dabei als Gastgeber auftreten zu dürfen. Ich hatte mir diesbezüglich leise Hoffnungen gemacht, doch am Ende war die Wahl auf die Ehefrau eines Hedgefonds-Tycoons gefallen.

»Apropos gehobene Kreise. Wie läuft’s in deinem neuen Job?«, erkundigte ich mich.

Isabella hatte letzte Woche in der Bar gekündigt, nachdem sie die Zusage für eine heiß begehrte Stelle im Valhalla Club bekommen hatte, einem Privatclub, der den vermögendsten und einflussreichsten Menschen der Welt vorbehalten war. Mein Vater bemühte sich seit Jahren um eine Mitgliedschaft, aber die Bostoner Dependance nahm keine neuen Bewerbungen mehr an, und die Laus verfügten nicht über die notwendigen Beziehungen, um durch die Hintertür hineinzuschlüpfen.

Isabellas Gesicht leuchtete auf. »Einfach fantastisch. Höherer Lohn, optimale Zusatzleistungen und kürzere Schichten als bei jedem vergleichbaren Arbeitgeber. Tausendmal besser, als für den Widerling Colin zu kellnern und seinen heißen Atem im Nacken zu spüren. Vielleicht finde ich jetzt wirklich die Zeit, mein Buch fertig zu schreiben …« Sie verstummte und starrte über meine Schulter hinweg. »Äh, Viv?«

»Hmm?« Ich hatte gerade einen goldenen Spiegel auf einem Tisch ganz in der Nähe entdeckt. Das Motto der Geburtstagsparty von Buffys Enkeltochter lautete Die Schöne und das Biest, und ich brauchte noch ein besonderes Stück, um der Dekoration den letzten Schliff zu geben und die einzelnen Elemente thematisch miteinander zu verbinden.

»Wirf mal einen Blick hinter dich.« Ihre Stimme klang merkwürdig.

Neugierig drehte ich mich um, um herauszufinden, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Es gab nicht viel, das Isabella aus der Fassung brachte.

Zuerst sah ich nur ein paar Verkäufer, die ihre Waren vorbeispazierenden Besuchern, die Churros kauten, anboten. Doch dann bemerkte ich plötzlich die Person, die schräg hinter uns stand.

Flachsblonde Haare. Blaue Augen. Ein muskulöser Körperbau, dem man seine frühere Schlaksigkeit nicht mehr ansah.

Meine Einkaufstaschen plumpsten auf den Boden, und ich schnappte vor Schreck nach Luft.

Heath.

»Entschuldige den Überfall. Ich kam hier zufällig vorbei, und da fiel mir wieder ein, wie gern du samstags immer herkamst.« Er ließ ein leises Lachen hören. »Scheint, als hätte sich daran nichts geändert.«

Ich lächelte leicht verkrampft. »Alte Gewohnheiten sind schwer abzulegen.«

Nachdem ich meinen Schock überwunden und Isabella sich entschuldigt hatte, um »ein Nickerchen zu machen und zu schreiben«, verließen Heath und ich den Flohmarkt und setzten uns auf die Terrasse eines kleinen Cafés ein Stück die Straße runter.

Wir waren die einzigen Gäste und somit völlig ungestört, während wir unsere Cappuccinos tranken und so zu tun versuchten, als wären seit unserem letzten Beisammensein nicht zwei Jahre ins Land gegangen.

Es war surreal.

»Bist du auf Urlaub hier?«, fragte ich.

Heath hatte mir neulich ein Foto von einer heißen Kürbis-Schokolade aus dem Bonnie Sue’s geschickt, daher wusste ich, dass er sich in New York aufhielt. Es war das erste Mal gewesen, dass er sich meldete, nachdem ich ihn über meine Verlobung informiert hatte.

Er war in seiner Nachricht mit keinem Wort darauf eingegangen, und ich wäre nicht auf die Idee gekommen, dass wir uns begegnen könnten.

»Nein, beruflich. Am Montag findet ein Meeting mit einigen Investoren statt, und da dachte ich mir, ich reise ein paar Tage früher an, um die alte Heimat zu genießen. Ist schon eine Weile her.« Er rieb sich mit der Hand über den Nacken. »Ich wollte dich anrufen, aber …«

»Du musst nichts erklären.«

Der heutige Tag war eine Ausnahme. Normalerweise kontaktierte er mich nicht, wenn er in der Stadt war, und wir trafen uns auch nicht einfach so, um Neuigkeiten auszutauschen. Diese Art von Beziehung existierte nicht mehr zwischen uns.

»Okay.« Heath räusperte sich. »Du siehst wirklich gut aus, Viv.«

Meine Miene wurde sanft. »Du auch.«

Der Heath, mit dem ich liiert gewesen war, hätte sich prima in der Werbebroschüre für eine Privatschule an der Ostküste gemacht. Wohingegen der Mann, der mir jetzt gegenübersaß, eher an den Hauptdarsteller in einem Surferfilm erinnerte. Seine Haut war sonnengebräunt, er sah gesünder und fitter aus als früher.

Ich hatte mich oft gefragt, wie es wohl wäre, wenn unsere Wege sich irgendwann noch einmal kreuzten. Würde ich Traurigkeit, Reue, vielleicht sogar Sehnsucht empfinden? Gefühle lösten sich ja nicht automatisch in Luft auf, wenn eine Beziehung auseinanderging.

Allerdings schwächten sie sich offenbar im Lauf der Zeit ab, denn das Einzige, was ich spürte, waren die kalte Brise auf meiner Haut und ein leichtes Unbehagen in meiner Magengrube.

»Wie geht’s mit dem Börsengang deiner Firma voran?«, fragte ich, weil mir nichts Spannenderes einfiel.

Früher hatten wir über Gott und die Welt geredet. Jetzt waren wir gehemmter als zwei Fremde, die sich in einem überfüllten Restaurant einen Tisch teilen mussten.

»Ganz nach Plan. Es ist stressig, aber wir machen gute Fortschritte.« Wertpapieremissionen erforderten eine intensive Vorbereitung, und vermutlich bekam Heath nachts nur wenige Stunden Schlaf, bis die Sache abgeschlossen wäre. »Und, äh, wie läuft’s mit der Eventplanung?«

»Großartig. Ich habe vor ein paar Monaten jemanden angestellt, der sich um unsere Social-Media-Auftritte kümmert. Damit sind wir jetzt ein vierköpfiges Team.«

»Großartig.«

Nun reichte es aber mit großartig.

Das unbehagliche Schweigen dehnte sich aus.

Heath und ich schauten uns verlegen an, bevor sein Blick auf meinen Verlobungsring fiel.

Ein Sturm der Gefühle tobte in seinen Augen. Ich widerstand dem Drang, meine Hand wegzuziehen und unter dem Tisch zu verstecken.

»Das mit deiner Verlobung war also echt kein Witz.«

Es versetzte mir einen Stich, als er meinen neuen Beziehungsstatus nun zum ersten Mal offen ansprach.

»Über so etwas würde ich keine Witze machen«, gab ich leise zurück.

»Das weiß ich. Ich dachte nur …« Er ließ den Kopf nach hinten sinken und stieß einen langen Atemzug aus. »Wann soll die Hochzeit noch mal stattfinden?«

»Nächstes Jahr, Anfang August.« Nervös rieb ich mit der Daumenkuppe über den Ring. Er fühlte sich kalt und hart an.

»Auf dem Anwesen der Russos am Comer See?«

Er schien Nachforschungen angestellt zu haben, nachdem ich ihm die Neuigkeit mitgeteilt hatte.

»Ja.«

»Du und Dante Russo. Deine Eltern müssen ganz aus dem Häuschen sein.« Mit einem sardonischen Lächeln auf den Lippen suchte Heath abermals meinen Blick. »Auf wie viel beläuft sich sein Vermögen? Eine Milliarde?«

Zwei.

»So um den Dreh.«

»Wo habt ihr euch kennengelernt?«

»Auf einer Veranstaltung«, antwortete ich vage. Ich wollte Heath nicht anlügen, aber er musste auch nicht erfahren, dass es sich um eine arrangierte Ehe handelte. Es war für uns beide ein wunder Punkt, dass meine Eltern unserer Beziehung ihre Zustimmung verweigert hatten.

Leider kannte er mich gut genug, um die Zwischentöne in meiner ausweichenden Antwort wahrzunehmen.

Er kniff die Augen zusammen. Das flaue Gefühl in meinem Magen verstärkte sich, als ihm die Erkenntnis dämmerte und sich ein Ausdruck von Entsetzen auf seiner Miene widerspiegelte.

»Warte. Heiratest du ihn aus eigenem Entschluss oder weil deine Eltern es so wollen?«

Ich rutschte unruhig auf meinem Stuhl herum und wünschte plötzlich, ich hätte meinen Flohmarktbesuch heute ausfallen lassen.

Mein Schweigen sagte ihm alles, was er wissen musste.

»Gottverdammt, Viv!« Die Frustration in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Ich hab doch gleich geahnt, dass du dich niemals freiwillig mit einem Mann wie Dante Russo einlassen würdest. Nach deiner Nachricht habe ich mich im Internet über ihn schlaugemacht. All diese Gerüchte über ihn und seinen Charakter … Kein Geld der Welt kann so was aufwiegen. Was zur Hölle haben sich deine Eltern bloß dabei gedacht? Wenn man davon absieht, dass er Milliardär ist.« Eine für ihn untypische Bitterkeit schwang in seinen Worten mit.

»So übel ist er gar nicht.« Seltsamerweise hatte ich das Bedürfnis, Dante zu verteidigen, obwohl er sich mir gegenüber die meiste Zeit wie ein Ekel benahm.

Aber dieser Kuss. Das Frühstück. Die Geschichte über das Moondust Diner.

Im Gesamtbild unserer Beziehung betrachtet waren das zwar nur ein paar kleine Ausreißer, trotzdem gaben sie mir Anlass zur Hoffnung.

Dante Russo hatte sehr wohl eine menschliche Seite. Er zeigte sie nur nicht oft.

»Genau das will er dich glauben machen. Und selbst wenn er nicht ganz so schlimm ist, wie man ihm nachsagt, möchtest du wirklich einen Ehemann haben, der in erster Linie mit seiner Arbeit verheiratet ist?«

Ich dachte an Dantes vierwöchige Europareise zurück.

Wieder rieb ich über meinen Ring, dabei zog sich mein Magen vor Frust zusammen. Es fühlte sich an, als hätte man mir jede Kontrolle über mein Leben entzogen und mich wie einen Vogel in einen Käfig gesperrt, wo ich nichts weiter zu tun hatte, als zu singen und hübsch auszusehen.

Heath beugte sich vor und schaute mich durchdringend an. »Du musst ihn nicht heiraten, Viv.«

»Heath …«

»Das ist mein Ernst.« Sein scharfer Tonfall ließ mich zusammenzucken. »Du hast immer getan, was deine Eltern von dir verlangten, aber hierbei geht es nicht darum, welchen Beruf du ergreifst oder welche Uni du besuchst. Es geht um den Rest deines Lebens. Du bist kein Teenager mehr, und du verdienst dein eigenes Geld. Du kannst dich zur Wehr setzen.«

Wir hatten dieses Gespräch schon früher geführt, und es endete genauso wie immer.

»Das werde ich nicht tun. Sie sind meine Eltern, Heath. Ich kann nicht mit ihnen brechen.«

Sein Lachen ließ jeden Frohsinn missen. »Ich wusste, dass du das sagen würdest.« Er lehnte sich zurück, und sein Blick bohrte sich in meinen. »Ich hatte seit unserer Trennung keine Beziehung mehr, Viv. Jedenfalls keine ernsthafte. Die längste dauerte gerade mal einen Monat.«

Sein Geständnis versetzte mir einen weiteren Stich ins Herz.

»Ich auch nicht«, erwiderte ich ruhig. »Aber ich bin jetzt verlobt, darum ist diese Unterhaltung absolut unangemessen.«

Ich mochte Dante nicht, trotzdem würde ich ihn niemals hintergehen oder das stillschweigende Versprechen brechen, das ich ihm gegeben hatte, als ich seinen Ring annahm.

Heath zeichnete das verlockende Bild einer Welt, in der ich die Freiheit besaß zu tun, was mir gefiel. Aber es war eben nur ein Bild, eine Illusion, nicht die Realität.

Im echten Leben hatte ich Aufgaben und Verpflichtungen zu erfüllen. Ich musste irgendwie dafür sorgen, dass unsere Beziehung funktionierte, ganz gleich, wie grob und herrisch Dante sich aufführte.

Es gab keine Alternative.

»Du solltest jetzt besser gehen. Ich bin sicher, du hast vor deinem Meeting am Montag noch eine Menge zu tun.«

Heath starrte mich mehrere Sekunden wortlos an, dann schüttelte er den Kopf.

»Ganz wie du willst.« Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Die Verbitterung kehrte in seine Züge zurück, doch seine Stimme klang fast zärtlich, als er zum Abschied sagte: »Es war schön, dich wiederzusehen, Viv. Solltest du deine Meinung irgendwann ändern, weißt du ja, wo du mich findest.«

Mit schwerem Herzen und wild rotierenden Gedanken sah ich zu, wie er davonging.

In der letzten Woche war so viel passiert, dass es mir vorkam wie ein Fiebertraum.

Dantes Rückkehr aus Europa.

Der Kuss und unser erstes echtes Gespräch.

Heaths unerwartetes Auftauchen und sein Versuch, mich dazu zu bringen, die Verlobung zu lösen.

Dante und ich wussten nichts über das bisherige Liebesleben des anderen, und ich fragte mich, wie er wohl reagieren würde, wenn er herausfände, was Heath sich heute erlaubt hatte.

Auf mich wirkte er nicht wie ein Mann, der es gelassen hinnähme, wenn andere Menschen sich in seine Beziehungen einmischten – ungeachtet seiner wie auch immer gearteten Gefühle für mich.

Seine Sicherheitskräfte haben mal einen Kerl, der versucht hat, in Russos Penthouse einzubrechen, krankenhausreif geschlagen. Er lag monatelang im Koma, mit gebrochenen Rippen und einer zertrümmerten Kniescheibe, hörte ich das Echo von Sloanes Stimme in meinem Kopf, während gleichzeitig Bilder von tiefdunklen Augen und rauen Händen in meinen Kopf drängten.

Ein Schauer lief über mein Rückgrat.

Plötzlich war ich froh darüber, dass Dante sich nicht für mein Kommen und Gehen interessierte.

Ich hatte das ungute Gefühl, dass Heath den Börsengang seiner Firma andernfalls womöglich nicht erleben würde.
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»Und wieder hat’s einen erwischt. Muss wohl irgendwas im Wasser sein, dass plötzlich alle um mich herum in den Hafen der Ehe einlaufen«, frotzelte Christian. »Und, wie stehen die Dinge mit deiner liebreizenden Braut? Ihr schwebt auf Wolke sieben, möchte ich hoffen.«

»Lass den Scheiß, Harper. Sonst schmeiße ich dich eigenhändig raus«, knurrte ich. Meine Verlobungsfeier war auch ohne seine dummen Sprüche schon schlimm genug.

Die Erinnerung an den Kuss letzte Woche trieb mich immer noch um, und jetzt musste ich mit einem Haufen Leute Smalltalk machen, die mich nicht die Bohne interessierten.

Ein durchtriebenes Grinsen stahl sich auf seine Lippen. »Also nix mit Wolke sieben.«

In den vierzehn Jahren, seit ich Christian Harper kannte, war kaum ein Tag vergangen, an dem er keine Mordgelüste in mir weckte. Fast musste ich den Hut vor ihm ziehen.

Anstatt dem Drang, ihn zu erwürgen, nachzugeben, strich ich beiläufig mit der Hand über meinen Schlips. »Verglichen mit deinen Liebesnöten ist es der verfluchte Himmel auf Erden.«

Seine Augen wurden schmal. »Ich habe keine Liebesnöte.«

»Schon klar. Du bist berühmt dafür, jedem Anwärter auf eine Wohnung in deinem Apartmentgebäude ohne ersichtlichen Grund in Sachen Miete entgegenzukommen.«

Er war nicht der Einzige, der sein Umfeld fest im Blick hatte.

Christian war ein Computergenie, Eigentümer eines luxuriösen Wohnhauses in D. C. und CEO der kleinen, aber feinen privaten Sicherheitsfirma Harper Security. Entsprechend hatte er seine Augen und Ohren überall.

Er wusste, dass Francis mich erpresste. Logisch, schließlich hatte ich ihn damit beauftragt, das Beweismaterial aufzuspüren und zu vernichten.

Außerdem war er ein Arschloch vor dem Herrn und liebte nichts mehr als herauszufinden, bis zu welcher Grenze sich seine Mitmenschen herumschubsen ließen. Manche schubsten zurück. Die meisten taten es nicht. Pech für ihn, dass ich einer der wenigen war, die ohne Zögern auf Konfrontationskurs mit ihm gingen.

»Ich bin nicht hier, um meine geschäftlichen Entscheidungen mit dir zu diskutieren«, war seine kühle Antwort. Wenn irgendetwas den normalerweise durch nichts zu erschütternden Christian aus der Ruhe bringen konnte, dann war es die Erwähnung einer gewissen Mieterin, und sei es auch nur durch die Blume. »Sondern um zu feiern, dass du dieses aufregende neue Kapitel aufschlägst.« Er hob sein Glas. »Ein Toast auf dich und Vivian. Möge euch ein langes und glückliches Eheleben vergönnt sein.«

»Fick dich.«

Der Blödmann lachte nur, während mein Blick bei der Erwähnung ihres Namens wie von selbst zu Vivian wanderte, die sich gerade mit einem distinguierten älteren Paar unterhielt. Sie gab schon den ganzen Tag die aufmerksame Gastgeberin, indem sie sich unermüdlich unter die Anwesenden mischte und alle mit ihrem Charme bezirzte. Inzwischen konnte ich keine zwei Schritte mehr machen, ohne dass irgendwer mir gegenüber ins Schwärmen geriet, wie bezaubernd sie doch sei.

Es war nicht zum Aushalten.

Meine Augen verweilten auf ihrem Haar, das sich wie ein Wasserfall über ihre Schultern ergoss, dann wanderten sie hinunter zu ihren Knien, die der Seidenstoff ihres Rocks bei jeder Bewegung anmutig umspielte. Trotz der Gegenwart ihrer Eltern hatte sie sich glücklicherweise gegen Tweed und stattdessen für ein elegantes elfenbeinfarbenes Kleid entschieden, das ihre Kurven betonte und meinen Puls zum Pochen brachte.

Mit den kurzen Ärmeln und dem züchtigen Halsausschnitt war es das Gegenteil von aufreizend, und doch erstrahlte sie regelrecht darin. Ihre Haut schimmerte noch seidiger als das Material ihres Kleids, das in der Brise flatterte. Mein Blut fing an zu kochen, während ich sie beobachtete.

Vivian lachte über etwas, das das Paar sagte, dabei leuchtete ihr ganzes Gesicht auf. Nie zuvor hatte ich sie so offen und aufrichtig lächeln sehen. Da waren weder Ironie noch steife Affektiertheit, sondern nur funkelnde Augen, zart gerötete Wangen und eine sprudelnde Leichtigkeit, die sie von einer schönen in eine atemberaubende Frau verwandelten.

Verlangen stieg in mir auf, heiß und unerwünscht.

»Soll ich wiederkommen, wenn du damit fertig bist, sie anzuschmachten?« Christian ließ die Eiswürfel in seinem Glas kreisen. »Ich möchte ungern einen privaten Moment stören.«

»Ich schmachte sie nicht an.« Ich riss meinen Blick von Vivian los, trotzdem spürte ich ihre Gegenwart wie ein Brandeisen auf meiner Haut. Energisch versuchte ich, das Gefühl zu vertreiben. Ohne Erfolg. »Jetzt hör auf mit dem Mist, und berichte mir lieber, wie der aktuelle Stand der Dinge ist.«

Christian wurde ernst. »Die Aktivitäten, seine Firma betreffend, laufen ganz nach Plan. Auch die andere Operation macht Fortschritte, wenn auch nicht so schnell, wie wir gehofft hatten.«

Die Dominosteine, die Francis’ beruflichen Untergang herbeiführen würden, standen an ihrem Platz, allerdings kamen wir nicht recht weiter, was das Versteck des Beweismaterials anging.

Verflucht.

»Hauptsache, du kriegst es vor der Hochzeit hin. Halt mich auf dem Laufenden.«

»Mach ich doch immer.« Er warf einen Blick über meine Schulter, und wieder zeigte sich dieses amüsierte Glitzern in seinen Augen. »Gefahr im Verzug.«

Ich spürte sie, noch ehe ich sie sah. Das Klackern ihrer Absätze, der Duft ihres Parfüms, das leise Rascheln von Seide auf Haut verrieten sie.

Ich kippte meinen Drink in einem langen Zug runter, als Vivian neben mich trat.

»Entschuldigt die Störung.« Sie spielte die Rolle meiner Braut in spe mit Bravour, indem sie sachte meinen Arm berührte und Christian bedauernd zulächelte. Meine Haut kribbelte unter ihrer Hand, und ich war drauf und dran, sie abzuschütteln, bis mir wieder einfiel, was das hier war. Unsere Verlobungsparty. Wir sind ein verliebtes Paar. Angeblich. »Ich muss Dante für einen Moment entführen. Die Mode de Vie würde gern ein Foto von uns in ihrer Hochzeitsausgabe bringen.«

»Kein Problem«, entgegnete Christian. »Viel Spaß.«

Eines Tages würde er mir den ganzen Bockmist büßen, den ich mir wegen Vivian von ihm anhören musste.

Ich folgte ihr zu der Stelle, die als Hintergrund für das Foto dienen sollte. Francis und Cecelia hatten sich dort zusammen mit Vivians Schwester Agnes und deren Ehemann bereits versammelt. Mein Bruder stand etwas abseits der Gruppe und schaute unverwandt auf sein Handy, während der Fotograf die Kamera vorbereitete.

Ein gefährliches Gefühl regte sich in meiner Brust.

Ich hatte Francis den ganzen Tag gemieden. Er verdiente es nicht, dass ich ihm Aufmerksamkeit schenkte. Das würde nur sein öffentliches Ansehen aufwerten und somit meiner Mordlust frischen Brennstoff liefern.

Allem Anschein nach konnte ich ihm nun nicht länger ausweichen.

»Du hast nichts davon gesagt, dass die Familie mit drauf sein soll«, konfrontierte ich Vivian, wobei ich das Wort Familie voller Verachtung betonte.

»Mir war nicht klar, dass das einen Unterschied macht.« Sie sah mich von der Seite an. »Ich bat die Redakteure der Mode de Vie, sich zu gedulden, bis alle unsere Angehörigen beisammen sind, aber sie bestanden auf einem Foto von der Party. Sie haben jedoch zugestimmt, noch ein weiteres mit deinen Eltern zu machen, sobald sie im Lande sind.«

Fast hätte ich laut gelacht. Sie nahm tatsächlich an, dass ich verärgert war, weil meine Eltern nicht dabei waren? Ich konnte mich nicht mal mehr erinnern, wann Giovanni und Janis Russo sich zuletzt bei einem wichtigen Ereignis im Leben ihrer Kinder hatten blicken lassen.

»Ich werde es verschmerzen, wenn es keine Gruppenaufnahme von unserer großen, glücklichen Familie gibt«, sagte ich trocken.

Mit möglichst weitem Abstand zu Francis nahm ich meinen Platz vor der Kamera ein. Als der Fotograf den Daumen in die Luft reckte, legte ich den Arm um Vivians Taille und setzte ein gekünsteltes Lächeln auf.

Gott, ich verabscheute Fotoshootings.

Erfreulicherweise war dieses Mal kein Kuss vonnöten, und so dauerte es keine fünf Minuten, bis ich die Sache hinter mir hatte. Danach zogen Vivians Freundinnen sie aus irgendeinem Grund mit sich fort, während Luca sich mir zuwandte.

»Hey, ähm, ich wollte dir noch … gratulieren. Zu deiner Verlobung, meine ich.«

Meine Augen sprühten Feuer.

Luca hob abwehrend die Hände. »Schon gut, ich versuche ja nur nett zu sein, okay?« Er ließ sie sinken, blickte sich kurz um und sah wieder zu mir. Ihm stand das schlechte Gewissen ins Gesicht geschrieben. »Es tut mir aufrichtig leid, dass du diese Scheiße ausbaden musst.«

Obwohl das Geplauder der anderen Gäste seine Stimme fast übertönte und sie kaum zu vernehmen war, trafen mich die Worte mitten ins Herz.

»Es ist, wie es ist.« Ich war es gewohnt, für meinen Bruder die Kohlen aus dem Feuer zu holen. Wenn ich bedachte, wie viele schlechte Entscheidungen er in der Vergangenheit schon getroffen hatte, konnte ich von Glück reden, dass er nicht bei der Mafia gelandet war.

Die Situation war höchst unerfreulich, doch sie könnte noch weit schlimmer sein.

Luca rieb sich übers Gesicht. »Das stimmt, aber ich … ach, Scheiße. Ich weiß, dass du eigentlich nie heiraten wolltest, Dante. Das alles ist eine einzige Katastrophe. Ich bin sicher, du setzt alles daran, um diese Fotos …«

»Luca.« Eine Warnung. »Nicht jetzt.«

Christian war verschwiegen, auf meinen Bruder traf das nicht zu. Es würde mir gerade noch fehlen, dass irgendjemand unser Gespräch zufällig mithörte.

»Du hast recht. Jedenfalls wollte ich dir einfach gratulieren – oder vielmehr mich entschuldigen. Und dir danken.« Er schaute verlegen drein. »Mir ist bewusst, dass ich dir das viel zu selten sage, aber du bist ein guter Bruder. Das warst du immer.«

Meine Brust zog sich zusammen, und ich quittierte seine Worte mit einem knappen Nicken.

»Geh jetzt, und genieß die Party. Wir sehen uns nächste Woche zum Abendessen.«

Ich wollte sehen, wie er bei Lohman & Sons zurechtkam, und mich vergewissern, dass er sich von Maria fernhielt. Obwohl er durchaus reumütig zu sein schien, vertraute ich ihm zu wenig, um ihn längere Zeit aus den Augen zu lassen.

Nachdem er verschwunden war, steuerte ich auf die Bar zu, nur um auf halbem Weg dorthin von Francis abgefangen zu werden, der sich gerade noch angeregt mit Kai unterhalten hatte.

»Diese Party kann sich sehen lassen«, sprach er mich an, während Kai mir einen schwer zu deutenden Blick zuwarf und sich abwandte. »Es scheint, als wären sämtliche Valhalla-Mitglieder der Ostküste hier versammelt.« Eine kurze Kunstpause. »Du hast ziemlich viel Einfluss in dem Club, habe ich recht?«

Ich musterte ihn kühl und spürte, wie die positiven Gefühle, die Luca in mir hervorgerufen hatte, unter einer Welle von Abscheu begraben wurden.

Mein Urgroßvater war eins der zwölf Gründungsmitglieder des Clubs gewesen. Wenn ich die Aufnahme von jemandem beantragte, wurde diese Person unter Garantie akzeptiert, vorausgesetzt, sie erfüllte die grundlegenden Auswahlkriterien.

»Ich habe dort nicht mehr zu sagen als jedes andere Mitglied«, behauptete ich.

»Soso.« Francis Grinsen erinnerte an einen Hai, der Blut im Wasser witterte. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass in der Bostoner Niederlassung demnächst ein Platz frei werden soll. Das hängt wohl irgendwie mit dieser scheußlichen Sache rund um Peltzers Insolvenz zusammen.«

Seine sichtliche Schadenfreude entbehrte nicht einer gewissen Ironie in Anbetracht der Tatsache, dass er schon bald im selben Boot wie Peltzer sitzen würde.

Ich konnte es nicht erwarten. Und bis dahin …

»Das habe ich auch gehört.« Ich legte den Kopf schief. »Deine letzte Bewerbung wurde abgelehnt, stimmt’s? Möglicherweise hast du dieses Mal ja mehr Glück.«

Um seinen Mund zeigte sich ein finsterer Zug, der jedoch rasch von seinem üblichen Lächeln verdrängt wurde. »Ganz bestimmt – mit deiner Unterstützung. Wir sind ja jetzt praktisch eine Familie, und da hilft man sich gegenseitig. Oder etwa nicht?« Ein vielsagender Blick zu Luca.

Die unverhohlene Drohung ließ mich vor Wut mit den Zähnen knirschen.

Jeder, der wie ich seine Mitgliedschaft im Valhalla Club per Vermächtnis erlangt hatte, durfte im Lauf seines Lebens fünf neue Aspiranten vorschlagen. Zwei Nominierungen hatte ich bereits verbraucht – eine für Christian, die andere für Dominic –, und ich würde den Teufel tun, die dritte auf Francis zu verschwenden.

»Ich habe so gut wie keinen Einblick in die Bostoner Dependance.« Das war nicht mal komplett gelogen. Zwar kannte ich den einen oder anderen dort, aber jede Niederlassung agierte weitgehend unabhängig und im Einklang mit den regionalen kulturellen, politischen und traditionellen Gegebenheiten. »Das Mitgliederkomitee legt beim Auswahlverfahren sehr strenge Maßstäbe an. Aufgenommen wird nur, wer sich als würdig erweist.«

Die bissige Anspielung trieb Francis das Blut in die Wangen.

»Ich bin ein großer Befürworter davon, sich innerhalb der Familie zu helfen.« Mein Lächeln enthielt eine deutliche Warnung. »Allerdings sollte man niemals zu viel Druck ausüben. Das wirkt sich selten vorteilhaft auf die Beteiligten aus.«

Francis hatte zwar die Eier, mich zu erpressen, trotzdem traute er sich nicht, so zu tun, als wäre ich sein Leibeigener. Er wollte lediglich herausfinden, wie weit er gehen konnte, bis meine Belastungsgrenze erreicht wäre.

Er ahnte nicht, dass sie im selben Moment bereits überschritten gewesen war, als er in meinem Büro aufgetaucht war und diese Fotos auf meinen Schreibtisch geknallt hatte.

Bevor er antworten konnte, gesellte sich Vivian zu uns. Ihr Gesicht war merklich stärker gerötet als zuvor, und ich fragte mich, wie viele Drinks sie sich wohl mit ihren Freundinnen genehmigt hatte.

»Habe ich was verpasst?«, wollte sie wissen.

»Dein Vater und ich sprachen gerade über die Hochzeitsvorbereitungen.« Ich schaute ihn unverwandt an. »Nicht wahr, Francis?«

Seine Stirn war von Unmut umwölkt, doch er stellte meine Behauptung nicht in Abrede. »So ist es.«

Vivians Blick pendelte zwischen uns hin und her. Anscheinend spürte sie die unterschwellige Feindseligkeit, denn sie schob ihren Vater rasch in Richtung der Lifestylekolumnistin der Mode de Vie, bevor sie mich schließlich beiseitezog.

»Keine Ahnung, worum es in eurem Gespräch wirklich ging, jedenfalls solltest du ihn nicht provozieren. Das ist, als würde man einen verwundeten Tiger reizen.«

Leise Belustigung mischte sich in meinen Ärger. »Ich habe keine Angst vor ihm, mia cara. Wenn Francis ein Problem mit mir hat, kann er das selbst mit mir ausfechten.«

»Nenn mich nicht mia cara. Das ist beleidigend.«

Ich hob eine Augenbraue. »Wieso das?«

»Weil du es nicht ernst meinst.«

»Die Menschen sagen ständig Dinge, die sie nicht ernst meinen.« Ich wies mit dem Kopf zur Bar, wo ein Mann mit silbernem Haar stand. »Nimm doch nur deine fesselnde Konversation mit Thomas Dreyer vorhin als Beispiel. Erzähl mir nicht, dass du dich tatsächlich für die Einzelheiten von Steuerabschreibungen interessierst.«

»Wie konntest du das aufschnappen? Ach, vergiss es. Nicht so wichtig.« Sie schüttelte den Kopf. »Hör zu, ich weiß, dass diese Verlobung für dich nichts weiter ist als eine geschäftliche Transaktion. Und du selber belegst auch nicht gerade den Spitzenplatz auf der Liste meiner Wunschkandidaten für eine Heirat. Nur ändert das nichts an der Tatsache, dass wir notgedrungen miteinander leben müssen. Darum sollten wir wenigstens versuchen, das Beste aus der Situation zu machen.«

Was zur Hölle?

Mir schwoll der Kamm. »Wer steht denn auf dieser Liste?«

»Echt jetzt?« Ein Anflug von Resignation lag in ihrer Stimme. »Das ist für dich der Kernpunkt dessen, was ich soeben gesagt habe?«

»Wie lang ist sie?«

Es spielte keine Rolle, dass man mich zu dieser Verbindung gezwungen hatte. Meine Ehefrau in spe sollte keine Liste von Männern haben, die sie lieber heiraten würde als mich. Basta.

»Das ist unwichtig.«

»Da irrst du dich gewaltig.«

»Ich werde nicht …« Der Satz riss abrupt ab, als ein angetrunkener Gast vorbeitorkelte und Vivian versehentlich anrempelte.

Sie stolperte, und ich streckte instinktiv die Hand nach ihr aus, bevor sie gegen den Tisch mit Champagnergläsern neben uns prallte.

Wir erstarrten beide, unsere Blicke trafen sich.

Die Umgebungsgeräusche schwächten sich zu einem leisen Rauschen ab, übertönt von meinem hämmernden Herzschlag und dem elektrischen Sirren, das plötzlich die Luft erfüllte.

Sogar auf hohen Absätzen war Vivian fünfzehn Zentimeter kleiner als ich, darum sah ich, wie ihre Wimpern sich senkten, als sie den Blick auf meine Hand richtete, die ihren Unterarm umschloss. Er war so zart, dass ich ihn mühelos hätte brechen können.

Ihr galoppierender Puls verlockte mich dazu, sie noch länger festzuhalten, doch dann kam ich zur Vernunft und ließ ihren Arm fallen wie einen glühenden Holzscheit.

Der magische Moment zersplitterte, als der Körperkontakt abbrach, und löste sich vollends auf, kaum dass das Partygetöse wieder in den Vordergrund drängte.

Vivian wich zurück und massierte mit hochroten Flecken auf ihren Wangen ihr Handgelenk.

»Worauf ich eben hinauswollte, ist, dass wir uns bemühen sollten, miteinander auszukommen«, stieß sie atemlos hervor. »Wir sollten uns besser kennenlernen. Vielleicht könnten wir hin und wieder zusammen ausgehen.«

Meine Anspannung löste sich etwas.

»Bittest du mich etwa um ein Rendezvous, mia cara?« Ihre entrüstete Miene entlockte mir ein Lächeln.

»Ich hab dir gesagt, dass du mich nicht so nennen sollst.«

»Ja, das hast du.«

Von jetzt an würde ich bei jeder sich bietenden Gelegenheit mia cara zu ihr sagen.

Vivian schloss kurz die Augen, als würde sie den Himmel um Kraft anflehen.

»Na gut, lass uns einen Kompromiss schließen. Du darfst mich gelegentlich mia cara nennen, wenn du einem Waffenstillstand zustimmst.«

»Mir war nicht bewusst, dass wir uns im Krieg befinden.«

Ich tippte mit dem Finger an meine Unterlippe und dachte über ihr Angebot nach. Ursprünglich hatte ich vorgehabt, Vivian bis zur Auflösung unserer Verlobung mit Missachtung zu strafen. Nach dem Motto: aus den Augen, aus dem Sinn.

Aber ihre kleinen Anflüge von Rebellion faszinierten mich, genau wie die Einblicke in ihre Familie, die sie mir unbeabsichtigt verschaffte.

Vielleicht wäre es ein taktischer Fehler, Vivian auf Abstand zu halten.

Schare deine Freunde um dich, und deine Feinde erst recht.

Eine Sekunde später stand meine Entscheidung fest.

»Abgemacht.« Ich streckte ihr die Hand hin.

Überraschung flackerte in ihren Augen auf, gefolgt von Argwohn, doch schließlich ergriff sie sie. Als ich fester zupackte und sie zu mir heranzog, schnappte sie kurz nach Luft.

»Wir müssen den Eindruck wahren«, murmelte ich.

Ich deutete mit dem Kopf nach rechts, wo mindestens ein Dutzend Gäste verstohlen zu uns herübersahen.

Mein E-Mail-Postfach war förmlich explodiert, nachdem sich die Nachricht von meiner Verlobung herumgesprochen hatte. Keiner wollte es so recht glauben, sondern musste sich erst mit eigenen Augen davon überzeugen. Hundertprozentig würden später an diesem Abend unzählige heimlich geknipste Fotos von Vivian und mir im Internet kursieren, womöglich war das schon jetzt der Fall.

Ich ließ meine freie Hand ihre Wirbelsäule hinaufwandern und legte sie in ihren Nacken, ehe ich mich dicht zu ihrem Ohr beugte. »Dann lass uns das Kriegsbeil begraben, mia cara.«

Mein Atem streifte ihre Wange.

Vivians Haltung versteifte sich, sie atmete schwer.

Ich grinste.

Das würde ein Mordsspaß werden.
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Ich fand keinen Schlaf.

Körperlich völlig erschöpft war ich vor drei Stunden ins Bett gefallen, aber meine Gedanken rasten, als hätte ich ein Dutzend Tassen Espresso intus.

Ich probierte es mit Schäfchenzählen, mit erotischen Asher-Donovan-Fantasien und dem weißen Rauschen der Soundmaschine meines Weckers. Nichts funktionierte.

Jedes Mal, wenn ich die Lider schloss, zogen wie in einer Endlosschleife Bilder von der Verlobungsparty vor meinem geistigen Auge vorbei.

Dantes Hand auf meinem Unterarm.

Seine Finger, die meinen Rücken hinaufwanderten.

Der Klang seiner tiefen Stimme an meinem Ohr.

Dann lass uns das Kriegsbeil begraben, mia cara.

Mein ganzer Körper kribbelte.

Stöhnend rollte ich mich auf die Seite, in der Hoffnung, dass die veränderte Position mir dabei helfen würde, die beharrliche Erinnerung an Dantes Berührungen und seine raue Samtstimme zu verscheuchen.

Vergebens.

Offen gestanden wunderte es mich, dass er einer Waffenruhe einfach so mir nichts, dir nichts zugestimmt hatte. Wir hatten seit dem Morgen des Verlobungsfotoshootings kaum mehr als ein paar Worte gewechselt, und doch war es nicht so einfach wie gedacht, Dante aktiv zu meiden.

Das Penthouse war riesig, trotzdem schafften wir es irgendwie, uns mehrmals am Tag über den Weg zu laufen. Zum Beispiel im Flur, weil ich zufällig im selben Augenblick in mein Zimmer gehen wollte, in dem er seins verließ. Oder auf dem Balkon, wo er ausgerechnet dann telefonieren musste, wenn ich ein bisschen frische Luft schnappen wollte. Wahlweise packte uns beide gleichzeitig die Lust, spätabends im Fernsehzimmer einen Film anzuschauen.

Bei jedem Aufeinandertreffen räumte einer von uns das Feld, trotzdem schlug mir jedes Mal, wenn ich um eine Ecke bog, das Herz bis zum Hals, weil ich damit rechnen musste, Dante zu begegnen.

Von einem Waffenstillstand würden sowohl meine geistige Gesundheit als auch mein Blutdruck enorm profitieren.

Abgesehen davon war diese bislang einzige ungezwungene Unterhaltung wirklich … nett gewesen. Unerwartet, aber nett. Irgendwo hinter Dantes grummeliger, unnahbarer Fassade schlummerte ein Herz. Es mochte schwarz und verschrumpelt sein, aber es existierte.

Die Anzeige meines Weckers sprang von 00:02 Uhr auf 00:03 Uhr. Gleichzeitig gab mein Magen ein verärgertes Knurren von sich.

Kein Wunder, dass er rebellierte, denn abgesehen von Champagner und ein paar Horsd’œvres hatte ich den ganzen Tag nichts zu mir genommen.

Eigentlich war es zu spät, um noch etwas zu essen, aber …

Was soll’s … Ich konnte sowieso nicht schlafen.

Nach kurzem Zögern warf ich die Bettdecke von mir und schlich auf Zehenspitzen aus meinem Zimmer und den Flur hinunter.

Schon seit Jahren hatte ich mir keinen Mitternachtssnack mehr genehmigt, doch jetzt gelüstete es mich plötzlich nach meinem altbewährten Lieblingsmix.

Ich schaltete das Küchenlicht an und inspizierte den Inhalt des Kühlschranks, bis ich schließlich im untersten Fach ein Glas Essiggurken in Scheiben und eine Schüssel Schokopudding entdeckte.

Bingo!

Ich deponierte meine Schätze auf der Kücheninsel und begab mich auf die Suche nach der letzten noch fehlenden Zutat.

Nudeln, Gewürze, Kekse, Algenchips … Ich durchstöberte alle möglichen Küchenschränke nach einer unverwechselbaren Pappröhre. Die meisten waren so weit oben an der Wand montiert, dass ich mich recken musste, um bis ganz nach hinten zu sehen, und meine Arme und Schenkel begannen wehzutun. Warum hatte Dante hier so viel Stauraum? Wer brauchte einen ganzen Schrank voll Speiseöl?

Wenn ich nicht …

»Was soll das werden?«, ertönte unerwartet eine Stimme.

Ich erschrak mit einem kleinen Schrei auf den Lippen und wirbelte so hastig zu Dante herum, dass ich mir die Hüfte am Tresen anstieß. Eine Welle von Schmerz durchzuckte mich im Takt mit meinem plötzlich stürmisch pochenden Herzen.

Er stand in der Tür und sah mit verwirrter Miene abwechselnd mich und den offenen Schrank an.

Anstelle von Anzug und Krawatte trug er ein weißes T-Shirt, das sich über seinen Schultern spannte und seine ausgeprägten Muskeln und den tiefen Bronzeton seiner Haut betonte. Seine schwarze Sporthose hing so tief auf den Hüften, dass ich einen Ansturm schmutziger Gedanken unterdrücken musste.

»Du hast mich erschreckt.« Es klang atemloser als beabsichtigt. »Wieso bist du noch auf?«

Dumme Frage. Offensichtlich aus demselben Grund wie ich. Das Adrenalin vernebelte mein Hirn.

»Ich konnte nicht schlafen«, erklärte er, und seine heisere Stimme fuhr mir direkt in den Unterleib. »Wie’s aussieht, bin ich nicht der Einzige.«

Sein Blick hielt meinen für einen kurzen Moment fest, bevor er an mir hinunterwanderte.

Ich hatte ein Déjà-vu-Erlebnis, nur dass sich, anders als bei unserer ersten Begegnung, dieses Mal ein Riss in Dantes Panzer der Gleichgültigkeit zeigte. Er war hauchdünn, aber mehr brauchte es nicht, um Schmetterlinge in meinem Bauch flattern zu lassen.

Sein Blick verharrte auf Höhe meiner Taille. Der Riss weitete sich, Dantes dunkelbraune Augen glänzten auf einmal wie Obsidiane.

Mein Herz geriet aus dem Takt, als ich an mir hinuntersah und erkannte, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Ich mochte es warm in meinem Zimmer, darum trug ich zum Schlafen nur eine Kombination aus Seidentop und passenden Shorts. Ein Outfit, an dem es nichts zu beanstanden gab, solange ich mich darin nicht meinen Mitmenschen präsentierte.

Die Hose reichte nicht mal bis zur Mitte meiner Schenkel, und das Oberteil war während meiner Suchaktion hochgerutscht, sodass es einen breiten Streifen nackter Haut freigab.

Als ich wieder nach oben schaute, begegnete ich Dantes Blick. Ich verharrte völlig regungslos und wagte kaum zu atmen, während er mit der kraftvollen Anmut eines Raubtiers, das sich an seine Beute heranpirscht, auf mich zukam.

Mit jedem seiner fast lautlosen Schritte schlugen die Flammen zwischen uns höher.

Er trat so dicht an mich heran, dass mich die Wärme seines Körpers umhüllte und ich die Bartstoppeln an seinem Kinn hätte zählen können. »Wonach suchst du?«

Sein beiläufiger Ton strafte die knisternde Spannung, die in der Luft lag, Lügen.

»Pringles.« Es war die erste Antwort, die mir einfiel. »Die klassische Sorte.«

Ehrlich währt am längsten.

Ich zupfte unauffällig mein Oberteil zurecht, während Dante in den Küchenschrank über meinem Kopf fasste. Dabei streifte mich der leichte Luftzug, den die Bewegung erzeugte, und verursachte eine Gänsehaut und ein sehnsuchtsvolles Ziehen zwischen meinen Beinen.

Wortlos überreichte Dante mir eine ungeöffnete Chipsdose.

»Danke.« Ich schnappte sie mir und überlegte, was ich als Nächstes tun sollte.

Ein Teil von mir wollte sich auf der Stelle in die Sicherheit meines Zimmers flüchten. Der andere wollte lieber bleiben, um festzustellen, wie lange ich mit dem Feuer spielen konnte, ohne mich zu verbrennen.

Dann nahm Dante mir die Entscheidung ab. »Pringles, Essiggurken und Pudding. Interessante Kombination.«

Erleichterung löste den Knoten in meiner Brust. Das Atmen fiel mir wieder leichter, weil ich mich jetzt auf etwas anderes konzentrieren konnte als auf die unliebsame Reaktion, die Dantes Nähe in meinem Körper hervorrief.

»Und außerdem ziemlich lecker. Gib der Sache erst eine Chance, bevor du sie verteufelst.« Ich brachte meine Gliedmaßen unter Kontrolle, ging in großem Bogen um ihn herum und trat an die Kücheninsel.

Sein Blick folgte mir, er bohrte sich regelrecht in meinen Rücken.

Ich öffnete die Chipsverpackung. Dreh dich nicht um.

»Entschuldige bitte. Es liegt mir fern, deinen Geschmack infrage zu stellen«, sagte er trocken und mit einer Spur Belustigung in der Stimme.

Ich hörte, wie er hinter mir den Küchenschrank schloss, den Kühlschrank öffnete und dann in der Besteckschublade kramte.

Sekunden später setzte er sich auf den Barschemel neben mir und bereitete sich seinen Snack zu, während ich staunend zusah.

»Du machst dich über meine Auswahl lustig, und jetzt kippst du Sojasoße über deine Eiscreme?«

Alle Anspannung fiel von mir ab, so schockiert war ich.

Jeder Gedanke an das geschmeidige Spiel seiner Muskeln unter seinem eng anliegenden T-Shirt war wie weggeblasen.

Dante beging vor meinen Augen einen abscheulichen Frevel.

»Ich kippe nicht, ich träufle. Gib der Sache erst eine Chance, bevor du sie verteufelst«, konterte er mit meinen eigenen Worten und einem leichten ironischen Lächeln. »Ich wette, das hier schmeckt besser als deine abartige Kreation.«

Mit hochgezogenen Brauen musterte er den Chip in meinen Fingern. Ich hatte ihn in Pudding getunkt und mit einem Scheibchen Essiggurke garniert.

Ich begriff, dass er mich herausforderte, und schaute ihn aus schmalen Augen an.

»Das bezweifle ich.« Ich fasste nach seiner Hand und legte meinen lukullischen Leckerbissen auf die Innenfläche. Er starrte darauf, als hätte ich ihm einen alten Kaugummi auf die Haut geklebt. »Lass uns tauschen, dann sehen wir ja, wer recht hat.«

Ich schnitt eine Grimasse und zog sein Schälchen zu mir.

Ich liebte Eis, und ich liebte Sojasoße. Aber nicht zusammen. Manche Dinge sollte man schlichtweg nicht mischen, trotzdem war ich bereit, mich zu überwinden, um Dante zu beweisen, dass er derjenige war, der sich irrte.

»Ich habe immer recht«, gab er zurück. Mit einem Ausdruck verhaltener Neugier beäugte er meinen Snack. »Okay. Ich probiere. Auf drei.«

»Eins«, begann ich zu zählen.

»Zwei.« Jetzt verzogen wir beide das Gesicht.

»Drei.«

Ich schob mir einen Löffel Eiscreme in den Mund, während Dante zeitgleich in meinen Kartoffelchip biss.

Schweigen erfüllte den Raum, es waren nur noch knuspernde Geräusche und das Summen des Kühlschranks zu hören.

Ich machte mich auf eine Welle des Ekels gefasst, aber die Kombination aus Vanilleeis und Sojasoße war …

Das kann nicht sein. Vielleicht waren meine Geschmacksnerven defekt.

Ich kostete noch einmal, nur um sicherzugehen.

Dantes Mundwinkel hoben sich zu einem wissenden Grinsen. »Du kriegst schon jetzt nicht genug?«

»Spar dir deine Selbstgefälligkeit. So gut ist es nun auch wieder nicht«, schwindelte ich.

»In dem Fall hätte ich mein Eis gern …«

»Nein!« Ich zog das Schälchen näher zu mir heran. »Ich habe schon davon probiert. Es ist unhygienisch, vom selben Teller zu essen. Hol dir eine eigene Portion.«

Sein Grinsen wurde breiter.

Ich seufzte. »Na schön. Es schmeckt gut. Bist du jetzt glücklich?« Ich warf einen demonstrativen Blick auf die Pringles-Packung. »Und ich bin nicht die Einzige, die falschlag. Du hast sie innerhalb von fünf Minuten halb leergefuttert.«

»Jetzt übertreib mal nicht.« Er belegte einen weiteren Chip mit Essiggurke und tauchte ihn in den Pudding. »Aber ich gebe zu, es schmeckt nicht ganz so schlimm wie befürchtet.«

»Siehst du? In Sachen Kulinarik ist auf mich immer Verlass.« Ich führte abermals einen Löffel Vanilleeis zum Mund. Die ungewohnt lockere Atmosphäre führte dazu, dass ich mich zunehmend entspannte. Es hatte ganz den Anschein, als wäre unser Waffenstillstand tatsächlich eine gute Idee gewesen. »Wie bist du überhaupt auf diese verrückte Zusammenstellung gekommen?«

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Dante in seiner Freizeit unterschiedlichste Aromen miteinander kombinierte, bis er wie ich einen Volltreffer landete. Soweit ich das mitbekam, hatte er kaum Zeit, um überhaupt zu essen.

Er schwieg einen längeren Moment, ehe er antwortete. »Luca und ich haben uns früher oft in der Küche herumgetrieben. Wir waren beide noch keine zwölf und hatten alles, was Jungs in unserem Alter sich wünschen konnten – einen Gaming-Raum, einen Pool, immer die neuesten Spielsachen. Trotzdem war uns die Gesellschaft des jeweils anderen manchmal nicht genug, und unser Koch zählte zu den wenigen Mitgliedern unseres Haushalts, der uns wie echte Menschen behandelte. Er ließ uns in der Küche experimentieren, wenn er gerade nicht kochen musste.« Er zuckte mit den Achseln. »Wir waren Kinder.«

Bei der Vorstellung, wie der kleine Dante zusammen mit seinem Bruder in der Küche herumflitzte, wurde mir ganz warm ums Herz.

»Ihr zwei müsst euch sehr nahestehen.«

Ich hatte Luca auf der Verlobungsparty kennengelernt. Er war freundlich gewesen, dennoch konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass er alles andere als begeistert war von Dantes bevorstehender Hochzeit mit mir. Wir hatten nur ein paar Minuten geplaudert, bevor er sich abrupt entschuldigte.

Dantes Miene wurde verschlossen. »Nicht so nah wie früher.«

Der eigenartige Unterton in seiner Stimme ließ mich stutzen. Aus irgendeinem Grund war sein Bruder für ihn ein wunder Punkt.

»Ist er für die Firma tätig?«, hakte ich nach, als Dante nicht freiwillig mit weiteren Informationen herausrückte.

Ich wollte ihn nicht zu sehr bedrängen und riskieren, dass er sich wieder zurückzog, nachdem wir endlich Fortschritte machten, andererseits konnte ich meine Neugier nicht zügeln. Tatsächlich wusste ich kaum mehr über ihn, als allgemein bekannt war.

Er stammte aus einer sehr alten und reichen Familie, die mit Textilien ein Vermögen gescheffelt hatte, bevor Dantes Großvater die Russo Group gründete und aus dem Familienunternehmen das Imperium machte, das es heute war. Dante hatte die Harvard Business School als Bester seines Jahrgangs abgeschlossen und den Marktwert der Russo Group seit seiner Ernennung zum CEO verfünffacht. Er war bekannt dafür, seine Konkurrenten mit schockierender Effizienz aus dem Geschäft zu drängen, indem er deren Firmen entweder zerschlug oder aufkaufte. Das rücksichtslose Vorgehen seines Sicherheitspersonals hatte zusätzlich dazu beigetragen, dass er einen geradezu mythischen Ruf genoss.

Kann sein, dass ich mich über meinen Verlobten kundig gemacht hatte, während er in Europa war.

»Mittlerweile ja.« Dantes Tonfall ließ durchklingen, dass es nicht Lucas freie Entscheidung gewesen war. »Er hat während seiner Zeit am College ein Praktikum in der Firma absolviert. Es war ein derartiges Fiasko, dass unser Großvater ihm gestattete, seinen ›Neigungen nachzugehen‹, anstatt einen verantwortungsvollen Posten im Unternehmen zu übernehmen. Damals hatte er mich bereits zum Nachfolger bestimmt, somit konnte er auf Luca verzichten. Leider erwies es sich als Fehler, meinem Bruder zu viele Freiheiten zu lassen. Er hat zehn Jahre lang einen Job gegen den nächsten getauscht, sich mal als DJ, mal als Schauspieler versucht. Luca hat die Hälfte seines Treuhandfonds in einen Nachtclub investiert, der innerhalb von acht Monaten pleiteging. Er braucht Struktur und Stabilität im Leben, anstatt noch mehr Zeit und Geld, um beides zu verschleudern.«

Ich hatte Dante noch nie so viele Sätze hintereinander sprechen hören.

»Also hast du ihm einen Job gegeben«, folgerte ich. »Was macht er genau?«

»Er ist Verkäufer.« Um seine Mundwinkel zuckte ein Lächeln, als er meine skeptische Miene bemerkte. »Er bekommt keine Sonderbehandlung, nur weil er mein Bruder ist. Als ich bei der Russo Group anfing, habe ich zunächst als Lagerist gearbeitet. Eine der wichtigsten Lektionen, die mein Großvater mir mit auf den Weg gab, war, dass man eine Firma kennen muss wie seine Westentasche, um sie leiten zu können. Jede Facette, jeden Posten, jedes Detail. Eine Führungspersönlichkeit, die den Bezug zu all dem verliert, wird zwangsläufig scheitern.«

Irgendwie schaffte Dante es immer wieder, mich zu verblüffen.

Seine Philosophie ergab absolut Sinn, wenngleich ich davon ausgegangen war, dass er als Chef auf eine strikte Hierarchie achtete und wie viele seiner Kollegen in großem Umfang Vetternwirtschaft betrieb, während ihn das Wohlergehen seiner Mitarbeiter nicht kümmerte.

Da ich ihm das nicht sagen konnte, ohne ihm auf den Schlips zu treten, blieb ich beim Thema Luca.

»Ich glaube, dein Bruder mag mich nicht. Jedes Mal, wenn ich auf der Party das Gespräch mit ihm gesucht habe, hat er sich unter irgendeinem Vorwand verdrückt.«

Dante schwieg. Für einen kurzen Moment wirkte er angespannt, doch dann verschwanden die dunklen Schatten wieder aus seinem Gesicht.

»Nimm’s nicht persönlich. Solche Veranstaltungen sind einfach nicht sein Ding.« Geschickt kam er auf etwas anderes zu sprechen. »Du hast mir übrigens noch immer nicht verraten, wer alles auf der Liste deiner erklärten Traumehemänner steht.«

Ach, du lieber Himmel.

Das mit der Liste war nur ein Witz gewesen. Keine Ahnung, warum er so besessen davon war. Na gut, dann würde ich mir eben einen kleinen Spaß mit ihm erlauben.

»Ich werde es dir sagen, wenn du mir versprichst, keine Minderwertigkeitskomplexe zu bekommen«, entgegnete ich honigsüß und ratterte anschließend die Namen meiner Lieblingspromis herunter. »Nate Reynolds, Asher Donovan, Rafael Pessoa …«

Dante wirkte unbeeindruckt. »Ich wusste gar nicht, dass du ein Fußballfan bist.«

Asher Donovan und Rafael Pessoa kickten beide für den britischen Verein Holchester United.

»Ich bin ein Fußballspielerfan«, gab ich zurück. »Das ist ein kleiner, aber feiner Unterschied.«

Ich war in meinem Leben bei gerade mal drei Sportereignissen zugegen gewesen. In Wahrheit hatte ich Asher und Rafael nur deshalb erwähnt, weil ich sie gestern in einer Werbung gesehen hatte und sie mir noch frisch im Gedächtnis waren.

»Reynolds ist verheiratet, Donovan und Pessoa leben in Europa«, teilte Dante mir mit seidig weicher Stimme mit. »Ich fürchte, bei denen wirst du kein Glück haben, mia cara.«

»Du hast recht.« Ich stieß einen resignierten Seufzer aus. »Dann werde ich wohl mit dir vorliebnehmen müssen.«

Ich unterdrückte ein Grinsen, als er mich aus schmalen Augen ansah.

»Du willst mich provozieren.«

»Nur ein bisschen.«

Er schaute so finster drein, dass ich mir das Lachen nicht länger verkneifen konnte. Man sah ihm sein angekratztes Ego förmlich an.

Ich verstieg mich nicht in die romantische Vorstellung, dass er sich für die Liste interessierte, weil er Gefühle für mich hegte. Wahrscheinlich missfiel ihm einfach nur der Gedanke, auf irgendeiner Liste nicht die Nummer eins zu sein.

Danach sprachen wir nicht mehr viel, aber das Schweigen war jetzt weniger eisig als in unseren Anfangstagen.

Verstohlen beobachtete ich, wie er mit konzentriert gerunzelter Stirn methodisch eine Schicht Pudding auf dem letzten Kartoffelchip verteilte. Der Anblick war auf merkwürdige Art bezaubernd.

Ich malte mir aus, wie Dante darauf reagieren würde, mit dem Wort bezaubernd beschrieben zu werden, und musste fast wieder lachen.

Ohne mir meine Heiterkeit anmerken zu lassen, fuhr ich mit dem Löffel durch das allmählich schmelzende Eis.

Plötzlich war ich sogar froh darüber, dass alle meine Einschlaftricks versagt hatten.
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»Vielleicht werdet ihr zwei heute Abend ja endlich im Bett landen«, tönte Isabellas Stimme aus meinem Handy, das ich an die Wand gelehnt hatte, um sie sehen zu können, während ich mich fertigmachte. »Es ist kein echter Waffenstillstand, wenn ihr die Abmachung nicht mit einem Orgasmus besiegelt.«

»Isa.«

»Was denn? Ist doch wahr. Du verdienst ein bisschen Spaß, nachdem du dir wochenlang den Arsch abgearbeitet hast.« Das Klappern ihrer Tastatur verstummte, ein versonnener Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. »Apropos Spaß. Wie sollte mein Mörder seine Opfer deiner Meinung nach töten? Durch Gift, Strangulation oder mit dem guten alten Fleischerbeil?«

»Gift.« Das war das einzige Bild, bei dem sich mir nicht der Magen umdrehte.

»Dann also in Stücke hacken. Danke, Viv. Du bist die Beste.«

Ich seufzte.

Isabella saß mit ihrer Schlange Monty über ihre Schultern drapiert in ihrem Zimmer und tippte wie wild auf ihrem Laptop. Ein Berg Klamotten türmte sich auf dem Bett hinter ihr und verdeckte halb das Ölporträt von Monty, das Sloane und ich anlässlich Isabellas dreißigstem Geburtstag als Gag hatten anfertigen lassen.

Die meisten Schriftsteller brauchten Stille und Abgeschiedenheit, wohingegen sich Isabellas Kreativität inmitten von Chaos erst richtig entfaltete. Sie behauptete, das läge daran, dass sie mit vier Brüdern aufgewachsen sei.

»Jetzt zurück zum eigentlichen Thema«, sagte sie, nachdem sie mehrere Minuten damit zugebracht hatte, ihre armen Charaktere auf dem Papier zu verstümmeln. »Du musst die Probe aufs Exempel machen und mit Dante schlafen, bevor du dich an ihn bindest. Nur für den Fall, dass er sich im Bett als Niete entpuppt. Was allerdings schwer vorstellbar ist. Ich wette, er vögelt wie ein …«

»Es reicht.« Ich hob abwehrend die Hand. »Wir werden nicht am Telefon über die sexuelle Leistungsfähigkeit meines Verlobten reden. Oder überhaupt.«

»Es gibt ja auch gar nichts zu reden. Schließlich hast du ihn noch nicht rangelassen.« Grübchen erschienen auf ihren Wangen, und Monty ließ seine gespaltene Zunge hervorschnellen, so als teilte er ihre Meinung. »Irgendwann musst du ins kalte Wasser springen. Wenn nicht vor der Heirat, dann eben in der Hochzeitsnacht oder während der Flitterwochen. Es sei denn, ihr zwei habt vor, für den Rest eures Lebens Enthaltsamkeit zu üben.« Isabella rümpfte die Nase.

Ein nervöser Schauer durchrieselte mich, während ich schweigend meine Ohrringe anlegte.

Sie hatte nicht ganz unrecht. Ich war so sehr auf die Planung der Hochzeit konzentriert gewesen, dass ich kaum einen Gedanken daran verschwendet hatte, was im Anschluss passieren würde.

Die Hochzeitsnacht. Die Flitterwochen. Dantes nackter Oberkörper, der sich heiß an meinen schmiegte, sein Mund auf …

Meine Kehle wurde trocken, und ich verbannte das mentale Bild hastig in den hintersten Winkel meines Kopfes, bevor es sich festsetzen konnte.

»Kommt Zeit, kommt Rat«, wiegelte ich ab und hoffte, dass ich überzeugend klang. »Dante und ich kennen uns doch kaum.«

Erstaunlicherweise hielt unser Waffenstillstand ziemlich gut seit unserer mitternächtlichen Snackorgie vergangene Woche, aber obwohl wir gelegentlich miteinander sprachen, wenn wir zufällig beide zu Hause waren – was bedingt durch unsere vollen Terminkalender eher selten vorkam –, blieb mein zukünftiger Ehemann ein Buch mit sieben Siegeln.

»Es gibt keine passendere Gelegenheit als den heutigen Abend, um das zu ändern.« Isabella lehnte sich mit einem schelmischen Funkeln in den Augen zurück und streckte die Arme in die Luft. »Der Valhalla Club bietet jede Menge versteckte Ecken, in die man sich zurückziehen kann.«

»Sag nicht, dass du bereits ein Schäferstündchen in dem Club hattest. Du arbeitest dort erst seit …« Ich überschlug die Anzahl der Tage im Kopf. »Drei Wochen!«

»Natürlich nicht.« Sie ließ die Arme wieder sinken. »Es ist nicht erlaubt, mit einem der Mitglieder anzubändeln. Normalerweise stehe ich auf Regelverstöße, aber dieser Job ist der beste, den ich seit Jahren hatte. Ich werde nicht riskieren, ihn zu verlieren, nur damit irgendein reicher Knabe – ganz egal, wie heiß er ist –, eine weitere Kerbe in seinen Bettpfosten ritzen kann.«

Ein dunkler Schatten huschte kurz über ihr Gesicht, bevor es sich rasch wieder aufhellte. »Sex hin oder her – ich kann es nicht erwarten, dass du den Laden endlich zu sehen bekommst. Er ist absoluter Wahnsinn. Der Fußboden im Eingangsbereich ist mit vierundzwanzigkarätigem Gold intarsiert, und auf dem Dach gibt es einen Hubschrauberlandeplatz samt Helikopterverleih, sodass man mal schnell zum Mittagessen zu jedem beliebigen Restaurant innerhalb des Dreistaatenecks düsen kann …«

Sie fuhr fort, detailliert die Vorzüge des Valhalla Clubs aufzuzählen. Trotz meines flatternden Nervenkostüms entlockte mir ihr Enthusiasmus ein Lächeln.

Ich würde heute Abend mein offizielles gesellschaftliches Debüt als Dante Russos Ehefrau in spe geben. Die Verlobungsparty zählte nicht, sie war eine private Feier für Freunde und Familienmitglieder gewesen und überhaupt nicht zu vergleichen mit dem Kostümball, den der Valhalla Club jedes Jahr im Herbst ausrichtete.

Obwohl ich schon auf zig High-Society-Events gewesen war, hatte ich noch nie eine Einladung in diese heiligen Hallen erhalten, da meine Familie keine Mitgliedschaft besaß.

Ich war nervöser, als ich mir eingestehen wollte, aber wenigstens würde Isabella dort sein. Sie war für die zweite Hälfte des Balls eingeteilt, somit konnte ich zumindest auf ein freundliches Gesicht zählen.

Wir telefonierten noch ein paar Minuten, bis sie das Gespräch beendete, weil die Arbeit rief.

Ich atmete tief durch, warf noch einmal einen prüfenden Blick in den Spiegel und trug für eine Extraportion Selbstvertrauen eine zweite Schicht Lippenstift auf, bevor ich mein Zimmer verließ.

Auf dem Weg in die Diele hörte ich, dass in der Küche Gretas italienische Lieblingsgameshow lief. Sie sah beim Kochen gern fern, darum hatte Dante einen kleinen Flachbildmonitor für sie installieren lassen. Er hatte angekündigt, ihn Greta wieder wegzunehmen, falls die Qualität der von ihr zubereiteten Mahlzeiten zu wünschen übrig ließe, aber niemand nahm seine Drohungen für bare Münze.

Außenstehenden gegenüber konnte er gnadenlos sein, doch seine Angestellten behandelte er beinahe wie Familienmitglieder, auch wenn er sie auf Abstand hielt und extrem hohe Erwartungen an sie stellte.

Mein Magen schlug einen Salto, als ich Dante sah.

Er stand im Eingangsbereich, den Kopf über sein Handy gebeugt. Wie erwartet hatte er das Zwanzigerjahre-Motto des Balls mit unnachahmlicher Präzision umgesetzt. Er trug einen feschen dreiteiligen anthrazitfarbenen Tweed-Anzug und eine passende Schiebermütze. Sein charakteristisches Stirnrunzeln vervollständigte das Erscheinungsbild.

»Pass auf, dass sich dieser mürrische Ausdruck nicht für immer in deinem Gesicht festsetzt.« Ich bemühte mich um einen lockeren Ton, aber der Kommentar klang atemloser, als mir lieb war.

Er schaute hoch. »Sehr wit…« Der Rest des Satzes blieb ihm in der Kehle stecken, und mit einem Mal schien die Luft zwischen uns elektrisch aufgeladen wie nach einem gewaltigen Blitzschlag.

Ich verlangsamte meine Schritte, dann blieb ich stehen.

Unsere Blicke trafen sich. Meine Nervenenden feuerten wie wild, so intensiv war ich mir seiner Gegenwart bewusst. Mich überlief eine Gänsehaut, und mein Atem stockte.

Obwohl er den Augenkontakt nicht unterbrach, spürte ich seine Aufmerksamkeit mit jeder Faser meines Körpers, der in diesem Moment zum Leben erwachte wie ein Schwarzweißfilm, der plötzlich in Farbe erstrahlte.

»Du siehst …« Er zögerte. Dabei huschte eine Regung über sein Gesicht, die ich nicht zu deuten vermochte. »Hübsch aus.«

Seine dunkle, samtweiche Stimme trieb einen Wonneschauder durch meine Adern.

Der Spiegel neben ihm gab wieder, was Dante sah: ein elfenbeinfarbenes Kleid aus perlenbesetzter Spitze, das anmutig meine Schenkel umspielte, derweil es meinen Rücken und meine Schultern freiließ. An den entscheidenden Stellen war die in kunstvollen Mustern gestaltete Spitze blickdicht gearbeitet, um vollständige Transparenz zu verhindern. Trotzdem wäre das Kleid ohne den eleganten Schnitt immer noch nahezu skandalös gewesen.

Es zeigte jede Menge Haut und erweckte aus der Entfernung fast den Eindruck, als wäre ich nackt. Aber man besuchte den Valhalla Club ganz sicher nicht, um optisch mit der Umgebung zu verschmelzen.

»Danke für das Kompliment.« Ich räusperte mich, um die Heiserkeit aus meiner Stimme zu vertreiben. »Ich kann es nur erwidern. Die Zwanziger stehen dir.«

Seine Mundwinkel wanderten nach oben. »Das höre ich gern.«

Er bot mir seinen Arm an, und nach kurzem Zögern hakte ich mich bei ihm ein.

Schweigend fuhren wir mit dem Aufzug hinunter in die Lobby, anschließend rutschten wir auf den Rücksitz des Rolls-Royce, der vor dem Gebäude wartete.

Um meine Hände zu beschäftigen, strich ich den Rock meines Kleids glatt.

»Wie läuft’s bei der Arbeit?«, erkundigte ich mich, als die Stille allmählich unbehaglich wurde. »Ich habe dich die ganze Woche kaum zu Gesicht bekommen.«

»Hast du mich vermisst?« Man hörte ihm seine Belustigung an.

»In etwa so sehr wie ein Seemann Skorbut vermissen würde.«

Ich zuckte überrascht zusammen, als er in Gelächter ausbrach. Es war nicht verhalten oder spöttisch, sondern ein echtes, herzliches Lachen.

Sein Klang erfüllte den Wagen, er sickerte in meine Körperzellen und versetzte mich in Entzücken.

»Du hast wirklich ein Talent für schmeichelhafte Vergleiche.« Sein trockener Tonfall stand im Widerspruch zu dem Glitzern in seinen Augen.

Mir rutschte der Magen in die Knie wie bei einem Achterbahn-Looping.

Dante so unverstellt lachen zu sehen, hatte eine besorgniserregende Wirkung auf meine Libido.

»Diese Fertigkeit habe ich in meiner Kindheit entwickelt.« Ich versuchte, mich zu konzentrieren und nicht mehr an die verstörende und ärgerliche Reaktion meines Körpers auf Dantes Lachen zu denken. »Auf öden gesellschaftlichen Veranstaltungen haben meine Schwester und ich uns früher die Zeit mit einem Spiel vertrieben, bei dem es galt, für jeden der Gäste ein passendes Äquivalent aus der Tierwelt zu finden. Alice Fong war ein Hase, weil sie nur Salat aß und ihre Nasenspitze immerzu zuckte. Bryce Collins war ein Esel, weil es in Sachen Sturheit niemand mit ihm aufnehmen konnte. Und so weiter und so fort.« Meine Wangen fingen an zu glühen. »Es klingt nach einem dummen Spiel, aber es half gegen die Langeweile.«

»Das bezweifle ich nicht.« Dante lehnte sich zurück, die personifizierte Lässigkeit. »Welches Tier würde auf mich passen?«

Ein Drache.

Voll wunderbarer Kraft, erschreckendem Zorn und selbst wenn er ruhte noch herrlich anzusehen.

»Hättest du mir diese Frage vor unserem Waffenstillstand gestellt, wäre die Antwort gewesen: ein Stachelschwein«, sagte ich stattdessen. »Aber da wir jetzt nett zueinander sind, befördere ich dich zu einem Honigdachs.«

»Das furchtloseste Wesen auf diesem Planeten. Damit kann ich leben.«

Ich staunte über seine souveräne Reaktion. Die wenigsten Menschen würden gern mit einem Honigdachs verglichen werden.

»Um auf deine Frage nach meinem Job zurückzukommen … ich stehe gerade ziemlich unter Strom.« Dantes edle silberne Manschettenknöpfe, in die der Buchstabe V eingraviert war, leuchteten, als sie das Licht einer vorbeihuschenden Straßenlaterne einfingen. »Der Deal, an dem ich momentan arbeite, kostet mich den letzten Nerv, aber ich hoffe, ihn unter Dach und Fach zu bringen, wenn ich am Dienstag nach Kalifornien fliege.«

»Du sprichst von der Santeri-Sache?« Ich hatte in der Zeitung darüber gelesen.

Er zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ganz genau.«

»Das kriegst du hin. Du bist noch nie bei einer Firmenübernahme gescheitert.«

Sein Lächeln hätte einen Eiswürfel zum Schmelzen gebracht. »Ich weiß dein Vertrauen in mich zu schätzen, mia cara.«

In mir breitete sich in rasender Geschwindigkeit die Hitze eines Waldbrandes aus.

Es sollte gesetzlich verboten werden, dass Dante den Ausdruck mia cara benutzte, noch dazu mit dieser Stimme. Die Kombination stellte eine tödliche Gefahr für den ahnungslosen weiblichen Teil der Bevölkerung dar.

»Wie war Tippy Darlingtons Geburtstag?«, fragte er beiläufig. »Ist Buffy zufrieden?«

Wieder war ich völlig überrascht. Ich hatte die Party Dante gegenüber ein einziges Mal erwähnt, und das war Wochen her. Nicht zu glauben, dass er sich trotzdem erinnerte.

»Es lief großartig. Buffy kriegt sich vor Begeisterung gar nicht mehr ein.«

»Das freut mich.«

Ich verbiss mir ein Lächeln, wandte den Blick zum Fenster und schaute nach draußen. Seine Frage nach den Darlingtons löste unerklärliche Glücksgefühle in mir aus.

Der Verkehr in Manhattan war wie jeden Freitagabend ein Albtraum, aber schließlich schafften wir es aus dem Stau heraus und hielten einige Zeit später vor einem gigantischen schwarzen Eisentor, das von zwei steinernen Wachhäuschen flankiert wurde.

Dante zeigte einer der gleichmütig dreinblickenden Wachen seine Einladung, die genau wie seine Mitgliedskarte mit einem Chip versehen war. Der Mann tippte etwas in seinen Computer, danach dauerte es noch ganze dreißig Sekunden, ehe das Tor mit einem leisen elektronischen Summen aufglitt.

»Sie haben das Auto gescannt und eine biometrische Erkennung durchgeführt«, erklärte Dante, als er meinen Blick bemerkte. »Jede Person – Mitarbeiter und Dienstleiter eingeschlossen – und jedes Fahrzeug muss im Computersystem des Clubs registriert sein, um Zugang zum Grundstück zu erhalten. Wenn jemand versucht, es ohne entsprechende Autorisierung zu betreten, wird er mit einer strengen Verwarnung weggeschickt. Versucht er es noch mal …« Ein lapidares Schulterzucken. »Wird es kein drittes Mal geben.«

Ich fragte lieber nicht, was er damit meinte.

Gelegentlich war Unwissenheit ein Segen.

Wir fuhren eine gewundene, von Bäumen gesäumte Straße entlang, in deren Zweigen Hunderte Lämpchen funkelten. Ich hatte das Gefühl, auf einem Landsitz zu sein und nicht in Upper Manhattan.

Wie war es möglich, dass mitten in der Stadt ein solcher Ort existierte?

Wer immer ihn geschaffen hatte, musste ein Vermögen für den Grund und die vielen Genehmigungen hingeblättert haben, die nötig waren, um sich in einer der begehrtesten Gegenden Amerikas eine solche private Oase zu errichten.

Ich stammte aus reichen Verhältnissen, doch das hier war noch mal eine ganz andere Hausnummer.

»Du musst nicht nervös sein«, unterbrach Dantes brummige Stimme meine Überlegungen. »Es ist nur eine Party.«

»Ich bin nicht nervös.«

»Deine Knöchel sind ganz weiß.«

Ich schaute auf meine Finger, die mit aller Kraft meine Knie umklammerten, und erkannte, dass er recht hatte. Ich lockerte meinen Griff, und sofort fingen meine Beine vor Aufregung an zu wippen.

Dante presste seine Hand auf meine und zwang mich stillzuhalten.

Es durchfuhr mich wie ein Stromschlag, und mein Blickfeld verengte sich, bis ich nichts mehr sah, außer Dantes Hand, die meine hielt, die Berührung fest und unerwartet sanft zugleich. Ich fasste mich wieder und spähte verstohlen zu ihm hinüber.

Dante schaute unverwandt geradeaus, sein Profil wie aus Granit gemeißelt. Er wirkte gelangweilt, beinahe geistesabwesend, doch der Körperkontakt flößte mir Selbstvertrauen ein und half, die aufsteigende Panik niederzuringen.

Mein Herzschlag normalisierte sich langsam, als die Bäume sich unversehens lichteten und der Valhalla Club in Sicht kam.

Wow.

Obwohl ich nichts anderes erwartet hatte als ein architektonisches Meisterwerk, ließ mir der Anblick dennoch den Atem stocken. Das elegante neoklassizistische Hauptgebäude erstreckte sich über vier Etagen und einen ganzen Häuserblock.

Die eindrucksvolle weiße Fassade war in weiches Flutlicht getaucht und die Treppe, die zum mächtigen Eingangsportal führte, zierte ein purpurroter Teppich.

Eine Karawane von Luxuskarossen schlängelte sich unter den aufmerksamen Blicken der stoischen Wachen die Einfahrt entlang.

Wir stoppten hinter einem gepanzerten Mercedes, stiegen aus und folgten dem steten Strom elegant herausgeputzter Gäste die Stufen zum Eingang hinauf.

Obwohl man im buchstäblichen Sinn den roten Teppich ausgerollt hatte und gespannte Vorfreude in der Luft lag, waren keine Fotografen anwesend. Niemand erschien auf einem Valhalla-Event, um sich vor der Öffentlichkeit zur Schau zu stellen. Man präsentierte sich nur den anderen Gästen.

Dante legte die Hand an meinen unteren Rücken und führte mich ins Foyer, wo ich sofort die kunstvolle Einlegearbeit entdeckte, von der Isabella mir vorgeschwärmt hatte: ein prächtiges V aus echtem Gold, dessen drei Spitzen den Kreis berührten, der es umgab, und das einen leuchtenden Kontrast zu dem glänzenden schwarzen Marmorboden bildete.

Wir begaben uns zum Ballsaal, wo die Gala stattfand, kamen aber immer nur ein paar Meter weit, ehe uns wieder irgendjemand aufhielt, um Dante zu begrüßen.

»Wie lange bist du schon Mitglied?«, fragte ich, nachdem wir uns aus einem weiteren Gespräch über den Aktienmarkt herausgewunden hatten. »Du scheinst einfach jeden hier zu kennen. Oder zumindest kennt jeder dich.«

»Seit meinem einundzwanzigsten Lebensjahr. Das ist das Mindestalter, um aufgenommen zu werden.« Ein schiefes Lächeln huschte über seine Lippen. »Was meinen Großvater nicht von dem Versuch abhielt, mir durch die Hintertür eine Mitgliedschaft zu verschaffen, als ich erst achtzehn war. Aber es gibt Dinge, die konnte nicht einmal ein Enzo Russo zuwege bringen.«

Es war das erste Mal, dass er seinen Großvater erwähnte, seit er mir nach dem Verlobungsfotoshooting die Geschichte vom Moondust Diner erzählt hatte.

Enzo Russo, ein legendärer Geschäftsmann und Gründer der Russo Group, war diesen Sommer an den Folgen eines Herzinfarkts gestorben. Über einen Monat lang hatte sein Tod die Schlagzeilen beherrscht.

Er hatte schon Jahre vor seinem Ableben die Position des CEO an Dante übertragen und nur noch als Generaldirektor und Vorstandsvorsitzender fungiert. Inzwischen bekleidete sein Enkel alle drei Posten.

»Fehlt er dir?«, fragte ich sanft.

»Fehlen ist nicht das richtige Wort.« Wir hatten das Foyer durchquert und gingen jetzt einen langen Flur entlang, von dem ich annahm, dass er zum Ballsaal führte. Man hörte Dantes Stimme keine Gefühlsregung an, als er hinzufügte: »Er hat mich großgezogen und mich viel über das Geschäft und die Welt gelehrt. Ich hatte Respekt vor ihm, aber wir standen uns nicht nahe. Zwischen uns gab es nie diese enge Bindung, die zwischen anderen Großvätern und ihren Enkeln besteht.«

»Was ist mit deinen Eltern?« Ich wusste so gut wie nichts über sie, außer dass Dantes Vater darauf verzichtet hatte, die Leitung der Firma zu übernehmen.

»Giovanni und Janis sind, wie sie sind«, lautete seine kryptische Antwort. »Du wirst ja sehen.«

Richtig. Wir würden Thanksgiving bei ihnen auf Bali verbringen.

Vor dem Ballsaal passierten wir eine weitere Sicherheitskontrolle, dann öffneten sich die Türen, und wir fanden uns unvermittelt in einem glanzvollen, dekadent angehauchten Zwanzigerjahre-Ambiente wieder.

Über die gesamte Länge der östlichen Wand erstreckte sich eine schwarz lackierte Bar im Art-déco-Stil, deren goldene Akzente mit den hochwertigen Spirituosenflaschen dahinter um die Wette funkelten. Gäste, die nicht an der Theke auf ihre Drinks warten wollten, konnten sich an den Servierwagen mit Gin Tonics, Martinis und Champagnerflöten bedienen, die makellos gekleidetes Servicepersonal durch den Saal schoben.

Unter die schwungvollen Rhythmen einer Jazzband mischten sich Lachen und Gläserklirren, und überall im Raum verteilt standen gemütliche, samtbezogene Sitzgarnituren wie kleine Oasen. In einer Ecke führten Croupiers die Aufsicht über ein halbes Dutzend Pokertische, in einer anderen lief ein Stummfilm, der über einen altmodischen Filmprojektor abgespielt wurde.

Vier Stockwerke höher überspannte den Ballsaal eine gläserne Kuppel, an die ein sagenhaft schöner nächtlicher Sternenhimmel projiziert wurde, und zwar so täuschend echt, dass man den Eindruck gewann, von Manhattan aus Orion und Kassiopeia sehen zu können.

»Entspricht das hier deinen Erwartungen?«

Ich nickte nur. Die herrliche Umgebung und die subtile Demonstration seines Besitzanspruchs, mit dem Dante seine Hand auf meinem Rücken ruhen ließ, lenkten mich zu sehr ab, um mit einer humorvollen Antwort aufzuwarten.

Die erste Stunde verbrachten wir damit, uns unter die Gäste zu mischen. Anders als auf der Verlobungsfeier bildeten wir heute eine harmonische Einheit. Wenn einem von uns keine Antwort einfiel, sprang der andere für ihn in die Bresche, und sowie ein Gespräch sich erschöpft hatte, entschuldigten wir uns gemeinsam.

Irgendwann zog Dominic Davenport, den ich von unserer Party kannte, Dante beiseite, um etwas Geschäftliches mit ihm zu besprechen. Ich nutzte die Gelegenheit, um zusammen mit Dominics Frau Alessandra die Damentoilette aufzusuchen.

»Ich liebe dein Kleid«, bemerkte sie, als wir unser Make-up auffrischten. »Ist es von Lilah Amiri?«

»Ja.« Ich war beeindruckt. Nicht viele würden die Handschrift der talentierten Nachwuchsdesignerin auf Anhieb erkennen. »Ich habe es auf der New Yorker Fashion Week gesehen und fand, dass es perfekt wäre für diesen Anlass.«

»Völlig zu Recht. Dante kann kaum den Blick von dir abwenden.« Alessandra lächelte, gleichzeitig flackerte ein wehmütiger Ausdruck über ihr Gesicht. »Du kannst dich glücklich schätzen, einen solch aufmerksamen Partner zu haben.«

Sie war eine außergewöhnlich schöne Frau mit graublauen Augen und dichten goldbraunen Haaren, die einen zutiefst unglücklichen Eindruck machte. So lebhaft wie während unseres kurzen Dialogs zu meinem Kleid hatte ich sie den ganzen Abend nicht erlebt.

»Bei Dante und mir herrscht nicht immer nur eitel Sonnenschein. Auch wir haben unsere Differenzen, das kannst du mir glauben.«

»Besser als nichts«, murmelte sie. Wir verließen die Toilette und gingen zurück zum Ballsaal, doch am Eingang machte sie halt. »Es tut mir leid, aber bei mir bahnt sich gerade eine schlimme Migräne an. Könntest du Dominic bitte ausrichten, dass ich nach Hause gegangen bin?«

Ich runzelte die Stirn. »Natürlich, aber möchtest du ihm das nicht lieber selber sagen? Er will doch sicher Bescheid wissen, wenn es dir nicht gut geht.«

»Ach, nein. Hat er erst einmal in den Geschäftsmodus geschaltet, ist es unmöglich, ihn da wieder herauszuholen.« Ein verbittertes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ich überlasse ihn seiner Arbeit. Es hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Vivian.«

»Gleichfalls. Ich hoffe, du fühlst dich bald besser.«

Sowie sie um die Ecke verschwunden war, gesellte ich mich wieder zu Dante und Dominic.

Letzterer registrierte mit einem Blick, dass seine Frau nicht an meiner Seite war.

»Ich soll dir von Alessandra ausrichten, dass sie heimgegangen ist, weil sie starke Kopfschmerzen hat.«

Für den Bruchteil einer Sekunde schimmerte eine undefinierbare Gefühlsregung in seinen unergründlichen blauen Augen auf. »Danke, dass du mir Bescheid gegeben hast.«

Ich wartete auf irgendeine weitere Reaktion. Es kam keine.

Männer. Die Hälfte der Zeit waren sie ahnungslos, die andere Hälfte eiskalt.

Die beiden fuhren fort, über die Arbeit zu reden, darum entschuldigte ich mich ein weiteres Mal und bahnte mir einen Weg an die Bar. Meine Vorstellung von einem gelungenen Freitagabend beinhaltete nicht, die Kursschwankungen des S&P 500 Index’ zu erörtern.

Ich lächelte erfreut, als ich hinter dem Tresen eine vertraute glänzend schwarze Haarmähne mit lila Strähnen entdeckte.

»Was muss eine Frau tun, um endlich einen Drink zu bekommen?«, witzelte ich und setzte mich Isabella gegenüber auf einen Barhocker.

Sie blickte von dem Cocktail auf, den sie gerade mixte. »Sieh an, sieh an. Endlich lässt sich der Stargast dazu herab, auf einen Sprung vorbeizuschauen.« Sie garnierte das Glas mit einer Limettenspalte und schob es zu mir herüber. »Gin Tonic, so wie du ihn magst.«

»Perfektes Timing.« Ich nahm einen Schluck. »Du bist einfach unglaublich. Erwähnte ich das schon?«

»Ja, aber ich kann es nicht oft genug hören.« Ihre Augen blitzten vergnügt. »Um ehrlich zu sein, hatte ich dich schon von Weitem kommen sehen. Anscheinend lassen sich die meisten anderen Gäste ihre Drinks lieber bringen, anstatt sie selbst zu holen.« Tatsächlich war der Tresen bis auf ein Pärchen am hinteren Ende verwaist, dafür schienen die thematisch bestückten Getränkewagen der Renner zu sein.

»Mir kann’s egal sein. Ich werde bezahlt, egal wie viele Drinks ich serviere. Übrigens habe ich ein Geschenk für dich.« Sie klopfte auf ihre Hosentasche. »Sag das Zauberwort, und es gehört dir.«

Ich seufzte, weil ich haargenau wusste, worauf sie abzielte. Hatte Isabella sich etwas in den Kopf gesetzt, gab es für sie kein Halten mehr. »Spar dir die Mühe. Ich werde nicht mit ihm schlafen.«

»Warum denn nicht? Er ist heiß, du bist heiß, also wird unter Garantie auch der Sex heiß sein. Komm schon, Viv. Lass mich stellvertretend durch dich leben. Meine eigene Existenz ist momentan sterbenslangweilig.«

Obwohl ihr das Flirten im Blut lag und jeder ihrer Thriller vor Erotik strotzte, war Isabella seit über einem Jahr mit niemandem mehr ausgegangen. Was ich ihr nach dem, was passiert war, nicht verdenken konnte. Ich an ihrer Stelle hätte dem männlichen Geschlecht ebenfalls auf unabsehbare Zeit abgeschworen.

»Du kannst stellvertretend durch deine Bücher leben. Halt dich an die, weil sich zwischen Dante und mir heute Nacht definitiv nichts abspielen wird.«

Auch wenn er derart hinreißend aussah, dass mir allein bei der Vorstellung ganz anders wurde.

Isabella zog enttäuscht eine Schnute. »Na schön. Nur für den Fall, dass du deine Meinung änderst – ich habe dir Kondome mit Erdbeergeschmack mitgebracht. Extragroß und genoppt, damit du …«

Ein verhaltenes Hüsteln ließ sie abrupt verstummen, ihr Lächeln war wie fortgewischt.

Ich drehte den Kopf zur Seite und entdeckte Kai, der uns mit irritierter Miene beobachtete.

»Entschuldigung, dass ich unterbreche, aber ich hätte gern noch einen Drink.« Er stellte sein leeres Glas auf den Tresen. »Ich brauche mehr Alkohol, sonst stehe ich kein weiteres Gespräch über den jüngsten Promiskandal durch.«

Sein Ton war knochentrocken.

Isabella fand ihre Fassung bemerkenswert schnell wieder. »Verständlich. Was darf’s denn sein?«

»Ein Gin Tonic. Mit Erdbeergeschmack.«

Um ein Haar hätte ich mich an meinem Getränk verschluckt, während Isabellas Wangen alarmierend rot wurden. Sie starrte Kai an, als versuchte sie einzuschätzen, ob er sie auf den Arm nahm.

Völlig ungerührt erwiderte er ihren Blick.

»Ein Erdbeer-Gin-Tonic. Kommt sofort.« Ihre Verlegenheit war mit Händen zu greifen, als sie sich an die Zubereitung machte.

»Muss ich befürchten, dass sie in meinen Drink spucken wird?« Kai, der aussah, als wäre er einer Verfilmung von Der Große Gatsby entsprungen, setzte sich auf den Hocker neben mir.

Er und Dante waren der lebende Beweis dafür, dass ein Outfit im Stil der Zwanzigerjahre die Attraktivität eines Mannes vervielfachte.

»So rachsüchtig ist sie nicht. Meistens jedenfalls. Und falls sie es wirklich täte, würdest du es ja sehen.« Nach kurzem Zögern fragte ich: »Wie viel hast du von unserem Gespräch mitbekommen?«

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, gab er sanft zurück.

Auch wenn ich Kai nicht für jemanden hielt, der Gossip verbreitete, ließ mich seine Antwort erleichtert aufatmen.

»Kai Young, du verdienst alles, was die Welt an Gutem zu bieten hat.«

Er lachte auf. »Ich werde das im Hinterkopf behalten, für den Fall, dass ich mal wieder einen schlechten Tag habe.« Mit einem angespannten Lächeln servierte Isabella ihm seinen Drink, bevor sie sich schnell ans andere Ende der Bar verzog.

Sein amüsierter Blick folgte ihr, dann richtete Kai seine Aufmerksamkeit wieder auf mich.

»Und, wie ist das Zusammenleben mit Dante so? Treiben dich seine Marotten nicht in den Wahnsinn? Er besteht doch sicher darauf, dass zwischen den Kerzenständern im Wohnzimmer ein Abstand von exakt fünfzehn Zentimetern sein muss.«

»Fang bloß nicht damit an.« Dantes Kontrollwahn beschränkte sich nicht aufs Essen, sondern wirkte sich auf jeden Bereich des Haushalts aus. Mitunter entbehrten seine Ticks nicht eines gewissen Charmes, doch in der Regel machten sie mich rasend. »Neulich hat Greta die Kerzenständer verrückt, und …«

Unser Gespräch schweifte von Dante zu der Gala und zu unseren jeweiligen Thanksgiving-Plänen, als nach einer Weile eine dringende E-Mail auf Kais Handy einging und er sich entschuldigte, um sie zu beantworten.

Unterdessen schaute ich mich im Saal um, ein bisschen benommen vom Alkohol und der pulsierenden Atmosphäre.

Da traf mein Blick auf ein paar dunkle Augen, in denen eine Hitze flackerte, die selbst Dantes versteinerte Miene nicht zu kaschieren vermochte. Er schien Dominic überhaupt nicht mehr wahrzunehmen.

Mir stockte der Atem, Sekunde um Sekunde tickte vorüber, die Spannung war kaum auszuhalten. Es fühlte sich an, als würden auf meinem ganzen Körper winzige Funken explodieren, und mein Herz klopfte in einem wilden Rhythmus, der auf Dauer sicher nicht gesund sein konnte.

An Dantes Kiefer zuckte ein Muskel, als er kurz zu Dominic und dann wieder zu mir hersah.

»Entschuldige.« Kais Stimme zersprengte die Spannung und vertrieb das glühende Prickeln. »Aktuelle Nachrichtenmeldungen machen auch vor einem Valhalla-Event nicht halt.«

Er legte sein Handy neben sein Glas auf den Tresen.

In dem Moment sagte Dominic etwas, das Dante veranlasste, sich ihm zuzuwenden, und ich zwang mich, den Blick von ihm loszureißen.

»Kein Problem.« Ich rang mir ein Lächeln ab. Mein Puls hämmerte, als wäre ich in der vergangenen Minute, während ich hier saß, einen Marathon gelaufen. »Die Welt ist noch im Lot, hoffe ich?«

»Das liegt ganz im Auge des Betrachters …«

Ich schaute bewusst nicht wieder zu Dante hinüber, während Kai mich auf den neuesten Stand brachte.

Wenn Dante mit mir reden wollte, wusste er, wo er mich fand.

Doch so sehr ich mich auch bemühte, konnte ich weder das warme Gefühl abschütteln, das Dantes Blick mir eingeflößt hatte, noch schaffte ich es, die freigesetzten Schmetterlinge in meinem Bauch wieder einzufangen.


13

DANTE

»Die asiatischen Aktienmärkte verzeichnen einen Aufschwung, und der Kurs der Dow-Jones-Futures befindet sich auf einem Höchststand, wohingegen die Risikobereitschaft …«

Ich blendete Dominics Stimme aus.

Er war ein begnadeter Broker, der es in weniger als zwanzig Jahren geschafft hatte, sein junges, aufstrebendes Unternehmen zu einem Machtzentrum der Wall Street auszubauen. Ich hatte größte Hochachtung vor ihm und hörte ihm sonst stets aufmerksam zu, wenn er über Wertpapiere, Geldanlagen und Finanzmärkte sprach.

Nicht so heute Abend.

Ich biss die Zähne zusammen, als erneut ein silberhelles Lachen aus Richtung der Bar zu uns herüberdrang.

Vivian unterhielt sich jetzt schon seit geschlagenen sieben Minuten mit Kai. Zu allem Überfluss lächelte und kicherte sie, als wäre er ein preisgekrönter Komiker, dabei wusste ich ziemlich genau, dass er gar nicht so verdammt lustig war.

Verdrossen beobachtete ich, wie sie noch näher an ihn heranrückte, um ihm etwas auf ihrem Handy zu zeigen. Er gab irgendeinen Kommentar dazu ab, worauf sie erneut lachte.

So fröhlich war sie bei mir nie, dabei war ich ihr verdammter Verlobter.

»Lass uns das Thema bei einem Lunch fortsetzen«, fiel ich Dominic ins Wort, bevor er näher darauf eingehen konnte, wie sich die jüngste Ankündigung der US-Notenbank auf die Märkte auswirken würde. »Ich muss mich um Vivian kümmern.«

Dominic nahm es gelassen. »Ich werde meine Assistentin bitten, etwas zu arrangieren.«

Er hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als ich mich schon abwandte.

»Tut mir leid, dass das so lange gedauert hat.« Ich legte meine Hand auf Vivians blanken Rücken und musterte Kai mit einem finsteren Blick. »Danke, dass du meiner Verlobten Gesellschaft geleistet hast, während ich bei Dom war, aber leider muss ich sie jetzt entführen«, sagte ich mit leichter Betonung auf dem Wort Verlobte. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit ihr einen Rundgang durch den Club zu machen.«

»Gewiss.« Kai stand sofort auf, ganz die feine englische Art. Ein charmantes Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Es war mir wie immer ein Vergnügen, Vivian. Dante, man sieht sich.«

Wie immer? Was zur Hölle meinte er damit?

»Warum pinkelst du nicht gleich im Kreis um mich herum, wenn du das nächste Mal dein Revier markieren willst?«, schlug sie vor, nachdem Kai gegangen war. »Das wäre jedenfalls unauffälliger.«

»Von Revier markieren kann keine Rede sein.« Was für eine absurde Idee, ich war schließlich kein Hund. »Ich wollte dich lediglich von ihm erlösen. Nimm dich vor Kai in Acht. Er ist nicht der Gentleman, als der er sich ausgibt.«

»Im Gegensatz zu dir? Du bist gerade wie ein Bulldozer in unsere Unterhaltung geplatzt.«

»Subtilität wird überschätzt.«

»Keine Frage, dass du das so siehst.« Ihr figurbetontes Kleid schimmerte wie Sternenlicht, als Vivian von ihrem Barhocker glitt.

Mein ganzer Körper war in Alarmbereitschaft.

Dieses verdammte Kleid. Der Anblick, den sie bot, als sie in nudefarbene Spitze gehüllt, mit ihrer seidigen Haut und den rot geschminkten Lippen in der Diele aufgetaucht war, hatte sich für immer in mein Gedächtnis eingebrannt. Und das nahm ich ihr sehr, sehr übel.

»Hattest du nicht angeboten, mir den Club zu zeigen?« Sie hob eine perfekt geschwungene dunkle Augenbraue. »War das nicht der Grund, warum du Kai vergrault hast?«

Ich antwortete mit einem schmalen Lächeln und bot ihr meinen Arm an. Sie ergriff ihn.

»Worüber habt ihr beide gesprochen?« Ich steuerte zur Tür, ohne die Leute zu beachten, die meine Aufmerksamkeit auf sich lenken wollten.

Für heute hatte ich mein Smalltalk-Kontingent ausgereizt.

»Über Andromeda. Das Sternbild«, klärte Vivian mich auf. Sie deutete auf die täuschend echte Projektion an der Innenseite der Glaskuppel. Ein Kaleidoskop von Himmelskörpern funkelte zu uns herab, einschließlich Andromeda.

Die Simulation war wissenschaftlich ungenau, weil etliche der Sternbilder in der Realität nicht derselben Galaxie angehörten, aber im Valhalla Club verwischten die Grenzen zwischen Fantasie und Wirklichkeit.

»Kai hat ein Faible für die griechische Mythologie, und so kamen wir von der Sagengestalt Andromeda auf die Astronomie.«

»Er gaukelt sein Interesse an dem Thema nur vor, um Frauen aufzureißen«, behauptete ich in sprödem Ton, als ich sie aus dem Ballsaal und zur Haupttreppe führte. »Lass dich nicht zum Narren halten.«

Ich wusste nicht, ob meine Behauptung der Wahrheit entsprach, aber theoretisch könnte sie wahr sein. Und daher war es doch meine Pflicht, Vivian über die Möglichkeit in Kenntnis zu setzen, oder etwa nicht?

»Gut zu wissen.« Sie sah aus, als müsste sie sich ein Lachen verkneifen. »Nichts wirkt auf eine Frau anziehender als die Geschichte einer Geschlechtsgenossin, die an einen Felsen geschmiedet wurde, um einem Ungeheuer geopfert zu werden.«

Ihr ironischer Kommentar hallte noch nach, als wir schweigend die Treppe zum ersten Stock hinaufstiegen. Ich zeigte ihr die im Pariser Stil gestaltete Lounge, das Billardzimmer und den Schönheitssalon. Allerdings war ich mit meinen Gedanken nicht ganz bei der Sache, weil die Frau neben mir mich ablenkte.

Noch immer entdeckte ich jeden Tag etwas an ihr, das mir zuvor noch nicht aufgefallen war – den winzigen Schönheitsfleck über ihrer Oberlippe, ihre Angewohnheit, an dem Anhänger ihrer Halskette herumzuspielen, wenn sie nervös war, dieses schiefe Lächeln, das verriet, dass sie etwas außerordentlich amüsant fand.

Es war zum Verrücktwerden. Ich wollte diese Dinge nicht bemerken, trotzdem prägte ich sie mir unbewusst ein und hütete sie wie einen Schatz.

»Nun sind wir bei unserer letzten Station angekommen.« Ich blieb vor einer mächtigen hölzernen Flügeltür stehen.

Sie glitt geräuschlos auf, und Vivian holte scharf Luft.

Jede Niederlassung des Valhalla Clubs verfügte über ein einzigartiges Element, das es von den anderen abhob. Die in Kapstadt war bekannt für ihr umlaufendes Aquarium, die in Tokio für ihren Rundumblick von einem der höchsten Gebäude der Metropole, während der Hauptsitz in New York einen Hubschrauberlandeplatz und ein geheimes unterirdisches Tunnelsystem besaß.

Doch das Herzstück fast jeder Dependance war die Bibliothek. Hier wurden Deals ausgehandelt, vertrauliche Gespräche geführt und Allianzen geschmiedet oder gebrochen.

Heute war sie ausnahmsweise einmal menschenleer.

»Wahnsinn«, flüsterte Vivian ehrfurchtsvoll, als wir eintraten und ich die Tür hinter uns schloss.

Stille hüllte uns ein wie ein Kokon.

Tausende ledergebundene Bücher füllten die mit rollbaren Leitern und Handläufen versehenen Regale, die an drei Wänden des Raums der hohen Decke entgegenstrebten. Diese war mit den Familienwappen der Gründungsmitglieder verziert, darunter auch die unverwechselbaren Zwillingsdrachen der Russos. Verschiedene Ensembles aus Sitzgelegenheiten und Schreibpulten, die von klassischen Messinglampen mit smaragdgrünen Schirmen in ein weiches Licht getaucht wurden, gruppierten sich vor fünf imposanten Buntglasfenstern.

»Was für ein wunderschöner Ort.« Vivian strich andächtig mit den Fingern über einen antiken Globus.

Ich musste unwillkürlich lächeln.

Vivian war in einer Welt des Reichtums und glanzvoller Galas aufgewachsen. Den meisten Mitgliedern unserer Gesellschaftsschicht würde es nicht im Traum einfallen, wegen etwas so Banalem wie einer hübschen Bibliothek in Verzückung zu geraten. Wohingegen Vivian sich nie davor scheute, ihre Begeisterung zu zeigen, egal ob sie Gretas Kochkünsten oder einem Globus aus dem neunzehnten Jahrhundert galt.

Das mochte ich an ihr mit am liebsten. Dabei sollte ich eigentlich überhaupt nichts an ihr mögen. Sie war immer noch die Tochter meines Feindes. Aber in diesem Augenblick fiel es mir schwer, dem Relevanz beizumessen.

»Im dritten Stock befindet sich eine ganze Abteilung über Astronomie.« Mit den Händen in den Hosentaschen lehnte ich mich mit einer Schulter gegen die Wand und beobachtete, wie Vivian ein Ölgemälde mit einer Ansicht von Venedig betrachtete. »Zufälligerweise stehen die Bücher über Mythologie direkt daneben.«

»Ich weiß«, murmelte sie abwesend. »Kai hat es erwähnt.«

Plötzlich und ohne ersichtlichen Grund wallte Ärger in mir auf. »Ach ja? Worüber habt ihr sonst noch so gesprochen?«

»Fang nicht schon wieder damit an.« Sie nahm die Hand von einer Bronzestatue der Göttin Athene und sah mit leiser Verzweiflung im Blick zu mir her. »Wir haben uns über ganz gewöhnliche Dinge unterhalten. Die Arbeit, das Wetter, die Nachrichten. Warum bist du so besessen von dem Thema?«

»Ich bin nicht besessen davon. Es würde mich einfach nur interessieren, was er gesagt hat, um dich so sehr zu erheitern. Ich wüsste nicht, wann die Arbeit, das Wetter oder die Nachrichten zuletzt besonders witzig gewesen wären.«

Vivian schaute mir mehrere Sekunden prüfend ins Gesicht, dann blitzte ein amüsierter Ausdruck in ihren Augen auf. »Dante Russo, bist du etwa … eifersüchtig?«

Es grummelte in meiner Brust. »Das ist das Lächerlichste, was ich je gehört habe.«

»Mag sein.« Weich und locker fielen ihr die schwarzen Haare über die Schulter, als sie den Kopf schräg legte. »Andererseits könnte ich es dir nicht verübeln. Zwischen Kai und mir läuft nichts, aber er ist unbestritten attraktiv. Dazu dieser britische Akzent. Den finde ich irgendwie heiß. Muss wohl daran liegen, dass ich früher …«

Sie geriet kurz ins Stocken, als ich mich von der Wand abdrückte und mit langsamen, zielstrebigen Schritten auf sie zuging.

»… völlig verrückt war nach …«

Sie wich zurück, das neckische Funkeln in ihren Augen verwandelte sich in einen Ausdruck banger Vorfreude.

»Stolz und Vorurteil«, vollendete sie atemlos.

Sie prallte mit dem Rücken gegen eins der Bücherregale. Ich blieb so dicht vor ihr stehen, dass die Perlen auf ihrem Kleid meinen Anzug streiften.

»Versuchst du, mich zu provozieren, mia cara?« Ein drohender Unterton schwang in meiner sanften Frage mit.

Ich hasste es, seinen Namen aus ihrem Mund zu hören.

Ich hasste es, wie mühelos Kai sie zum Lachen bringen konnte.

Und ich hasste es, dass mich das nicht kaltließ.

Vivian schluckte merklich. »Ich habe lediglich eine Feststellung geäußert.«

Die Stille der Bibliothek wurde schier gesprengt von der zunehmenden Spannung im Raum, und ein knisternder Funkenregen ergoss sich über mich und entflammte mein Blut.

Sacht, beinahe zärtlich schob ich ihr eine lose Haarsträhne hinters Ohr, bevor ich mit der Hand an ihrem Hals entlangfuhr und sie um ihren Nacken schloss.

»Du scheinst zu vergessen …« Ich drückte zu, bis sie mir ins Gesicht sah. »Dass du mit mir verlobt bist. Und nicht mit Kai oder irgendeinem anderen Kerl, scheißegal, wie attraktiv er ist, oder mit was für einem Akzent er spricht. Du gehörst mir, und niemand …« Ich beugte den Kopf und strich mit den Lippen über ihre. »Vergreift sich an meinem Eigentum.«

Trotz ihres flachen Atems klang ihre Stimme hitzig, als sie entgegnete: »Ich bin nicht dein Eigentum. Das mit uns ist rein geschäftlich, wie du mir diverse Male erläutert hast. Anscheinend bist du der Vergessliche von uns beiden.«

»Ich habe überhaupt nichts vergessen.« Ganz langsam strich ich mit den Fingerknöcheln ihren Schenkel hinauf bis zum Saum ihres Kleids.

Ihr Körper spannte sich an und verlockte mich mit seiner wilden Hitze, ihm so nahe zu kommen, dass ich den Mund auf Vivians pressen und ihren sorgsam aufgetragenen Lippenstift verschmieren konnte, damit niemand auch nur eine verfluchte Sekunde länger daran zweifeln würde, wem sie gehörte.

»Du musst es nur sagen, wenn du willst, dass ich aufhöre.« Ich schob mein Bein zwischen ihre Knie und drängte sie auseinander.

Vivian öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder, als ich den Daumen auf ihrer zarten Haut kreisen ließ. Die Röte in ihren Wangen breitete sich auf ihren Hals und ihr Dekolleté aus.

»Also, was ist?« In streichelnden Bewegungen wanderten meine Finger an der Innenseite ihres Schenkels hoch. Mein Schwanz drückte gegen den Reißverschluss meiner Hose und bettelte um Aufmerksamkeit. »Du kannst es nicht, oder?«, neckte ich sie.

Sie biss sich auf die Unterlippe, in ihren Augen eine Mischung aus Lust und Trotz. »Du Mistkerl.«

Ich ertastete feuchte Seide.

Sie packte meine Schultern und bohrte die Nägel in meine Haut, als ich ihr Höschen zur Seite schob und mit dem Daumen über ihre geschwollene Klitoris strich.

Ein Zittern überlief ihren Leib, und ihre Zähne gruben sich tiefer in ihre Lippe.

»Du hältst mich für einen Mistkerl, und trotzdem bist du so feucht?« Ich ließ meinen Daumen auf ihrem Kitzler und drang mit einem Finger in sie ein. »Was sagt das über dich aus?«

Ich ließ einen zweiten Finger folgen, um sie auszufüllen und zu dehnen, sie zu streicheln und zu erforschen, bis ich ihren empfindlichsten Punkt fand.

Vivian erschauerte am ganzen Körper, ein feiner Schweißfilm bedeckte ihre Stirn, aber sie gab keinen Laut von sich.

»Antworte mir«, befahl ich mit stahlharter Stimme.

Sie schüttelte den Kopf.

»Dann antworte ich eben an deiner Stelle.« Bedächtig zog ich die Finger aus ihr heraus, nur um gleich darauf erneut in sie einzudringen. »Es sagt aus, dass du mir gehörst. Puoi negarlo quanto vuoi ma è la verità.«

»Du magst mich noch nicht mal«, keuchte sie.

»Das eine hat mit dem anderen rein gar nichts zu tun.«

Ich übte mit dem Handballen sachte Druck auf ihre Klitoris aus, bis Vivian mir mit einem atemlosen Stöhnen entgegenkam, damit ich tiefer in sie eintauchen konnte.

»So ist’s gut«, flüsterte ich samtweich an ihrem Ohr. »Lass dich einfach fallen, Baby. Ich will spüren, wie du kommst.«

»Leck mich.«

Ich lachte leise. »Genau das ist der Plan.«

Vivian wehrte sich nach Kräften, doch irgendwann ließ ihr Widerstand nach. Sie umklammerte meine Schultern noch fester und rieb sich schamlos an meiner sich immer schneller bewegenden Hand. Ihr Stöhnen und Keuchen mischte sich mit den Geräuschen, die meine Finger erzeugten, während sie in sie hinein- und wieder herausglitten.

Ich war so hart, dass es wehtat, trotzdem fasste ich mich nicht an. Vivians Anblick faszinierte mich zu sehr – die vor Erregung geröteten Wangen, ihre leicht geöffneten Lippen, die halb geschlossenen Augen.

Noch nie hatte ich etwas Schöneres gesehen.

Ich machte unablässig weiter, rein und raus, immer tiefer und schneller, bis sie sich schließlich mit einem spitzen Schrei in ihrem Höhepunkt auflöste.

Ich ließ meine Finger in ihr und presste von Neuem den Daumen auf ihren Kitzler, während sie auf den Wellen ihres Orgasmus ritt, bis die Zuckungen schließlich verebbten.

Erst danach nahm ich meine Hand weg, und Vivian ließ sich schwer atmend gegen das Bücherregal sinken.

»Täusch dich nicht, mia cara.« Ich hob ihr Kinn an und fuhr mit dem Daumen über ihre Unterlippe, um sie den Geschmack ihrer Erregung kosten zu lassen. »Das mit uns ist rein geschäftlich. Und wenn es eine Sache gibt, bei der ich keinen Spaß verstehe, dann sind es meine Investitionen.«
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VIVIAN

Drei Nächte in Folge träumte ich von Dante.

Was auch immer in diesen Träumen passierte, es sorgte dafür, dass mein Unterleib jeden Morgen beim Aufwachen vor Verlangen pochte und ich mir einbildete, Dantes Hand noch zwischen meinen Schenkeln zu spüren.

Kalt zu duschen half nur kurzzeitig, und dass Dante derzeit in Kalifornien war, empfand ich als Segen und Fluch zugleich. Als Segen, weil ich somit nicht Gefahr lief, ihm zu begegnen, während die nebulöse Erinnerung an meine erotischen Träume in meinem Kopf herumspukte. Als Fluch, weil ich in Ermangelung irgendeiner Ablenkung an nichts anderes denken konnte als an unser Intermezzo in der Bibliothek des Valhalla Clubs.

Sein Griff um meinen Nacken, während ich mich schamlos von seinen Fingern zum Höhepunkt treiben ließ. Dabei hatte er mich mit solch heißer, heftiger Begierde beobachtet, dass ich beinahe sofort ein zweites Mal explodiert wäre.

Mich durchrieselte ein Frösteln, das nichts mit dem schlechten Wetter zu tun hatte. Der Himmel war grau heute, und es nieselte seit dem frühen Morgen, und obwohl ich Regen sonst nur mochte, wenn ich eingekuschelt in meinem warmen Bett lag, war ich ausnahmsweise einmal froh über die Kälte. Sie half mir, meine Gedanken zu ordnen, sofern das überhaupt möglich war.

Ich schaute auf die Uhr, während ich mit einem Schirm bewaffnet den Pfützen auf dem Gehsteig auswich. Ich hatte in Rekordzeit zu Mittag gegessen, weil um zwei eine telefonische Besprechung angesetzt war und ich mich davor noch bei Lohman & Sons umsehen wollte.

Es handelte sich um ein Tochterunternehmen der Russo Group und deren größte Schmuckmarke. Bis dato trug ich in erster Linie Stücke aus familieneigener Herstellung, abgesehen von meinem Verlobungsring. Doch da ich im Begriff war, einen Russo zu heiraten, erschien es mir sinnvoll, meine Kollektion um ein paar Kostbarkeiten von Lohman & Sons zu erweitern.

Shoppen in Verbindung mit dem Regenwetter würde meine Gedanken garantiert von Dante ablenken.

Das Klingeln meines Arbeitshandys riss mich aus meinen Überlegungen, bevor sie in eine unerwünschte Richtung abdriften konnten.

Ein unbekannter Anrufer. Das war zwar ungewöhnlich, aber auch nicht das erste Mal.

»Vivian Lau«, meldete ich mich mit meiner professionellen Stimme und blieb vor dem Eingang von Lohman & Sons stehen. Eine elegante ältere Dame spazierte mit einem perfekt getrimmten weißen Pudel an mir vorbei. Beide trugen gesteppte Chanel-Jacken im selben Stil.

So was gibt’s nur auf der Upper East Side.

»Vivian, Liebes, wie geht es Ihnen?«, drang eine rauchige Stimme an mein Ohr. »Hier ist Buffy Darlington.«

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Wir hatten uns seit der Geburtstagsparty ihrer Enkelin vor zwei Wochen nicht mehr gesprochen. Die Rechnungen waren beglichen, die Verträge erfüllt. Die Darlingtons hatten einen zufriedenen Eindruck gemacht, warum also sollte Buffy an diesem Dienstagnachmittag plötzlich Kontakt zu mir aufnehmen?

Sie und ich tummelten uns zwar beide auf dem gesellschaftlichen Parkett Manhattans, jedoch verkehrten wir in unterschiedlichen Kreisen. Wir riefen einander nicht an, nur um zu plaudern.

»Es geht mir sehr gut, danke der Nachfrage. Und Ihnen?«

»Ganz hervorragend. Wie ich hörte, waren Sie am Samstag auf der Gala des Valhalla Clubs. Zu meinem Bedauern konnte ich selbst nicht erscheinen, weil der arme Balenciaga an Verdauungsproblemen litt und dringend zum Tierarzt musste.«

Balenciaga war einer von Buffys heiß geliebten Maltesern. Die anderen hörten auf die Namen Prada, Givenchy, Chanel und Dior. Jeder Hund trug ausschließlich Entwürfe des Designers, nach dem er benannt war. Vor zwei Jahren hatte die Mode de Vie ihnen eine ganze Doppelseite gewidmet.

»Tut mir leid, das zu hören«, erwiderte ich höflich. »Ich hoffe, er fühlt sich inzwischen besser?«

»Keine Sorge. Er ist wieder putzmunter.« Im Hintergrund war das Klappern von Porzellan zu hören, bevor Buffy weitersprach. »Ach, ich könnte den lieben langen Tag über meine kostbaren Babys reden, aber ich muss gestehen, dass ich Sie aus einem speziellen Grund anrufe.«

Das hatte ich mir schon gedacht. Menschen wie Buffy kontaktierten einen nicht aus heiterem Himmel, es sei denn, sie verfolgten ein ganz bestimmtes Ziel.

»Wie Sie vielleicht wissen, bin ich die Vorsitzende des Komitees, das den Legacy Ball organisiert. Ich trage die Verantwortung für das Gesamtkonzept, somit liegt es in meiner Zuständigkeit, die Gastgeberin oder den Gastgeber zu bestimmen und sie oder ihn durch den Planungsprozess zu führen.«

Mein Puls schnellte in die Höhe.

»Ursprünglich war Arabella Creighton diese Rolle zugedacht«, fuhr sie fort. »Leider wurde sie durch unvorhersehbare Umstände gezwungen, den Posten niederzulegen.«

Unvorhersehbare Umstände war die Untertreibung des Jahres. In Wahrheit war Arabellas Ehemann am Wochenende wegen Unterschlagung und Firmenbetrugs festgenommen worden. Seither dominierten Fotos, auf denen zu sehen war, wie er im Schlafanzug vom FBI aus seinem Stadthaus in der Park Avenue geführt wurde, sämtliche Titelseiten.

Drei Tage war das jetzt her.

Buffy und ihr Komitee verloren keine Zeit. Sie wollten natürlich um jeden Preis verhindern, dass auch nur der Hauch eines Skandals das von ihnen organisierte Event überschattete.

»Wie Sie sich bestimmt vorstellen können, sind wir auf der verzweifelten Suche nach einem Ersatz, denn uns bleiben nur noch sechs Monate bis zum Ball. Der Planungsprozess erfordert eine umfangreiche Vorbereitung, und wir müssen wieder ganz von vorn anfangen, weil alles, was Arabella beigetragen hat, nicht länger … vertretbar ist.«

Mit anderen Worten: Sie würden so tun, als wäre Arabella nie involviert gewesen, weil das ein schlechtes Licht auf das Komitee werfen würde.

»Meine Kolleginnen und ich haben uns beratschlagt, wer als neue Gastgeberin infrage kommen könnte, und ich habe Sie vorgeschlagen, nachdem Sie bei Tippys Party so wundervolle Arbeit geleistet haben.«

»Danke vielmals.« Mein Puls schoss geradezu in die Stratosphäre.

Ich wollte mir nicht zu große Hoffnungen machen, aber den Legacy Ball zu organisieren, würde einen echten Wendepunkt in meinem Leben darstellen und mir den ultimativen Stempel gesellschaftlicher Anerkennung aufdrücken.

»Einige meiner Mitstreiterinnen reagierten anfangs zögerlich, weil es bislang Tradition war, dass die Person, die durch den Abend führt, einen bestimmten … familiären Hintergrund aufweist.« Sprich: Steinreich seit mindestens zwei Generationen. Mein Lächeln schwand. »Aber Sie sind immerhin mit Dante Russo verlobt. Wir haben große Hochachtung vor der Familie Russo – das betrifft sowohl gegenwärtige als auch zukünftige Mitglieder –, darum haben wir uns nach langer Beratung entschlossen, Sie offiziell dazu einzuladen, den Legacy Ball auszurichten.«

Mich beschlich ein ungutes Gefühl, aber ich verdrängte es vehement. Ich durfte den Ball organisieren, nur darauf kam es an. Die Beweggründe waren Nebensache.

»Ich fühle mich geehrt und nehme Ihr Angebot mit Freuden an. Danke, dass Sie an mich gedacht haben.«

»Wie wundervoll! Ich schicke Ihnen noch heute Nachmittag die Details. Ich kann es nicht erwarten, wieder mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Vivian. Oh, und bitte richten Sie Dante schöne Grüße von mir aus.«

Buffy legte auf.

Ein vorfreudiges Kribbeln erfasste mich, als ich meinen Regenschirm zuklappte und durch die Tür von Lohman & Sons spazierte. Die Dekoration, das Catering, das Unterhaltungsprogramm … in Anbetracht des immensen Budgets für den Ball gab es eine riesige Bandbreite an Möglichkeiten.

Eigentlich hatte ich vorgehabt, das Videotelefonat um zwei Uhr zu Hause zu führen, aber ich sollte besser zurück ins Büro und …

»Vivian?«

Ich stutzte überrascht, kaum dass ich das vertraute Gesicht mit den braunen Augen hinter der Ladentheke bemerkte.

»Luca? Was tust du denn …?« Ich verstummte, als plötzlich die Erinnerung an das Gespräch mit Dante zurückkehrte.

Was macht er genau?

Er ist Verkäufer.

Natürlich ergab es Sinn, dass Luca für eine der Zweigniederlassungen der Russo Group arbeitete, allerdings war ich nicht darauf vorbereitet gewesen, ihn ausgerechnet in diesem Laden anzutreffen.

»Ich arbeite.« Ein ironischer Ausdruck huschte über sein Gesicht, gefolgt von einem typischen Verkäuferlächeln. »Was kann ich für dich tun?«

Es fühlte sich seltsam an, von meinem künftigen Schwager bedient zu werden, doch das ließ ich mir nicht anmerken, um ihn nicht in Verlegenheit zu bringen.

»Ich bin auf der Suche nach zwei neuen Schmuckstücken«, antwortete ich. »Ein Statement-Piece für besondere Anlässe, und dazu noch etwas, das ich jeden Tag tragen kann.«

Die nächsten fünfundvierzig Minuten führte Luca mich durch das Geschäft und präsentierte mir dessen edelste Auswahl. Zu meinem Erstaunen entpuppte er sich als exzellenter Verkäufer. Er war sachkundig und überzeugungskräftig, ohne aufdringlich zu sein.

»Das hier ist ganz frisch eingetroffen.« Er nahm ein umwerfendes Armband mit einem Drachen, der mit Rubinen und Diamanten besetzt war, aus einer Vitrine. »Die vierzig runden und tropfenförmigen Rubine belaufen sich auf circa vier Komma fünf Karat, die dreißig tropfenförmig gearbeiteten Diamanten im Marquiseschliff haben ebenfalls rund vier Karat. Das Armband ist Teil unserer Exklusivkollektion, was bedeutet, dass es nur zehn Exemplare davon gibt. Königin Bridget von Eldorra besitzt die Saphirversion.«

Mir stockte der Atem. Ich war umgeben von wundervollem Schmuck aufgewachsen und erkannte ein einzigartiges Stück auf Anhieb. Die Rubine waren von einem puren, lebendigen Rot, ohne orangefarbene oder violette Nuancen, und es handelte sich bei dem Armband um erlesene Handwerkskunst.

»Ich nehme es.«

Lucas Lächeln wurde augenblicklich ein Grad wärmer. »Ausgezeichnete Wahl.«

Die Gesamtkosten für das Armband und die schlichten Smaragdohrringe, die ich für den Alltag ausgewählt hatte, beliefen sich auf zweihunderttausendfünfhundert Dollar.

Ich händigte ihm meine schwarze Amex aus.

»Du solltest bald mal zum Abendessen zu uns kommen«, schlug ich vor, während er die Zahlung abwickelte. »Dante und ich würden uns sehr darüber freuen.«

Eine lange Pause, dann sagte er vage: »Wir sehen uns ja an Thanksgiving.«

Seine Antwort versetzte mir einen frustrierten Stich. Luca und ich hatten uns seit der Verlobungsparty nicht mehr gesehen oder gesprochen. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er mich aus irgendeinem Grund ablehnte, und seine kühle Antwort schien mir das zu bestätigen.

»Habe ich dich irgendwie vor den Kopf gestoßen?« Ich hatte noch eine halbe Stunde bis zu meinem Telefonat und nicht die Zeit, um den heißen Brei herumzureden. »Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass du mich nicht besonders magst.«

Luca schob die Quittung über den Tresen. Ich unterschrieb und wartete auf seine Antwort.

Sein Arbeitsplatz war nicht der ideale Ort für diese Unterhaltung, aber die anderen Kunden hatten das Geschäft gerade verlassen, und die restliche Belegschaft war außer Hörweite. Eine bessere Chance, die Wahrheit zu erfahren, würde sich mir so schnell nicht wieder bieten. Ich hätte meinen neuen Schmuck darauf verwettet, dass Luca unter anderen Umständen alles daransetzen würde, einem persönlichen Gespräch mit mir auszuweichen.

»Ich habe nichts gegen dich«, sagte er schließlich. »Ich möchte nur meinen Bruder beschützen. Er und ich waren immer auf uns allein gestellt, sogar als unser Großvater noch lebte.« Er senkte die Stimme. »Ich kenne Dante. Eine Ehe kam für ihn nie infrage, und dann verkündet er eines Tages ohne jede Vorwarnung, dass er sich verlobt habe. Das passt nicht zu ihm.«

Ein eigenartiger Unterton schwang in seinen Worten mit, so als wären sie nur ein Deckmantel für das, was er wirklich sagen wollte.

Auch wenn es Sinn ergab, wunderte es mich trotzdem, wie bereitwillig er geantwortet hatte. Ich hätte erwartet, dass er vom Thema ablenken würde.

»Und ja, ich bin mir bewusst, dass geschäftliche Interessen hinter dem Arrangement stehen«, fügte er hinzu. »Allerdings profitiert deine Familie weit mehr von dem Deal als unsere, stimmt’s?«

Ich spürte ein heißes Prickeln im Nacken. Alle Welt wusste, dass Dante »unter seinem Stand« heiratete, nur hatte niemand den Mut, mir das ins Gesicht zu sagen.

Mit Ausnahme seines Bruders.

»Ich verstehe deine Sorge«, entgegnete ich ruhig. Falls Luca glaubte, dass ich mich von ihm provozieren ließ, dann war er auf dem Holzweg. »Ich habe nicht vor, einen Keil zwischen dich und Dante zu treiben. Er wird an allererster Stelle immer dein Bruder sein. Trotzdem bin ich deine zukünftige Schwägerin, darum hoffe ich, dass es uns gelingt, halbwegs zivilisiert miteinander umzugehen. Um unser beider als auch um Dantes willen. Wir werden uns in der Zukunft regelmäßig bei familiären Anlässen treffen – wie zum Beispiel an Thanksgiving –, und es wäre doch schade, wenn Feindseligkeiten allen das Essen verderben würden.«

Luca starrte mich sichtlich überrascht an, bevor sich seine Züge nach einem langen Moment glätteten und ein kleines, aber echt wirkendes Lächeln auf seine Lippen trat.

»Dante hat Glück«, murmelte er. »Er hätte es viel schlechter treffen können.«

Ich runzelte die Stirn über die kuriose Antwort, bekam aber nicht die Gelegenheit nachzuhaken, weil ein lautstarker Aufruhr meine Aufmerksamkeit zum Eingang lenkte.

Mein Blut erstarrte zu Eis.

Drei maskierte Männer standen bei der Tür, zwei davon mit Sturmgewehren bewaffnet, während der dritte einen Hammer und eine Sporttasche in den Händen hielt. Einer der Wachmänner lag bewusstlos vor dem Trio auf dem Boden, der andere schaute mit erhobenen Händen in die Mündung eines Gewehrs.

»Alle runter auf den Boden!« Einer der Gangster fuchtelte drohend mit seiner Waffe, während sein Komplize die Scheibe der erstbesten Vitrine einschlug. »Na los, Bewegung!«

Luca und seine beiden Kollegen gehorchten mit kalkweißen Gesichtern.

»Vivian«, zischte er. »Tu, was er sagt!«

Ich wollte es ja. Jeder Instinkt in mir schrie danach, mich in einer Ecke zu verkriechen und zusammenzukauern, bis die Gefahr vorüber wäre, aber meine Muskeln weigerten sich, dem Befehl meines Gehirns zu befolgen.

Obwohl ich seit vielen Jahren in New York wohnte, hatte ich nie einen tätlichen Angriff oder einen Raubüberfall erlebt. Schon mehr als einmal hatte ich mich beim Gucken der Nachrichten gefragt, wie ich in einer solchen Situation reagieren würde.

Jetzt wusste ich es.

Nicht gut.

Gerade noch hatte ich einen Kaufbeleg unterzeichnet und mich mit Luca unterhalten. Einen Augenblick später schien es, als wäre durch den Anblick der maskierten Männer eine Pausetaste bei mir gedrückt worden. Ich war wie gelähmt und konnte nur zusehen, bis auf einmal der Gangster, der die Anweisungen brüllte, bemerkte, dass ich noch stand.

Zorn loderte in seinen Augen.

Todesangst erfasste mich, als er auf mich zukam, trotzdem rührte ich mich nicht vom Fleck. Egal, wie sehr ich mich anstrengte, ich schaffte es nicht, mich aus meiner Schockstarre zu lösen.

Alles fühlte sich surreal an. Der Laden, die Räuber, ich. Es war, als hätte ich meinen Körper verlassen und würde das Geschehen als unsichtbarer Dritter beobachten.

Der Maskierte kam näher und immer näher.

Mein Puls rauschte unfassbar laut in meinen Ohren und übertönte jedes Geräusch bis auf den schweren, unheilverkündenden Tritt seiner Stiefel.

Ich sollte mich darauf konzentrieren, einen Ausweg aus meiner derzeitigen Lage zu finden, doch stattdessen drängte mit jedem seiner Schritte ein Bild aus meiner Vergangenheit in meinen Kopf: der erste Campingausflug mit meiner Familie, die Verleihung meines Abschlusszeugnisses an der Columbia, meine erste Begegnung mit Dante.

Kleine und große Ereignisse, die mich zu dem Menschen geformt hatten, der ich heute war.

Wie viele würde ich wohl noch erleben, wenn überhaupt?

Die Panik presste mir die Luft aus der Lunge.

Leg dich auf den Boden. Ich konnte es nicht.

Wump. Wump. Wump.

Dann war er da.

Der letzte Schritt löste eine Kampf-oder-Flucht-Reaktion bei mir aus. Mein Körper machte eine ruckartige Bewegung, als im Angesicht des Todes mein Überlebensinstinkt die Oberhand gewann, aber es war zu spät. Der kalte Lauf einer Schusswaffe drückte sich von unten gegen mein Kinn.

»Hast du mich nicht verstanden?« Der feuchtwarme Atem des Mannes waberte über mein Gesicht. Mir wurde übel. »Ich sagte: Runter auf den Boden, du Miststück!«

Seine Augen funkelten bösartig.

Manche Verbrecher waren reine Schaumschläger, die einfach nur mit ihrer Beute verschwinden und in Wahrheit niemanden verletzen wollten.

Doch dieser Mann würde ohne zu zögern kaltblütig morden. Er schien geradezu begierig darauf zu sein.

Mein Herz schlug laut wie eine Trommel.

Noch vor weniger als einer Stunde hatte ich mich mit Gedanken an Dante gequält und war gleichzeitig völlig aus dem Häuschen gewesen, weil ich den Legacy Ball ausrichten durfte.

Und jetzt …

Jetzt bestand die reelle Möglichkeit, dass ich den nächsten Morgen nicht erleben würde, geschweige denn den Ball oder meine Hochzeit.
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»Ich hoffe mal, es ist wichtig.« Ich schaltete den Anruf auf Lautsprecher und zog mein Jackett aus. »Das hier ist meine erste Verschnaufpause seit meiner Ankunft.«

Mein Aufenthalt in San Francisco war ein einziger Marathon von Meetings, Fototerminen und Verhandlungen mit Leuten, die derart hirnvernagelt waren, dass man ein Brecheisen bräuchte, um ihnen Vernunft beizubringen.

Ich hatte die letzten zwei Tage kaum geschlafen, aber zumindest würden wir in zwei Stunden endlich den Deal mit Franco Santeri unter Dach und Fach bringen. Bis dahin wollte ich einfach nur duschen, etwas essen und mich mit ein bisschen Glück fünf Minuten aufs Ohr hauen.

»Das ist es, Sir. Im New Yorker Flagshipstore von Lohman & Sons gab es einen versuchten Raub.« Giulio, der Sicherheitsbeauftragte unserer nordamerikanischen Unternehmen, hielt sich nicht lange mit Vorreden auf. Eigentlich gehörte er zu Christians Team, aber er arbeitete schon so lange für mich, dass er mir direkt Bericht erstattete. »Wir haben die Täter geschnappt, bevor sie flüchten konnten. Sie befinden sich derzeit in unserem Gewahrsam.«

»Wurde jemand verletzt?«

»Einer der Wachmänner wurde bewusstlos geschlagen und erlitt eine Gehirnerschütterung. Ansonsten nein, Sir.«

»Gott sei Dank. Erledigen Sie die Sache auf die übliche Weise. Schaffen Sie klare Verhältnisse.«

Es hatte seit zwei Jahren keinen Überfall mehr auf einen Betrieb der Russo Group gegeben, aber die Dummen starben einfach nicht aus.

Wenn es Finanzen und geschäftliche Transaktionen betraf, hielt ich mich an die Regeln des Gesetzgebers. Doch wenn jemand versuchte, mich zu bestehlen, hatte ich keine Skrupel, ein Exempel zu statuieren. Blut und zertrümmerte Knochen waren eine universell verständliche Sprache.

»Natürlich«, erwiderte Giulio. »Aber das, äh, ist noch nicht alles.«

Ich warf einen Blick auf die Uhr. Meine Geduld war allmählich am Ende, nachdem ich gerade drei Stunden in einem Konferenzraum verbracht hatte, um mir Prognosen vorlegen zu lassen, die man mir ebenso gut per E-Mail hätte schicken können. »Kommen Sie auf den Punkt, Giulio.«

Kurzes Schweigen, dann sagte er: »Ihre Verlobte hielt sich zum Tatzeitpunkt bei Lohman & Sons auf.«

Meine Finger verharrten auf der Schließe meiner Armbanduhr. »Vivian war bei dem Überfall anwesend?«

»Ja, Sir. Sie hat etwas gekauft und war leider zur falschen Zeit am falschen Ort.«

Das Blut toste in meinen Ohren, und mir wurde speiübel. »Wie geht es ihr?«

»Sie ist mit den Nerven am Ende. Einer der Gangster hat sie mit einer Schusswaffe bedroht, weil sie sich nicht schnell genug auf den Boden gelegt hatte. Zum Glück konnten meine Männer die Situation rechtzeitig unter Kontrolle bringen und somit Schlimmeres verhindern.« Giulio hüstelte. »Ihr Bruder war übrigens ebenfalls dort, er hatte heute Dienst. Er war es, der uns heimlich alarmiert hat.«

Alle unsere Mitarbeiter an Standorten mit hohem Risiko, wie zum Beispiel Schmuckgeschäfte, trugen spezielle Uhren mit integrierten Notfalltasten. Die Idee stammte von Christian. Verbrecher erwarteten einen Alarmknopf unter einem Schreibtisch oder in der Nähe der Kasse, aber dass er sich unauffällig und leicht zugänglich in einer Uhr verstecken könnte, damit rechnete keiner.

Allerdings dachte ich in diesem Moment nicht an den effektiven Einsatz unseres Sicherheitssystems.

Einer der Gangster hat sie mit einer Schusswaffe bedroht.

Mein Blickfeld trübte sich ein. Als es sich eine Sekunde später wieder aufklarte, packte mich rot glühender Zorn.

»Wo sind die beiden jetzt?« Meine Stimme war fest. Kontrolliert. Der komplette Widerspruch zu den blutrünstigen Rachefantasien, die mir durch den Kopf schossen.

»Ms Vivian ist im Penthouse und Mr Luca in seiner Villa in Greenwich.«

Ein Muskel an meinem Kiefer zuckte. Mein Bruder ließ sich nicht einmal von einer lebensbedrohlichen Situation aus der Fassung bringen. Als er einmal in L. A. auf offener Straße überfallen worden war, hatte er anschließend seelenruhig ein Nickerchen gehalten und noch am selben Abend mit seiner Hollywood-Clique einen draufgemacht.

Vivian dagegen …

Meine Übelkeit nahm zu, sie krallte sich wie scharfe Klauen in meine Eingeweide.

»Ich schicke Ihnen den vollständigen Bericht binnen einer Stunde«, versprach Giulio. »Kann ich sonst noch irgendetwas für Sie tun?«

»Überlassen Sie den Kerl, der Vivian bedroht hat, mir.«

Wieder gab es eine Pause. »Selbstverständlich.«

Ich legte auf. Meine Erschöpfung und mein Hunger waren wie weggeblasen und hatten rastloser Energie Platz gemacht.

Gäbe es in diesem Hotel doch bloß einen verdammten Boxring. Wenn ich nicht bald ein Ventil für diesen übermächtigen Zorn fand, der mir die Kehle zuschnürte, würde ich implodieren.

Vor meinem geistigen Auge tauchte ein Bild von Vivian auf. Ihre Haut leichenblass, die dunklen Augen vor Furcht geweitet, ihre Kleidung mit hellroten Blutflecken übersät.

Wenn nicht rechtzeitig Hilfe eingetroffen wäre …

Mein Magen zog sich zu einem schmerzhaften Knoten zusammen.

Vivian war in Sicherheit. Giulio würde mich nicht anlügen. Aber bis ich mich mit eigenen Augen überzeugt hätte …

Ich ging ruhelos im Zimmer auf und ab und fuhr mir mit der Hand übers Gesicht. Es hatte mich ein ganzes Jahr gekostet, den Santeri-Deal vorzubereiten. Ich durfte es nicht jetzt noch vermasseln. Außerdem würde ich morgen Früh ja sowieso nach Hause fliegen. Ein halber Tag hin oder her machte doch keinen Unterschied.

Vivian war zu Hause. Unversehrt.

Ich marschierte immer noch auf und ab, während der Minutenzeiger der Uhr der vollen Stunde entgegentickte.

Verdammte Scheiße.

Fluchend schnappte ich mir mit einer Hand mein Jackett, während ich mit der anderen auf dem Weg nach draußen die Nummer meiner Assistentin wählte.

»Es gab einen Notfall in New York. Rufen Sie die Santeri-Leute an und bitten Sie sie, mich in dreißig Minuten im Konferenzraum des Hotels zu treffen. Richten Sie ihnen aus, dass die Russo Group für ihren restlichen Aufenthalt aufkommen wird, und schicken Sie Franco als Entschädigung eine der limitierten Lohman-&-Sons-Armbanduhren. Ich spreche von der, die erst nächstes Jahr auf den Markt kommen wird.«

Der CEO von Santeri Wines war bekannt dafür, dass er Vierzigtausend-Dollar-Uhren sammelte wie Kinder Baseballkarten.

Helena zögerte keine Sekunde. »Wird sofort erledigt.«

Francos Ego war noch größer als seine Ranch in Napa Valley. Wie erwartet war er stinksauer über die kurzfristige Planänderung, aber beschwichtigt durch das Entschuldigungspräsent unterzeichnete er den Übernahmevertrag am Ende ohne großes Murren.

Santeri Wines, eine der wertvollsten Marken auf dem internationalen Weinmarkt, war jetzt offiziell eine Tochtergesellschaft der Russo Group.

Anstatt zu feiern, verabschiedete ich mich und ging auf direktem Weg vom Konferenzraum zu dem Wagen, der vor dem Hotel wartete.

»Wohin, Sir?«

»Zum Flughafen.« Um mein zurückgelassenes Gepäck würde Helena sich kümmern. »Ich muss auf der Stelle zurück nach New York.«

Vivian

Ich konnte nicht aufhören zu zittern.

Mir war eiskalt, obwohl ich einen Bademantel trug, der Fußboden beheizt war und ich gerade eine Stunde lang ein heißes Bad genommen hatte.

Es war später Abend, und der versuchte Raub bei Lohman & Sons lag schon etliche Stunden zurück, trotzdem kam es mir vor, als stünde ich immer noch mit einer Pistole unter dem Kinn in dem Laden, während der Mann mich hasserfüllt anstarrte.

Der ganze Vorfall hatte weniger als zehn Minuten gedauert, bevor die Sicherheitskräfte auf der Bildfläche erschienen waren und die Gangster überwältigt hatten. Niemand war ernsthaft verletzt worden, doch ich konnte nicht aufhören, mir Was-wäre-wenn-Szenarien auszumalen.

Was wäre gewesen, wenn die Hilfe auch nur eine Minute zu spät eingetroffen wäre?

Was wäre gewesen, wenn der Räuber einfach ohne zu zögern geschossen hätte?

Ich hätte sterben können. Was würde von mir bleiben, außer einem Kleiderschrank voll hübscher Klamotten und der Erinnerung an eine Frau, die ihr Leben damit zugebracht hatte, »das Richtige« zu tun?

Ich wäre gestorben, ohne je das Sternenzelt über der Atacama-Wüste bewundert oder mich mehr als nur einmal verliebt zu haben. Ich hatte immer gedacht, dass ich solche Dinge noch aufschieben konnte, weil ich erst Ende zwanzig war, also in einem Alter, in dem man sich gemeinhin für unbesiegbar hält.

Das Zuschlagen der Eingangstür riss mich aus meiner Grübelei und löste ein beklommenes Flattern in meiner Brust aus.

Wer war das? Dante würde erst morgen zurückkommen, und das Personal war bereits im Hause. Und selbst wenn nicht, würde niemand auf diese Weise die Tür zuknallen.

Mir wurde immer beklommener zumute, als ich hörte, wie Schritte sich meinem Zimmer näherten und Sekunden später die Tür aufschwang.

Ich schnappte mir die Vase, die auf der Kommode stand, um sie nach dem Eindringling zu werfen, bevor ich die dunklen Haare und das grimmig dreinblickende Gesicht erkannte.

»Dante?« Mein Herzschlag normalisierte sich allmählich, während ich die Vase wieder zurückstellte. »Du wolltest doch erst morgen …«

Ich schaffte es nicht, den Satz zu Ende bringen, als er auch schon vor mir stand und meine Arme fasste.

»Bist du verletzt?«, stieß er hervor. Mit angespannter Miene musterte er mich von Kopf bis Fuß.

Was … Ach so, der Überfall. Natürlich. Dante war der Firmenchef. Jemand musste ihm erzählt haben, was passiert war.

»Es geht mir gut. Ich bin nur ein bisschen durcheinander, mehr nicht.« Ich rang mir ein Lächeln ab. »Wieso bist du schon früher zurück?«

»Auf einen meiner Flagshipstores wurde ein Raubüberfall verübt, Vivian.« Ein Muskel an seinem Unterkiefer zuckte. »Natürlich bin ich sofort zurückgeflogen.«

»Aber der Santeri-Deal …«

»Der ist in trockenen Tüchern.« Er hielt noch immer meine Arme umfangen, der Griff eisern und sanft zugleich.

»Ah.« Mehr fiel mir nicht ein.

Dantes unerwartete Heimkehr sorgte für den krönenden Abschluss dieses komplett surrealen Tages.

Erst jetzt bemerkte ich die Knitterfalten in seinem Hemd, und sein Haar sah so verstrubbelt aus, als wäre er sich immer wieder mit den Fingern hindurchgefahren.

Aus irgendeinem Grund traten mir bei seinem Anblick die Tränen in die Augen. Dante wirkte zu menschlich und normal für einen Tag wie diesen.

Sein Griff wurde ein bisschen fester. »Sag mir die Wahrheit, Vivian.« Die Worte klangen wie ein Befehl und doch auch irgendwie tröstlich. »Bist du okay?«

Eine ganz andere Frage als Bist du verletzt?

Ein seltsamer Druck lag mit einem Mal auf meiner Brust, aber ich nickte.

Seine Augen waren wie ein dunkler Sturmhimmel. Wut und Panik hatten tiefe Furchen in seine Züge gegraben, in die sich angesichts meiner Reaktion jetzt noch ein Ausdruck leiser Skepsis schlich.

»Er hat dich mit einer Schusswaffe bedroht.« Seine Stimme war eine Oktave tiefer gerutscht. Sie kündete von Vergeltung.

Der Druck breitete sich in meinem ganzen Körper aus, bis ich das Gefühl hatte, von unsichtbaren Kräften in die Tiefen eines sturmumtosten Ozeans hinabgezogen zu werden.

Mein Lächeln wurde zittrig. »Ja. Ich muss zugeben …« Trotz der Enge in meiner Brust erzwang ich einen tiefen Atemzug. Fang bloß nicht an zu heulen. »Es war nicht gerade der Höhepunkt meiner Woche.«

Dantes Körper vibrierte vor Anspannung. Sie lauerte unter seiner Haut wie eine Viper, die nur darauf wartete zu attackieren.

»Hat der Kerl sonst noch irgendwas gemacht?«

Ich schüttelte den Kopf. Die Luft schien mit jeder Sekunde dünner zu werden, das Sprechen fiel mir schwer. »Der Sicherheitsdienst war zur Stelle, bevor jemand zu Schaden kommen konnte. Es geht mir gut. Wirklich.« Das letzte Wort klang ein wenig schrill.

Wieder bemerkte ich den zuckenden Muskel an seinem Unterkiefer. »Du zitterst.«

Wirklich? Ich überprüfte seine Behauptung und stellte fest, dass er recht hatte.

Ich bibberte am ganzen Leib, mir schlotterten die Knie, Gänsehaut überzog meine Arme. Hätten mich nicht Dantes warme, starke Hände gehalten, säße ich vermutlich längst auf dem Boden.

All das registrierte ich, als beträfe es mich gar nicht, als sähe ich mich selbst in einem Film, der mich nicht sonderlich interessierte.

»Das liegt an der Kälte«, erklärte ich. Keine Ahnung, wer auf die Idee gekommen war, mitten im November die Klimaanlage einzuschalten, jedenfalls war mein Zimmer die reinste Kühlkammer.

Sichtlich besorgt strich Dante mit dem Daumen über mein Kinn. »Die Heizung ist an, mia cara.«

Inzwischen verspürte ich den Druck auch in meiner Kehle.

»Tja, dann muss sie wohl kaputt sein«, redete ich weiter, als wären meine ins Leere gehenden Worte das Einzige, was mich noch zusammenhielt. »Du solltest sie reparieren lassen. Ich bin sicher, du könntest schnell einen Handwerker auftreiben. Du bist …« Etwas Feuchtes lief mir die Wangen herunter. »Du bist schließlich Dante Russo. Du kannst …« Ich hatte Atemnot. Luft. Ich brauche Luft. »Du kannst alles.«

Mir versagte die Stimme, und mehr war nicht nötig.

Etwas in mir zersprang, und ich brach von heftigen Schluchzern geschüttelt zusammen. Alle Gefühle dieses traumatischen Tages überwältigten mich mit einem Mal – die Freude über Buffys Nachricht, dicht gefolgt von blankem Entsetzen während des Raubüberfalls. Das Getrampel schwerer Stiefel auf dem Marmorboden des kalten, puristischen Schmuckgeschäfts. Die Mündung einer Pistole an meiner Haut und die damit verbundene Erkenntnis, dass ich, wäre ich heute gestorben, es versäumt hätte, je richtig zu leben. Nicht als Vivian Lau. Sondern als mein wahres Ich.

Dante zog mich schweigend an sich und nahm mich so fest und beschützend in die Arme, dass ich meine ganze Zurückhaltung verlor.

Das aufgewühlte Meer schloss sich über mir und sperrte jegliches Licht aus. Die Wellen schleuderten mich hin und her, bis mein Körper unter dem Ansturm meiner Tränen zitterte wie Espenlaub. Mein Bauch tat weh, meine Augen brannten, und meine Kehle war so wund, dass jeder Atemzug schmerzte.

Noch immer hielt Dante mich fest.

Mit bebenden Schultern vergrub ich das Gesicht an seiner Brust, während er meinen Rücken streichelte. Er murmelte etwas auf Italienisch, das ich nicht verstand.

Ich wusste nur, dass seine Stimme und seine Umarmung das Einzige waren, das gegen die Kälte half, die mich seit dem Raubüberfall erfüllte.
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»Du hast mein Hemd besudelt, Brax.« Ich rollte den Ärmel hoch, um den Blutspritzer zu verdecken. »Zur Strafe darfst du ein drittes Mal an meiner Faust riechen.«

Er starrte mich mit einem rebellischen Ausdruck in seinem von Blut und Prellungen verunstalteten Gesicht an. Mit einem Seil an einen Stuhl gefesselt war er als Einziger des Trios noch bei Bewusstsein.

Seine beiden Komplizen waren mit herabhängenden Köpfen auf ihren Stühlen zusammengesunken. Blut tropfte auf den Boden, und einige ihrer Gliedmaßen standen in unnatürlichen Winkeln von ihren Körpern ab.

»Du quatschst zu viel.« Brax spie einen dunkelroten Schwall Spucke aus.

Brax Miller. Ein Ex-Knacki mit einem ellenlangen Vorstrafenregister, Eiern aus Stahl und einem Hirn von der Größe einer Walnuss.

Ich grinste und schlug wieder zu.

Sein Kopf flog nach hinten, ein schmerzerfülltes Ächzen entrang sich seiner Kehle.

Meine aufgeschürften Knöchel brannten. In dem Raum, der sich in meiner privaten Sicherheitszentrale befand und den Spitznamen »die Zelle« trug, mischte sich der widerliche Gestank panischer Angst mit dem Geruch von Schweiß und Blut.

Wir hielten die Typen schon seit dem versuchten Raub bei Lehman & Sons vor zwei Tagen fest, länger als irgendjemanden zuvor. Meine Kontaktleute bei der Polizei sahen über meine Aktivitäten hinweg, weil ich ihnen Zeit und Arbeit ersparte und wusste, wo ich die Grenze ziehen musste. Ich hatte nie jemanden getötet.

Bisher.

Doch jetzt war die Versuchung groß.

»Die erste Stunde war für das Vorhaben, eins meiner Geschäfte zu überfallen. Die zweite …« Ich streckte die Hand aus und ließ mir von Giulio, der keine Miene verzog, einen kalten, schweren Gegenstand reichen. »Ist dafür, dass du meine Frau bedroht hast.«

Ich schloss die Faust um die Waffe.

Für gewöhnlich überließ ich unschöne Aufgaben wie diese meinem Team. Raubüberfälle und Vandalismus zeugten von Respektlosigkeit, und das konnte ich mir nicht bieten lassen. Andererseits nahm ich derlei Vergehen auch nicht persönlich. Natürlich mussten die Täter bestraft werden, indem man ein möglichst brutales und wirkungskräftiges Exempel an ihnen statuierte. Meine Anwesenheit war dabei nicht erforderlich.

Aber was Brax Vivian angetan hatte, nahm ich verflucht persönlich.

Wieder überschwemmte mich eine Monsterwelle des Zorns, als ich mir vorstellte, wie dieses Stück Scheiße eine Schusswaffe auf sie gerichtet hatte.

Wir waren zwar noch nicht verheiratet, trotzdem gehörte sie mir.

Niemand bedrohte mein Eigentum.

»Ah, sie ist deine Frau.« Brax hustete, sein Wagemut hatte ein paar Schrammen abbekommen, war ansonsten aber noch intakt. »Dann verstehe ich deinen Ärger. Sie ist ein echtes Prachtweib, aber mit ihrer hübschen Haut voller Blut wäre sie noch viel schöner gewesen.«

Er grinste mich mit rot verschmierten Zähnen an und war ganz offensichtlich zu dämlich, um seinen Fehler zu erkennen. Wie schon gesagt, ein Hirn so groß wie eine Walnuss.

Ich streifte den Schlagring über, trat neben ihn und zog unsanft seinen Kopf nach hinten. »Nicht ich bin derjenige, der zu viel quatscht.«

Eine Sekunde später hallte ein gequältes Heulen von den Wänden wider.

Es konnte meine Wut nicht lindern, darum hörte ich erst auf, als es komplett verstummt war.

Ich überließ es meinem Team, die Sauerei in der Zelle zu beseitigen.

Ich war kurz davor gewesen, Brax umzubringen, doch am Ende hatte ich den Bastard am Leben gelassen, wenn auch gerade so eben. Morgen würden er und seine Mittäter sich der Polizei stellen – eine wesentlich angenehmere Alternative als die Aussicht, im Gewahrsam meiner Männer zu bleiben.

Bei meiner Heimkehr roch es im Penthouse nach Suppe und Brathähnchen. Seit dem Überfall umsorgte Greta Vivian wie eine Glucke, wobei sie ihr hauptsächlich Essen in solchen Mengen aufnötigte, dass man damit halb Manhattan zur Mittagszeit satt bekommen hätte.

Ich spürte die sengende Hitze des Wassers kaum, als ich mir unter der Dusche Schweiß und Blut vom Körper wusch.

Vivian beharrte darauf, dass es ihr gut gehe, doch die wenigsten Menschen erholten sich so schnell von dem Schrecken, mit einer Schusswaffe bedroht worden zu sein. Laut Greta machte sie gerade ein Schläfchen, was sie sonst so spät am Tag nie tat. Oder überhaupt jemals, wenn ich es genauer bedachte.

Ich drehte die Dusche ab, meine Gedanken so trüb wie der beschlagene Spiegel.

Meine Arbeit war getan. Ich hatte die Täter bestraft, mir Brax persönlich vorgeknöpft und auf dem Heimweg von der Sicherheitszentrale auf einen Sprung bei Luca reingeschaut. Wie erwartet war er schon wieder ganz der Alte. An ihm prallte einfach alles ab.

Andererseits war nicht er derjenige, auf den man eine Waffe gerichtet hatte.

Gottverdammt.

Mit einem genervten Knurren trocknete ich mich ab, dann zog ich frische Sachen an und ging in die Küche, um Greta eine Portion ihrer kostbaren Suppe abzuschwatzen.

»Du wirst das Abendessen ruinieren«, warnte sie mich.

»Sie ist nicht für mich.«

Der unmutige Zug um ihren Mund verwandelte sich in ein entzücktes Lächeln, als es ihr dämmerte.

»Ah! In dem Fall nimm so viel, wie du brauchst. Hier.« Sie schob einen Teller Butterbrote zu mir rüber. »Bring ihr die auch.«

»Plötzlich ruiniere ich nicht mehr das Abendessen?«, grummelte ich, nahm den Teller aber mit.

Vor Vivians Tür angekommen, beschlichen mich Zweifel, ob ich sie wecken sollte. Greta zufolge hatte Vivian heute von zu Hause aus gearbeitet und nicht zu Mittag gegessen. Aber vielleicht brauchte sie Ruhe. Oder sie war bereits aufgewacht und zählte ihre Juwelen oder tat, womit auch immer Erbinnen von Schmuckimperien ihre Freizeit verbrachten.

Sollte ich klopfen oder lieber später noch mal wiederkommen?

Schließlich nahm Vivian mir die Entscheidung ab.

Die Tür schwang auf, und ich sah mich einem Paar verschlafener dunkelbrauner Augen gegenüber, die sich bei meinem Anblick vor Panik weiteten.

Sie stieß einen Schrei aus, ich zuckte zusammen und hätte um ein Haar die Suppenschale fallen lassen.

»Verdammt!« Ich hatte mich sofort wieder im Griff, trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass etwas von der heißen Flüssigkeit über den Rand und auf meinen Unterarm schwappte.

»Dante. Großer Gott.« Vivian presste schwer atmend die Hand auf ihre Brust. »Du hast mich erschreckt.«

»Ich wollte gerade anklopfen.« Es war nur halb gelogen.

Ihr Blick glitt zu den Speisen in meinen Händen. Sie sah einfach zu niedlich aus mit ihren zerzausten Haaren und der Kissenfalte auf ihrer Wange. Auch ohne Make-up war ihre Haut makellos, und der schwache Duft von Äpfeln, der sie umgab, machte mich ganz benommen.

»Du hast mir Essen gebracht?« Der weiche Ausdruck auf ihrem Gesicht verschlimmerte meine Verwirrung noch.

»Nein. Doch.« Ich war unentschlossen, ob ich zugeben sollte, dass ich nach ihr sehen wollte. Ich könnte aber auch behaupten, dass Greta mich schickte. Vivian aus eigenem Antrieb Hühnersuppe zu bringen, schien mir eine gefährlich intime Geste zu sein, die nur einem echten Verlobten in den Sinn käme.

Vivian schaute mich fragend an.

Himmel, Russo, reiß dich zusammen.

Erst vor einer Stunde hatte ich einen ein Meter neunzig großen Gangster zu Brei geschlagen. Und jetzt verlor ich wegen einer verdammten Suppe die Nerven?

»Greta sagt, dass du heute Mittag nichts gegessen hast. Darum dachte ich, du hast bestimmt Hunger.« Ich hielt meine Antwort so vage wie nur irgend möglich.

»Danke. Das ist wirklich aufmerksam von dir.« Noch immer zeigte sich dieser sanfte Ausdruck in ihrem Gesicht, der die seltsamsten Dinge mit mir anstellte.

Ihre Finger streiften meine, als sie mir die Schale und den Teller abnahm, und ein winziger Stromstoß jagte über meine Haut. Ich spannte jeden Muskel an, um eine körperliche Reaktion – ein überraschtes Zusammenzucken, eine bewusste Erwiderung der Berührung – zu unterdrücken.

Vivian stutzte, als hätte sie dasselbe gefühlt, bevor sie hastig weitersprach. »Dein Timing könnte nicht besser sein. Ich wollte gerade in die Küche gehen, um mir einen Snack zu holen. Mein Telefonat mit dem Komitee des Legacy Balls hat länger gedauert als erwartet, darum habe ich gar nicht mehr ans Mittagessen gedacht.«

Sie hatte mir schon erzählt, dass sie die diesjährige Gala ausrichten würde. Das war eine große Sache, und ich konnte nicht verhindern, dass ich einen gewissen Stolz verspürte.

»Dann läuft es also gut?«

»So gut, wie es mit einem dreihundertseitigen Leitfaden nur laufen kann«, flachste sie.

Stille trat ein.

Ich hatte ihr das Essen gebracht und mich vergewissert, dass mit ihr alles in Ordnung war, darum wurde es Zeit zu gehen, aber irgendein eigentümliches Gefühl hielt mich davon ab.

Ich gab dieser verdammten Benommenheit in meinem Kopf die Schuld an dem, was mir als Nächstes herausrutschte. »Falls du gern Gesellschaft hättest … ich könnte auch eine Kleinigkeit vertragen. Fürs Abendessen bin ich aber noch nicht hungrig genug.«

Ihre Miene drückte Überraschung aus, gemischt mit einem Anflug von Freude. »Okay. Treffen wir uns in fünf Minuten im östlichen Salon?«

Ich nickte kurz.

Zum Glück war Greta nicht mehr in der Küche. Ich füllte eine weitere Schale mit Hühnerbrühe und ging in den Salon, wo Vivian bereits wartete.

Die Suppe war so reichhaltig und sättigend, dass sie eine volle Mahlzeit locker aufwog. Wir aßen schweigend, bis Vivian nach einer Weile das Wort ergriff.

»Wie kommt Luca zurecht? Mit dem … du weißt schon.«

»Gut. Er hat schon Schlimmeres durchgemacht.« Trotzdem sollte ich, nur für den Fall, ein weiteres Mal nach ihm sehen. »Er wurde auf Bali mal von einem Affen bestohlen und wäre fast ums Leben gekommen bei dem Versuch, sich sein Handy zurückzuholen.«

Vivian lachte auf. »Wie bitte?«

»Die Geschichte ist wahr.« Die Erinnerung an Lucas Empörung über den kriminellen Akt in Kombination mit Vivians Lächeln bewirkte, dass sich meine Mundwinkel ebenfalls hoben. »Er hat’s mit heiler Haut überstanden, aber einigen von diesen Tempelaffen ist wirklich alles zuzutrauen.«

»Das merke ich mir für unsere Reise dorthin.«

Wir würden in drei Wochen zu meinen Eltern nach Bali fliegen, um Thanksgiving mit ihnen zu verbringen. Mir graute schon jetzt davor, also verdrängte ich den Gedanken daran lieber.

»Und du?« Ich wurde wieder ernst und schaute Vivian prüfend ins Gesicht. »Wie kommst du klar?«

Ihre Heiterkeit war sofort wie weggeblasen. Es schien, als würden sich die Sauerstoffmoleküle im Zimmer verdichten und alle Leichtigkeit ersticken.

»Ganz okay. Ich habe Schlafprobleme, darum die Nickerchen, aber das liegt hauptsächlich am Schock. Ich wurde nicht verletzt, und ich werde drüber hinwegkommen.«

Wahrscheinlich hatte sie recht. Sie wirkte wesentlich ruhiger als am Abend des Vorfalls, trotzdem regte sich leise Besorgnis in mir.

»Falls du mit einem Therapeuten reden möchtest, die Russo Group hat mehrere unter Vertrag.« Sie zählten zu den besten der Stadt. »Gib mir einfach Bescheid.«

»Ich danke dir.« Ihr Lächeln kehrte zurück, es wirkte jetzt weicher als zuvor. »Für neulich Abend und dafür.« Sie deutete mit einem Nicken auf unsere halb leeren Suppenschalen.

»Gern geschehen«, antwortete ich steif. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mit dem, was gerade passierte, umgehen sollte.

Ich konnte den seltsamen Nebel in meinem Kopf ebenso wenig einordnen wie das Ziehen, das ich in meiner Brust verspürte, wenn ich Vivian ansah.

Es war kein Zorn, so wie bei Brax.

Es war kein Hass, so wie bei Francis.

Es war kein Begehren und auch keine Abneigung oder eine der anderen Emotionen, die meinen bisherigen Umgang mit Vivian geprägt hatten.

Ich wusste nicht, was es war, aber es machte mir eine Heidenangst.
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Schlussendlich entschied Vivian sich tatsächlich dafür, wegen des Vorfalls bei Lohman & Sons einen unserer Therapeuten zu konsultieren. Sie sprach nie über die Sitzungen, doch als wir auf Bali eintrafen, hatte sie in ihren normalen Schlafrhythmus zurückgefunden und war wieder so witzig und sarkastisch, wie ich sie kannte.

Ich redete mir ein, dass meine Erleichterung nichts mit ihr persönlich zu tun hatte, sondern es mich einfach nur froh stimmte, sie in der seelischen Verfassung zu sehen, um meine Eltern kennenzulernen.

»Bist du dir sicher, dass sie hier wohnen?« Vivian betrachtete ungläubig das Anwesen, vor dem wir standen.

Die von Hand gearbeiteten Skulpturen, die sich überall auf dem Rasen verteilten, boten ein knallig buntes Farbspektakel. An der Hauswand rankten sich gigantische, üppig blühende Sonnenblumen empor, während rings um den Eingang eine Vielzahl von Windspielen zarte Klänge erzeugten.

Es sah aus wie eine Mischung aus Luxusvilla und Kindertagesstätte.

»Oh ja.« Dieses Grundstück trug ganz unverkennbar Janis Russos Handschrift. Die Haustür flog auf und gab den Blick frei auf eine Frau mit lockigem braunem Haar, die einen knöchellangen Kaftan trug. »Mach dich auf einiges gefasst.«

»Schätzchen!«, rief meine Mutter. »Wie ich mich freue, dich zu sehen! Mein kleiner Junge!« Sie eilte uns entgegen und schloss mich in eine nach Patschuli duftende Umarmung. »Hast du abgenommen? Bekommst du genug zu essen? Genug Schlaf? Genug Sex?«

Vivian kaschierte ihr Lachen mit einem verhaltenen Hüsteln.

Ich schnitt eine Grimasse, als meine Mutter einen Schritt zurücktrat und mich prüfend in Augenschein nahm. »Hallo, Mutter.«

»Stopp. Ich habe gesagt, du sollst mich beim Vornamen nennen. Du bist immer so formell. Daran gebe ich seinem Großvater die Schuld«, fügte sie an Vivian gerichtet hinzu. »Enzo war ein echter Prinzipienreiter. Einmal hat er bei einer Dinnerparty einen Gast zum Gehen aufgefordert, nur weil der eine falsche Gabel benutzt hatte. Die Sache hat zu einem internationalen Konflikt geführt, weil es sich bei besagtem Gast zufällig um den Sohn eines UN-Botschafters gehandelt hat. Wobei man von so jemandem eigentlich erwarten dürfte, dass er weiß, welche Gabel für den Salat und welche für die Vorspeise ist. Findest du nicht?«

Vivian blinzelte. Sie schien ein wenig überfordert von Janis’ überbordender Energie.

»Dann lass dich mal anschauen.« Meine Mutter ließ mich los und legte die Hände auf Vivians Schultern. »Gott, wie hübsch du bist. Ist sie nicht wunderschön, Dante? Verrat mir doch, Liebes, womit pflegst du denn deine Haut, dass sie so strahlt? Arganöl? Schneckenschleim? La Mer …«

Vivian warf mir über Janis’ Kopf hinweg einen Hilfe suchenden Blick zu.

Widerwillig musste ich lächeln.

Die Verzückung meiner Mutter mochte übertrieben sein, trotzdem hatte sie recht. Vivian war wunderschön. Sogar nach einem zwölfstündigen Flug strahlte sie, und das hatte nichts mit ihrer äußerlichen Erscheinung zu tun.

Ein namenloses Gefühl regte sich in meiner Brust.

»Doch, das ist sie«, bestätigte ich.

Janis lächelte über das ganze Gesicht, während Vivian mich mit großen Augen ansah.

Unsere Blicke hielten einander einen Moment fest, bis die Stimme meines Vaters über den Rasen schallte.

»Dante!« Schlank und gebräunt kam er in Shorts und Leinenhemd aus der Haustür. »Schön, dich zu sehen, mein Sohn.« Er klopfte mir auf den Rücken, bevor er Vivian ungestüm umarmte. »Und natürlich dich, Schwiegertochter! Ich kann es immer noch nicht glauben! Sag mal, war er inzwischen mit dir tauchen?«

»Äh, nein –…«

»Nein?«, polterte er. »Und wieso zur Hölle nicht? Ich liege ihm schon seit eurer Verlobung damit in den Ohren. Es ist nämlich so, dass Janis mit Luca schwanger wurde, nachdem wir …«

Ich grätschte dazwischen, bevor er sich und im selben Atemzug auch mich blamieren konnte.

»Lass sie in Ruhe, Vater. So faszinierend« – peinlich – »die Geschichte von Lucas Zeugung auch ist, wir würden uns jetzt trotzdem gern frisch machen. Es war ein langer Flug.«

»Natürlich.« Meine Mutter schwirrte um uns herum wie ein juwelenbesetzter Kolibri. »Kommt mit. Euer Zimmer ist bereit. Luca trifft erst heute Abend ein, darum habt ihr die obere Etage bis dahin ganz für euch allein.«

»Das sind also deine Eltern«, bemerkte Vivian, als wir ihnen ins Haus folgten. »Ich hatte sie … mir ganz anders vorgestellt.«

»Lass dich von ihrer Hippiefassade nicht täuschen. Mein Vater ist immer noch ein Russo, und meine Mutter war früher Unternehmensberaterin. Bitte sie, ihre Kreditkarten aufzugeben und auf jeglichen Komfort zu verzichten, dann wirst du schon sehen, wie locker sie in Wahrheit sind.«

Die weitläufige zweigeschossige Villa beeindruckte durch naturbelassene Hölzer, cremefarbene Häkelarbeiten und heitere Bilder einheimischer Künstler, darüber hinaus verfügte der hintere Garten über einen Infinity-Pool und ein Freiluft-Yogastudio. Von den vier Schlafräumen befanden sich jeweils zwei im Erdgeschoss, darunter das meiner Eltern, und zwei im ersten Stock.

»Da wären wir.« Janis öffnete schwungvoll die Tür. »Wir haben das Zimmer extra für euch hübsch hergerichtet.«

Vivian blieb vor Überraschung der Mund offen stehen, während sich in meinem Schädel ein bohrender Kopfschmerz ankündigte. »Mutter.«

»Was ist?«, fragte sie mit Unschuldsmiene. »Es ist schließlich nicht so, als würden mein Sohn und meine zukünftige Schwiegertochter jeden Tag zu Besuch kommen. Ich dachte, bestimmt möchtet ihr eure Zeit hier in romantischer Atmosphäre genießen.«

Die Migräne breitete sich mit alarmierender Geschwindigkeit aus.

Janis’ Vorstellung von Romantik war ein wahr gewordener Albtraum.

Rosenblätter bedeckten den Boden. Auf dem Nachttisch standen ein Eiskübel mit einer Flasche Champagner und zwei Kristallflöten. Am Fußende des Himmelbetts lagen eine Schachtel Pralinen, eine Packung Kondome und mehrere zu Schwänen gefaltete Handtücher, und an der Wand gegenüber dem Bett hing unter einem glitzernden Banner mit der Aufschrift Glückwunsch zu eurer Verlobung! ein gottverdammtes Porträt von Vivian und mir.

Es sah aus wie in einer beschissenen Hochzeitssuite, nur dass dieser Raum noch tausendmal gruseliger war, weil meine Mutter ihn gestaltet hatte.

»Wo zum Henker hast du dieses Porträt her?«, fuhr ich sie an.

»Ich habe ein Foto von eurer Verlobungsparty als Inspiration benutzt.« Ihre Augen glänzten vor Stolz. »Wie gefällt es euch? Es ist nicht mein bestes Werk, aber ich stecke gerade in einer kreativen Sackgasse.«

Ich würde noch vor dem Ende dieses Aufenthalts jemanden umbringen. Daran führte kein Weg vorbei. Ob nun meine Mutter, meinen Vater oder meinen Bruder – irgendjemand würde dran glauben müssen.

»Es ist zauberhaft«, versicherte Vivian mit einem liebenswürdigen Lächeln. »Du hast den Moment perfekt eingefangen.«

Ich kniff mir in die Nasenwurzel, während Janis vor Freude errötete. »Ach, das ist wirklich süß von dir. Ich wusste, dass ich dich ins Herz schließen würde.« Sie tätschelte Vivians Arm. »Wir lassen euch zwei jetzt allein, damit ihr es euch gemütlich machen könnt. Falls ihr mehr Kondome braucht, gebt einfach Bescheid.« Sie zwinkerte uns zu und schwebte aus der Tür. Mein Vater folgte ihr, zu sehr beschäftigt mit seinem Telefon, um mitzubekommen, was um ihn herum vor sich ging.

Vivians Lächeln erstarb, kaum dass meine Eltern verschwunden waren.

Betretenes Schweigen senkte sich über den Raum.

Wir starrten auf das Porträt, wechselten einen Blick und sahen zum Bett.

Unerwartet überfiel mich die Erkenntnis, dass wir uns die nächsten sechs Tage nicht nur ein Zimmer, sondern außerdem auch ein Bett teilen mussten.

Ich würde fünf Nächte neben ihr verbringen, sie in diesen lächerlich winzigen Outfits sehen, die sie als Pyjamas bezeichnete, und dem Rauschen des Wassers lauschen, wenn sie ein Bad nahm.

Sechs Tage und fünf Nächte pure Folter.

Ich strich mir mit einer Hand über das Gesicht.

Es würde eine elendig lange Woche werden.

Vivian

Dantes Eltern waren das genaue Gegenteil von ihm – quirlige, gesellige Freigeister, die viel lächelten und einen etwas fragwürdigen Sinn für Humor besaßen.

Nachdem Dante und ich ausgepackt hatten, bestanden sie darauf, uns zum Mittagessen in ihr Lieblingsrestaurant auszuführen, wo sie uns einem regelrechten Verhör unterzogen.

»Ich will alles wissen. Wo ihr euch kennengelernt habt, wie Dante um deine Hand angehalten hat …« Janis stützte das Kinn in die Hände. Trotz ihrer unkonventionellen Aufmachung und Geisteshaltung verkörperte sie mit ihren hohen Wangenknochen, dem makellosen Teint und der prächtigen glänzenden Lockenmähne, in die sie mit Sicherheit jede Menge Zeit und Geld investierte, die typische Gesellschaftsdame von der Ostküste. »Lasst kein Detail aus.«

»Ich kenne ihren Vater«, sagte Dante, ehe ich antworten konnte. »Vivian und ich sind uns auf einer Dinnerparty im Haus ihrer Eltern in Boston zum ersten Mal begegnet, und es hat sofort zwischen uns gefunkt. Wir wurden ein Paar, und einige Monate später habe ich ihr einen Antrag gemacht.«

Zumindest das mit dem Haus meiner Eltern stimmte.

»Ah.« Janis runzelte die Stirn, als wäre sie enttäuscht von Dantes unromantischer Zusammenfassung seiner Brautwerbung, doch gleich darauf hellte sich ihr Gesicht wieder auf. »Wie lief der Antrag ab?«

Nur um ihre Reaktion zu sehen, war ich kurz versucht, ihr zu erzählen, dass Dante den Ring einfach auf meinem Nachttisch hinterlassen hatte, aber ich brachte es nicht übers Herz.

Höchste Zeit, mein Schauspieltalent unter Beweis zu stellen. Nicht umsonst hatte ich die Rolle der Eliza Doolittle ergattert, als wir an meiner Highschool Pygmalion aufgeführt hatten.

»Er hat mich im Central Park damit überrascht«, schwindelte ich, ohne mit der Wimper zu zucken. »Es war ein wundervoller Morgen, und ich dachte, wir würden nur einen Spaziergang machen …«

Janis und Gianni hörten wie gebannt zu, während ich mir eine dramatische Geschichte ausdachte und sie mit Blumen, Tränen und Schwänen ausschmückte.

Dante wirkte weniger hingerissen. Mit jedem Wort aus meinem Mund wurde seine Miene düsterer. Und als ich schließlich zu dem Teil kam, in dem er mit einem Schwan kämpfte, der mit meinem nagelneuen Verlobungsring stiften gehen wollte, bedachte er mich mit einem Blick so finster wie die Nacht.

»Du hast mit einem Schwan gekämpft?« Gianni – er bestand auf der Kurzform seines Namens – lachte aus vollem Hals. »Dante, non manchi mai di sorprendermi.«

»Anche io non finisco mai di sorprendermi«, grummelte Dante.

Ich verkniff mir ein Lächeln.

»Was für ein einzigartiger Heiratsantrag! Ich verstehe, warum du alles darangesetzt hast, den Ring zurückzubekommen. Er ist atemberaubend.« Janis fasste meine Hand und inspizierte den obszön großen Diamanten. Er war so schwer, dass das Heben meines Arms bereits als Muskeltraining zählte. »Dante hatte schon immer einen guten Geschmack, wenngleich ich davon ausgegangen bin …«

Dante wurde stocksteif.

Janis hüstelte und ließ meine Hand los. »Jedenfalls ist der Ring ein Prachtexemplar.«

Neugier regte sich in mir, als sie und Gianni einen bedeutungsschwangeren Blick tauschten. Was hatte sie gerade sagen wollen?

»Wir bedauern sehr, dass wir es nicht zu der Verlobungsfeier geschafft haben«, durchbrach Gianni die angespannte Stille. »Wir wären wirklich gern gekommen, aber genau an dem Wochenende fand ein Festival zu Ehren eines einheimischen Musikers statt, der seit zehn Jahren nicht mehr öffentlich aufgetreten war.«

»Er ist unglaublich talentiert«, schwärmte Janis. »Wir konnten uns die Gelegenheit, ihn live zu sehen, einfach nicht entgehen lassen.«

Ich wartete auf die Pointe. Es kam keine.

Ich war zutiefst erschüttert. Darum hatten sie die Verlobungsparty ihres Sohns verpasst? Um sich irgendeinen Künstler anzusehen, den sie noch nicht mal persönlich kannten?

Neben mir nippte Dante mit unbewegter Miene an seinem Drink. Die Enthüllung schien ihn weder zu überraschen, noch sonderlich zu bekümmern.

Ich verspürte einen unerwarteten Stich in der Brust.

Wie oft hatten seine Eltern ihre egoistischen Wünsche wohl schon über ihren Sohn gestellt, um diese gleichgültige Reaktion bei ihm zu bewirken? Daraus, dass Dante bei seinem Großvater aufgewachsen war, hatte ich bereits geschlossen, dass er und seine Eltern sich nicht sehr nahestanden, aber trotzdem. Sie hätten sich zumindest eine vernünftige Ausrede einfallen lassen können, warum sie nicht zu der Party erschienen waren.

Ich schob mir eine Garnele in den Mund, doch das gerade noch köstliche Gericht schmeckte mit einem Mal wie Pappe.

Nach dem Essen ermunterten Gianni und Janis uns, »einen kleinen Spaziergang« am Strand hinter dem Lokal zu unternehmen, bis sie mit ihrer »Verdauungsmeditation« fertig wären – was immer damit gemeint war.

»Deine Eltern machen einen netten Eindruck«, wagte ich zu sagen, als wir am Ufer entlangspazierten.

»Als Individuen sind sie das vielleicht sogar. Als Eltern eher nicht so sehr.«

Verblüfft über seine Offenheit warf ich ihm einen Seitenblick zu.

In seinem Leinenoutfit sah er legerer aus als sonst, aber noch immer waren seine hinreißenden Gesichtszüge mit der markanten Kieferpartie wie gemeißelt, und sein Körper strotzte nur so vor Kraft. Er wirkte unverwundbar, nur war genau das die Krux bei den Menschen: Niemand war unverwundbar. Wir waren alle schutzlos gegenüber Verletzungen und Unwägbarkeiten.

Manche verbargen es nur einfach geschickter.

Bei der Erinnerung daran, mit welcher Nonchalance seine Eltern ihr Fernbleiben von der Party gerechtfertigt hatten, verspürte ich neuerlich einen Stich.

»Dein Großvater hat dich und Luca aufgezogen, oder?« Ich kannte die Antwort, aber mir fiel nichts Besseres ein, um das Gespräch behutsam auf das Thema zu lenken.

Dante nickte knapp. »Meine Eltern sind kurz nach Lucas Geburt aufgebrochen, um sich die Welt anzusehen. Sie reisten zu viel umher, als dass sie uns hätten mitnehmen können, also gaben sie uns in Enzos Obhut. Sie waren der Meinung, dass es das Beste für alle Beteiligten sei.«

»Haben sie euch oft besucht?«

»In der Regel einmal im Jahr. Zu Weihnachten und an unseren Geburtstagen schickten sie uns Postkarten.« Es klang vollkommen emotionslos. »Luca hat seine in einer Kiste aufgehoben, ich habe meine weggeschmissen.«

»Das tut mir leid.« Ich hatte einen Kloß in der Kehle. »Bestimmt hast du sie sehr vermisst.«

Dante war damals noch ein Kind gewesen, kaum alt genug, um zu begreifen, warum seine Eltern von einem Tag auf den anderen plötzlich nicht mehr da waren. Meine eigenen waren nicht perfekt, trotzdem konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie mich bei irgendwelchen Verwandten abgeladen hätten, um nach Herzenslust um die Welt jetten zu können.

»Das muss es nicht. Sie hatten recht. Es war das Beste für alle Beteiligten.« Wir blieben am Ende des Strands stehen. »Lass dich nicht von ihrer Gastfreundschaft täuschen, Vivian. Sie veranstalten ein Brimborium um mich, weil sie mich nicht oft zu Gesicht bekommen und sie damit das Gefühl haben, ihrer Elternrolle gerecht zu werden. Sie laden uns zum Essen ein, kaufen uns hübsche Dinge und fragen nach unserem Leben. Aber es wäre ein Trugschluss zu glauben, dass man in harten Zeiten auf sie zählen kann.«

»Was ist mit deinem Bruder? Wie steht er zu ihnen?«

»Luca war ein Unfall. Ich dagegen war geplant, weil sie einen Erben brauchten. Enzo forderte das von ihnen. Aber als mein Bruder geboren wurde … sich um zwei Kinder zu kümmern, war zu viel für sie, darum sind sie abgehauen.«

»Und dein Großvater ist für sie eingesprungen.«

»Tatsächlich war er hellauf begeistert«, bestätigte Dante in trockenem Ton. »Mein Vater war im Hinblick auf das Unternehmen eine große Enttäuschung für ihn, und plötzlich bot sich Enzo die Chance, mich von Kindesbeinen an zu seinem würdigen Nachfolger zu formen.«

Was ihm auch gelungen war.

Dante war einer der erfolgreichsten CEOs auf der Fortune-500-Liste. Seit er die Firma leitete, hatte er deren Profite erheblich gesteigert. Doch zu welchem Preis?

»Lass mich raten. Er brachte dich zum Spielen in den Konferenzraum und ließ dich Zeichentrick-Erklärvideos über die Börse anschauen«, witzelte ich, in der Hoffnung, die Anspannung aus seinen Schultern zu vertreiben.

Der mitfühlende Teil von mir drängte darauf, zu einem weniger heiklen Thema überzugehen, der egoistische Teil wollte immer noch weiterbohren. Dies war der erste richtige Einblick, den ich in Dantes Vergangenheit bekam, und ich hatte die Befürchtung, dass ein einziges falsches Wort reichen würde, damit er sich wieder verschloss.

Ein Hauch von Erheiterung zeigte sich in seinen Augen.

»Nahe dran. Mein Großvater gab zu Hause auf dieselbe Weise den Ton an wie in der Firma. Er hatte das Sagen, und sonst niemand. Alles war streng reglementiert, von Lucas und meinen Spielzeiten bis hin zu den Hobbys, denen wir nachgehen durften. Mit sieben bekam ich meine erste Betriebsführung, mit zehn fing ich an, alles über Verträge und Geschäftsverhandlungen zu lernen.«

Mit anderen Worten: Er hatte seine Kindheit den Ambitionen seines Großvaters opfern müssen.

Der Gedanke zerriss mir das Herz.

»Du musst kein Mitleid mit mir haben«, meinte Dante, der meinen Gesichtsausdruck korrekt deutete. »Ohne Enzo und das Wissen, das er an mich weitergab, wäre die Russo Group heute nicht das, was sie ist.«

»Es gibt Wichtigeres im Leben als Geld und wirtschaftlichen Erfolg«, sagte ich sanft.

»Nicht in meiner Welt.« Ein leichter Windstoß wirbelte seine Haare durcheinander. »Man kann noch so vielen Wohltätigkeitsorganisationen beitreten und haufenweise Spenden verteilen, doch unterm Strich zählt das alles nicht. Nimm Tim und Arabella Creighton als Beispiel. Sie waren einmal die Superstars der Oberschicht Manhattans. Jetzt steht Tim wegen Veruntreuung vor Gericht, und niemand will mehr etwas mit Arabella zu tun haben. Ihr ganzer angeblicher Freundeskreis hat sie fallen gelassen.« Er verzog den Mund. »Du bist im Irrtum, wenn du glaubst, dass die Leute, die mir heute den Hintern küssen, zu mir halten würden, falls das Unternehmen morgen pleiteginge. Geld, Macht und Stärke ist das einzige Vokabular, das sie beherrschen. Diejenigen, die all das haben, klammern sich ohne Rücksicht auf Verluste daran fest. Und die, die nicht darüber verfügen, schrecken vor nichts zurück, um es zu bekommen.«

»Das ist eine schreckliche Art, durchs Leben zu gehen«, kommentierte ich, obwohl ich aus eigener Erfahrung wusste, dass er recht hatte.

»Es sei denn, man findet etwas, das es leichter macht.«

Mein Herz setzte kurz aus, dann fing es wieder an zu schlagen.

Dante und ich standen auf einem abgelegenen Strandabschnitt, wo wir das Restaurant noch sehen konnten, ohne jedoch von den Gästen und deren Gelärm behelligt zu werden.

Ein klitzekleiner Riss zeigte sich in seiner steinernen Fassade, und ich erkannte den Anflug von Erschöpfung, der sich dahinter verbarg. Es tat mir in der Seele weh.

Der Konzernchef Dante Russo war ein harter, befehlsgewohnter Mann.

Wohingegen dieser Dante um einiges verletzlicher wirkte. Menschlicher. Ich hatte schon früher vereinzelt Blicke auf ihn erhascht, aber noch nie hatte er diese Seite von sich so lange offenbart.

Mir war, als würde ich nach langen Stunden im Regen in einem warmen Bad versinken.

»So hatte ich unseren ersten Tag hier eigentlich nicht verbringen wollen«, sagte er. »Normalerweise krame ich keine alten Familiengeschichten hervor.«

»Von mir aus kannst du das jederzeit wieder tun.« Ich schlug einen verspielten Ton an. »Und jetzt erzähl mir, wieso dein Vater darauf pocht, dass du mit mir tauchen gehst. Ich war nie zuvor auf Bali. Was kann man hier sonst noch so unternehmen?«

Dantes Schultern lockerten sich. »Schneide das Thema bloß nicht in seiner Gegenwart an, sonst hört er nicht mehr damit auf«, warnte er mich, als wir uns auf den Rückweg zum Restaurant machten. Wir waren beinahe eine ganze Stunde weggewesen, und bestimmt wunderten sich seine Eltern, wo wir abgeblieben waren. »Tatsächlich gilt die Insel als eins der herrlichsten Tauchziele weltweit. Und natürlich gibt es wunderschöne Tempel, und die Kunstszene in Ubud ist …«

Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, während er die Hauptattraktionen Balis aufzählte. Seine Stimme lenkte mich vom Inhalt seiner Worte ab, denn sie war tief und samtig, und der weiche italienische Akzent stellte unaussprechliche Dinge mit mir an.

Um ihn zu ärgern, hatte ich auf dem Ball im Valhalla Club von Kais Akzent geschwärmt, dabei war es in Wahrheit Dantes, von dem ich nicht genug bekam.

Aber mich faszinierte nicht nur seine Stimme, sondern ebenso die intelligente, loyale, verletzliche und humorvolle Persönlichkeit, die sich unter der grimmigen Oberfläche verbarg.

An irgendeinem Punkt in den letzten Wochen war aus dem reichen, arroganten Geschäftsmann Dante Russo ein echter Mensch geworden. Dazu noch einer, den ich immer häufiger mochte.

Es war furchtbar.

Ich durfte mich von der Episode in der Valhalla-Bibliothek oder den Dingen, die er mir anvertraute, nicht zu der Illusion verleiten lassen, dass da mehr zwischen uns war. Das wäre ein todsicherer Weg, mir ein gebrochenes Herz einzuhandeln, und in meinem Leben war schon zu vieles kaputt.

Dante trat einen Schritt auf mich zu, um ein anderes Paar vorbeizulassen. Unsere Finger berührten sich, und mein verräterisches Herz machte einen kleinen Freudensprung.

Es ist rein geschäftlich, ermahnte ich mich.

Wenn ich mir das nur oft genug sagte, würde ich es womöglich irgendwann glauben.
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Während der nächsten drei Tage unternahmen Dante und seine Eltern mit mir eine Rundreise über die Insel. Wir gingen in Nusa Penida tauchen, wanderten zu den Wasserfällen in Munduk und besichtigten die Tempel von Gianyar. Die Russos verfügten über einen Chauffeur und ein Boot, sodass es ein Leichtes war, von einem Ort zum anderen zu gelangen.

Bis zum Abend von Thanksgiving war meine Haut golden getönt und der Berg Arbeit, der in New York auf mich wartete, völlig in Vergessenheit geraten. Sogar Dante wirkte nicht mehr ganz so verdrießlich.

Ich war froh, dass ich sein Angebot angenommen und mich an einen Therapeuten gewandt hatte. Vermutlich wäre ich im Lauf der Zeit auch ohne Dr. Cho über mein traumatisches Erlebnis hinweggekommen, doch die Gespräche mit ihm halfen mir, den Überfall besser zu verarbeiten, als ich es allein vermocht hätte.

Wir würden nach den Feiertagen mit den Sitzungen fortfahren, die schon jetzt wahre Wunder bewirkt hatten, sodass mein Aufenthalt nicht von schlaflosen Nächten oder Flashbacks getrübt wurde, die mich in den Moment zurückversetzten, als die Mündung einer Schusswaffe gegen mein Kinn drückte.

»Luca, leg das Handy weg«, ermahnte Janis ihn beim Abendessen. »Es ist ungezogen, bei Tisch Nachrichten zu schreiben.«

»Tschuldigung.« Er machte einfach weiter, ohne das Essen auf seinem Teller zu beachten.

Luca verbrachte seit seiner Ankunft den Großteil seiner Zeit mit seinem Handy, im Bett oder am Pool. Es war, als wäre man mit einem Teenager im Urlaub, nur dass Luca schon Anfang dreißig war.

Janis presste die Lippen zusammen, Gianni schüttelte den Kopf, und ich aß stumm meine Kartoffeln, während die Atmosphäre immer aufgeladener wurde.

»Leg das Handy weg«, wiederholte Dante, ohne von seinem Teller aufzusehen, in derart scharfem Ton, dass alle erschrocken zusammenzuckten.

Nach kurzem Zögern gehorchte sein Bruder schließlich, setzte sich gerade hin und griff zu seinem Besteck.

In null Komma nichts ließ die Spannung nach, und wir nahmen die Unterhaltung wieder auf.

»Falls du von der Unternehmenswelt irgendwann die Nase voll haben solltest, könntest du Erzieher werden«, flüsterte ich Dante zu, während Gianni in nostalgischen Erinnerungen an seine letzte Reise durch die indonesische Inselwelt schwelgte. »Ich denke, dafür wärst du hervorragend geeignet.«

»Ich bin schon seit einunddreißig Jahren Babysitter«, raunte er mir zu. »Ohne jede Beförderung. Ich bin reif für den Ruhestand.«

Er entdeckte ein wenig Truthahnfüllung auf einer seiner grünen Bohnen und schob die »verunreinigte« Schote mit angeekelter Miene an den Tellerrand.

Ich unterdrückte nur mit Mühe ein Kichern. »Vielleicht solltest du wirklich in Rente gehen. Ich glaube, dein Schützling ist mittlerweile erwachsen.«

»Meinst du das ernst?« Ein skeptischer Blick.

»Na ja …« Ich schaute zu Luca, der Essen in seinen Mund schaufelte und immer wieder auf sein Handy sah, wenn er dachte, Dante würde es nicht bemerken. »Bis zu einem gewissen Grad. Aber du bist sein Bruder, nicht sein Vater. Es ist nicht deine Aufgabe, ihn zu behüten.«

Die beiden waren von ihren Eltern verlassen worden, darum war es nur verständlich, dass Dante die Aufpasserrolle für Luca übernommen hatte, so schwer diese Bürde für eine einzelne Person auch war. Besonders in Anbetracht der Tatsache, dass sein Bruder heute als erwachsener Mann damit zufrieden schien, Dante die ganze Verantwortung allein tragen zu lassen.

Ein winziges Flackern in Dantes Augen. »Es war schon immer meine Aufgabe. Wenn ich sie nicht übernehme, tut es keiner.«

»Dann ist das eben so. Man kann Menschen auch unterstützen, ohne jedes Problem für sie aus der Welt zu schaffen. Sie müssen aus ihren eigenen Fehlern lernen.«

»Du scheinst für dieses Thema geradezu zu brennen.« Es klang leicht amüsiert.

»Ich will nur nicht, dass du irgendwann ausbrennst. Denn genau das wird passieren, wenn du dir zu lange zu viel aufhalst.« Ich schlug einen sanfteren Ton an. »Es ist nicht gesund, weder körperlich noch mental.«

Dante war sechsunddreißig, er hatte einen megastressigen Job, eine megastressige Familie und so gut wie keine Freizeit. Wenn er so weitermachte …

Mein Magen verkrampfte.

Der Gedanke, dass ihm etwas zustoßen könnte, beunruhigte mich, und das nicht nur, weil er mein Verlobter war.

Wieder war da dieses Flackern in seinen Augen, heißer und heller dieses Mal. Seine Miene wurde weich. »Genieß das Essen, mia cara. Lass es dir nicht von meinen familiären Problemen verderben.«

Mir war, als würden samtene Schmetterlingsflügel mein Herz streifen. »Keine Sorge. Mir verdirbt so schnell nichts den Appetit.«

Das stimmte zwar nicht, aber Dante lächelte, und das war die Hauptsache.

Ich veränderte meine Sitzposition, dabei berührten meine Beine unter dem Tisch die seinen. So flüchtig der Kontakt auch war, mein Körper reagierte augenblicklich, als hätte Dante unter meinen Rock gefasst, um meinen Schenkel zu streicheln. Ich bekam von der Unterhaltung der anderen nichts mehr mit, als sich das Bild seiner liebkosenden Hand in meinem Kopf verselbstständigte und mein Blut zum Kochen brachte.

Zwischen unseren Gedanken musste irgendein unsichtbares Band bestehen, denn auf einmal lag ein dunkler Glanz in seinen Augen, so als wüsste er ganz genau, was ich mir gerade ausmalte.

Mein Puls raste.

»Also, ihr zwei …« Lucas Stimme durchtrennte das Band wie eine Messerklinge.

Dante und ich drehten beide gleichzeitig den Kopf zu ihm. Mir wurde beklommen zumute, als ich das spekulative Funkeln in seinen Augen bemerkte.

Wir hatten sehr leise geredet, und Luca saß zu weit weg, als dass er etwas von unserem Gespräch über ihn mitbekommen haben konnte, trotzdem führte er eindeutig etwas im Schilde.

»Wie geht’s mit den Hochzeitsvorbereitungen voran?«, erkundigte er sich.

»Gut«, kam Dante mir zuvor, bevor ich antworten konnte. Sein Tonfall war nicht mehr die Spur liebenswürdig, sondern so schroff wie eh und je.

»Das freut mich zu hören.« Luca nahm einen Bissen von seinem Truthahn, kaute und schluckte. »Du und Vivian scheint euch ja prima zu verstehen.«

Dante presste die Kiefer zusammen.

»Natürlich verstehen sie sich«, mischte Janis sich ein. »Sie lieben sich! Also ehrlich Luca, was für eine dumme Bemerkung.«

Ich schob leicht nervös das Essen auf meinem Teller herum.

»Du hast recht. Tut mir leid.« Luca klang einen Tick zu kleinlaut. »Ich hätte nur nie gedacht, dass irgendwann der Tag kommt, an dem Dante sich verliebt.«

»Das reicht«, fuhr sein Bruder scharf dazwischen. »Wir werden an diesem Tisch nicht mein Liebesleben diskutieren.«

Lucas Grinsen wurde breiter, aber er nahm Dantes Warnung ernst und hielt den Mund.

Nach dem Essen räumten die drei Männer den Tisch ab und brachten den Müll raus, während Janis und ich den Abwasch machten.

»Du hast einen guten Einfluss auf Dante«, sagte sie. »In deiner Gegenwart ist er weniger …«

»Borniert?« Normalerweise würde ich es nie wagen, ausgerechnet seiner Mutter gegenüber so unverblümt zu reden, aber der Wein und die sonnigen Tage hatten meine Zunge gelockert.

»Ja.« Sie lachte. »Mein Sohn hat sehr konkrete Vorstellungen davon, wie die Dinge zu laufen haben, und er scheut im Zweifelsfall nicht davor zurück, seine Unzufriedenheit zu äußern. Schon als kleiner Junge hat er mal seinen Teller auf den Boden gepfeffert, weil an seinem Broccoli ein Klecks Kartoffelbrei klebte. Ich spreche von einem dreihundert Dollar teuren Wedgwood-Teller. Unglaublich, oder?« Sie schüttelte den Kopf.

Ich fragte nicht, wie man auf die Idee kam, einem Kleinkind das Essen auf Wedgwood-Porzellan zu servieren. Stattdessen schnitt ich ein Thema an, das etwas heikel war, mir jedoch seit meiner Unterhaltung mit Dante am Strand keine Ruhe mehr ließ.

»Ist euch die Trennung von ihm und Luca schwergefallen?«

Sie hielt für eine Sekunde in ihrem Tun inne. »Offenbar hat er mit dir über uns gesprochen.«

Die Aussicht auf eine Konfrontation versetzte meinem Wagemut einen Dämpfer. »Nur am Rande.«

Janis war immer noch Dantes Mutter, und ich wollte es mir nicht mit ihr verscherzen.

»Schon gut, Liebes. Ich weiß, dass er nicht unser allergrößter Fan ist. Offen gestanden bin ich keine tolle Mutter, und Gianni ist kein toller Vater.« Eine sachliche Feststellung. »Genau aus diesem Grund haben wir die Jungs in die Obhut ihres Großvaters gegeben. Im Gegensatz zu uns konnte er ihnen ein stabiles Umfeld bieten und sie Disziplin lehren.«

Sie verstummte, bevor sie kurz darauf mit weicher Stimme weitersprach. »Wir haben unser Bestes versucht. Als ich feststellte, dass ich mit Dante schwanger war, haben Gianni und ich das Reisen aufgegeben und uns in Italien niedergelassen. Dort blieben wir sechs Jahre, bis nach Lucas Geburt.« Sie hielt mit abwesender Miene einen schmutzigen Teller unter den Wasserhahn.

»Es wirft kein gutes Licht auf mich, aber in dieser Zeit wurde mir bewusst, dass ich für ein sesshaftes Leben nicht geschaffen bin. Ich hasste es, an einem Ort festzusitzen, und was die Jungs betraf, machte ich einfach alles falsch. Gianni erging es genauso, darum trafen wir eine Vereinbarung mit seinem Vater. Enzo wurde Dantes und Lucas gesetzlicher Vormund und holte sie zu sich nach New York. Gianni und ich haben unser Haus auf dem Land verkauft und … na ja.« Sie wies mit einer Handbewegung um sich herum.

Ich schwieg.

Es stand mir nicht zu, über die Elternqualitäten anderer Leute zu urteilen, aber ich konnte an nichts anderes denken als daran, wie schlimm es für Dante gewesen sein musste, von Janis und Gianni im Stich gelassen zu werden, nur weil sie überfordert waren. Aber vielleicht war es wirklich für alle das Beste gewesen. Es konnte nie etwas Gutes daraus erwachsen, wenn Menschen gegen ihren Willen zu etwas gezwungen wurden.

»Du musst uns für schrecklich selbstsüchtig halten«, fuhr Janis fort. »Vielleicht sind wir das sogar. Ich habe mir unzählige Male gewünscht, die Art von Mutter zu sein, die sie brauchten, doch die bin ich nun mal nicht. Hätte ich mich verstellt, wäre das für die Jungs keine Hilfe gewesen, sondern hätte sie vermutlich noch mehr verletzt.«

»Kann sein, aber sie sind jetzt erwachsene Männer«, wandte ich vorsichtig ein. »Ich denke, beide würden euch gern öfter sehen, und sei es nur zu wichtigen Anlässen wie Geburtstagen.« Und Verlobungsfeiern.

»Luca vielleicht. Aber Dante …« Sie schnalzte mit der Zunge. »Wir mussten alle unsere Überredungskünste aufbieten, damit er nach Bali kommt. Ohne dich hätte er beruflichen Stress vorgeschoben, um sich aus der Affäre zu ziehen.«

Das überraschte mich nicht. Dante machte auf mich einen extrem nachtragenden Eindruck.

»Ich bin froh, dass du jetzt an seiner Seite bist.« Ihr Lächeln war nun ein wenig wehmütig. »Es wird ihm guttun, eine Partnerin zu haben. Er kümmert sich immer zu sehr um andere und nicht genug um sich selbst.«

Noch vor drei Monaten hätte ich laut gelacht, wenn jemand Dante fürsorglich genannt hätte. Er war launisch, jähzornig und wild entschlossen, seinen Kopf durchzusetzen. Doch inzwischen …

Ich dachte zurück an unser Gespräch am Strand, unseren Mitternachtssnack in der Küche und die vielen anderen kleinen Momente, in denen ich flüchtig einen Blick auf den Mann hinter dem Panzer hatte werfen können.

»Ich will ganz ehrlich zu dir sein. Als ich von eurer Verlobung hörte, war ich zunächst einmal skeptisch.« Sie reichte mir den frisch gespülten Teller, damit ich ihn abtrocknen und wegräumen konnte. »Wie ich Dante kenne, wäre ihm durchaus zuzutrauen, dass er aus rein geschäftlichen Überlegungen heiratet.«

Ein Zementblock schien plötzlich auf meinen Brustkorb zu drücken.

»Unsere Familien sind tatsächlich in ähnlichen Branchen tätig«, bekannte ich. »Folglich gibt es zwangsläufig einen geschäftlichen Aspekt dabei.«

»Mag sein, aber mir ist nicht entgangen, wie er dich ansieht.« Sie wusch den letzten schmutzigen Teller. »Das hat rein gar nichts mit Geschäften zu tun.«

Sie irrte sich, doch das hinderte mein Herz nicht daran, erwartungsvoll zu klopfen. »Wie sieht er mich denn an?«

Janis lächelte. »Als könnte er nicht genug von deinem Anblick bekommen.«
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DANTE

»Ein Thanksgiving-Anruf von Dante Russo«, frotzelte Christian über das Handy. »Was verschafft mir die Ehre?«

»Die E-Mail, die du mir heute geschickt hast. Schon vergessen, Harper?«

Nach dem Aufräumen hatte ich mich in mein Zimmer verzogen. Meine Eltern und Luca waren noch auf, aber ich hatte keine Lust auf eine Partie Uno oder womit sie sich sonst den Rest des Abends die Zeit vertrieben. Janis und Gianni würden sich nur weiter danebenbenehmen und Luca mir wegen Vivian auf die Nüsse gehen.

Darauf konnte ich gut verzichten.

»Ach ja, richtig.« Seine Stimme wurde sachlich, er schaltete in den professionellen Modus. »Wir haben in einem Bankschließfach, das unter einem Decknamen angemietet wurde, einen weiteren Satz Fotos gefunden. Damit sind es jetzt insgesamt fünf.«

Dieser Drecksack Francis war komplett paranoid.

»Glaubst du, es gibt noch mehr?« Ich warf einen Blick zur Badezimmertür. Dahinter war das Prasseln der Dusche zu hören und beschwor erotische Bilder in meinem Kopf herauf.

Vivian war da drinnen. Nass und nackt.

Verlangen und Verärgerung kochten gleichermaßen heiß in mir hoch.

Ich wandte den Rücken zur Tür und wartete auf Christians Antwort.

»Es ist jedenfalls nicht auszuschließen«, sagte er. »Bis wir genau wissen, wie viele Kopien existieren, fischen wir leider weiter im Trüben.«

Mit anderen Worten: Ich spielte ein riskantes Spiel um das Leben meines Bruders. Ich könnte Francis’ Erpressungsmanöver auffliegen lassen. Nur wäre das verdammt riskant.

Frustriert rieb ich mir mit der Hand übers Kinn.

»Mein Team und ich werden die Suche fortsetzen, bis du uns zurückpfeifst.« Kurzes Schweigen. »Offen gestanden überrascht es mich, dass du dich seit Oktober nicht mehr gerührt hast. Ich dachte, du würdest dieser Sache mehr Brisanz beimessen.«

»Ich war beschäftigt.«

Ein zweideutiges Hmm. »Oder kann es vielleicht sein, dass du dich allmählich für deine Zukünftige erwärmst? Ich habe gehört, dass ihr zwei auf dem Valhalla-Ball in New York für eine ganze Weile verschwunden wart.«

Ich biss die Zähne aufeinander. Warum waren bloß alle derart besessen von meinen Gefühlen für Vivian? »Unser Privatleben ist nicht deine Angelegenheit.«

»Nachdem ich ihren Vater in deinem Auftrag observiere, ist das zumindest teilweise sehr wohl meine Angelegenheit.« Das Klirren von Eiswürfeln im Hintergrund war zu hören. »Sei vorsichtig, Dante. Du musst dich entscheiden: Entweder Vivian oder den Kopf ihres Vaters auf einem Silbertablett – bildlich gesprochen, versteht sich. Beides geht nicht.«

Die Dusche wurde abgedreht, es folgte sekundenlange Stille, dann ging mit einem leisen Knarren die Badezimmertür auf.

»Dessen bin ich mir bewusst. Haltet weiterhin die Augen offen.« Ich legte auf, als im selben Moment Vivian, in eine duftende Dampfwolke gehüllt, ins Schlafzimmer trat.

Jede Faser meines Körpers spannte sich an.

Objektiv betrachtet war an ihren Seidenshorts mit dem passenden Top nichts Unanständiges. Die gleiche Kombination hatte sie auch während unserer mitternächtlichen Snackorgie getragen, allerdings in Schwarz statt in Rosa.

Subjektiv betrachtet sollte ihre Aufmachung gesetzlich verboten werden. So viel entblößte Haut konnte selbst in diesem tropischen Klima nicht gesund für sie sein. Sie musste aufpassen, dass sie sich in dem knappen Outfit keine Erkältung holte.

»Mit wem hast du telefoniert?« Vivian löste ihren Haarknoten und kämmte mit den Fingern durch die dunkle Mähne. Sie ergoss sich wie ein Wasserfall über ihren Rücken und verlockte mich dazu, sie um meine Faust zu wickeln und zu prüfen, ob die Haare so weich waren, wie sie aussahen.

Mein Kiefermuskel zuckte. »Mit einem Geschäftspartner.«

Ich war die letzten drei Nächte lange aufgeblieben, um nicht das Zimmer mit Vivian teilen zu müssen, während wir beide wach waren. Sie hatte jedes Mal geschlafen, wenn ich hereinkam, und noch bevor sie die Augen aufschlug, war ich wieder verschwunden.

Diese Option bot sich heute nicht.

Anscheinend war Vivian ebenfalls nicht in Stimmung für Gesellschaftsspiele mit meiner Familie, und so saßen wir jetzt beide im selben Raum fest. Hellwach. Spärlich bekleidet. In trauter Zweisamkeit.

Verdammt.

»An Thanksgiving?« Sie cremte ihre Arme mit Körperlotion ein, ohne zu ahnen, welche Folterqualen ich ausstand.

Wäre ich doch bloß im Wohnzimmer geblieben.

»Mein Job kennt keine Feiertage.« Ich kehrte ihr den Rücken zu und zerrte mir mein T-Shirt über den Kopf. Die Klimaanlage lief auf Hochtouren, trotzdem glühte meine Haut.

Ich warf das Shirt auf einen Stuhl, bevor ich mich wieder zu Vivian umdrehte, die mich mit großen Augen anstarrte.

»Was tust du?«

»Ich mache mich fertig fürs Bett.« Meine Augenbrauen gingen in die Höhe, als ich ihre schockierte Miene bemerkte. »Mir ist heiß, mia cara. Du willst doch sicher nicht, dass ich heute Nacht geröstet werde.«

»Sei nicht so melodramatisch.« Sie stellte die Körperlotion zurück auf die Kommode. »Du bist ein erwachsener Mann. Es wird dich nicht umbringen, ausnahmsweise mal in Klamotten zu schlafen.«

Ihr Blick wanderte über meinen nackten Oberkörper, ihre Wangen röteten sich, und sie schaute hastig wieder weg.

Ein wissendes Grinsen trat auf meine Lippen, aber es verging mir rasch, als wir das Licht löschten und mit möglichst viel Abstand zueinander ins Bett stiegen.

Es war nicht groß genug.

Die Matratze war so breit, dass sie ausreichend Platz für eine kleine Orgie geboten hätte, trotzdem war Vivian mir viel zu nah. Ich könnte auch hinter geschlossener Tür in der verdammten Badewanne schlafen, und sie wäre immer noch zu nah.

Ihr Duft stahl sich in meine Lungen und trübte mein logisches Denkvermögen, während ich ihre Gegenwart sengend heiß auf meiner Haut spürte. Unsere leisen Atemzüge verbanden sich zu einem hypnotischen Rhythmus.

Es war halb elf. Um fünf aufzuwachen, wäre absolut machbar.

Sechseinhalb Stunden. Das konnte ich schaffen.

Ich starrte mit zusammengebissenen Zähnen an die Decke, während Vivian sich ruhelos hin und her wälzte. Jede federnde Bewegung der Matratze erinnerte mich daran, dass sie neben mir lag. Halb nackt und so nah, dass ich sie berühren könnte, verströmte sie den Duft eines Apfelhains nach einem morgendlichen Regenguss.

Dabei mochte ich Äpfel noch nicht mal.

»Hör damit auf«, stieß ich zähneknirschend hervor. »Wir werden beide die ganze Nacht kein Auge zutun, wenn du dich weiter unentwegt von einer Seite auf die andere wirfst.«

»Ich komme nicht dagegen an. Mein Gehirn ist …« Sie seufzte schwer. »Ich kann einfach nicht einschlafen.«

»Versuch es.« Je eher sie wegdämmerte, desto schneller würde ich mich entspannen können.

Relativ gesehen.

»Toller Tipp. Dass ich da nicht selber draufgekommen bin. Du solltest es mit einer Ratgeberkolumne in der Zeitung versuchen.«

»Hast du dieses vorlaute Mundwerk von Geburt an, oder haben deine Eltern es dir von ihrer ersten Million gekauft?«

Vivian atmete vernehmbar aus. »Ginge es nach ihnen, würde sich mein Wortschatz auf ja, natürlich und ich verstehe beschränken.«

Ein Anflug von Reue nahm meiner gereizten Stimmung den Stachel.

»Die meisten Eltern wünschen sich gehorsame Kinder.« Mit Ausnahme von meinen, die mit ihrem Nachwuchs generell nichts zu tun haben wollen.

»Hmm.«

Mir fiel auf, dass Vivian mehr über meine Familie wusste als ich über ihre, was ziemlich ironisch war, wenn man bedachte, dass sie wesentlich aufgeschlossener war als ich. Ich sprach nur selten über meine Eltern, zum einen, um die Gerüchteküche nicht anzuheizen, zum anderen, weil mein Verhältnis zu ihnen niemanden etwas anging. Aber Vivian hatte ein Talent dafür, mir zögerliche Eingeständnisse und längst in Vergessenheit geratene Geheimnisse zu entlocken.

»Stört es deine Eltern, dass wir Thanksgiving nicht bei ihnen verbringen?«

»Nein. Sie machen sich nicht viel aus diesem Feiertag.«

Natürlich war mir das nicht neu.

Wieder trat Stille ein.

Das Mondlicht fiel durch die Vorhänge und überschwemmte unsere Laken mit flüssigem Silber. Das leise Summen der Klimaanlage in der Ecke mischte sich mit dem fernen Donnergrollen eines heraufziehenden Gewitters, während feuchte Luft durchs Fenster hereinwehte.

Es war eine jener Nächte, die einen zu schlaftrunkenen Offenbarungen verleitete, ehe man ins Reich der Träume hinüberglitt. Bei mir jedoch bewirkte diese Stimmung das Gegenteil. Meine Haut kribbelte, als wäre sie elektrisch aufgeladen, alle meine Sinne waren geschärft, ich vibrierte vor Energie.

»Was hat sich durch den kometenhaften Aufstieg deines Vaters für dich und deine Familie geändert?«

Wir hatten das Thema nach dem Verlobungsfotoshooting kurz gestreift, aber nicht weiter vertieft. Das Einzige, was ich erfahren hatte, war, dass Vivians Eltern von ihr erwarteten, eine arrangierte Ehe einzugehen.

Da wir ohnehin beide nicht schlafen konnten, warum sollte ich die Zeit nicht nutzen, um ein paar Informationen aus Vivian herauszukitzeln? Zumal dieses Gespräch meine Gedanken davon abhielt, in eine schmutzige Richtung abzuwandern.

»Eine Menge«, antwortete sie. »Gerade noch gingen Agnes und ich auf eine öffentliche Highschool – inklusive Mittagessen in der Mensa –, und einen Tag später besuchten wir plötzlich eine noble Privatschule, wo Gourmetköche für unser leibliches Wohl sorgten und die Schüler von Chauffeuren zum Unterricht kutschiert wurden. Alles änderte sich – unsere Garderobe, unser Zuhause, unser Freundeskreis. Unsere Familie. Anfangs fand ich es super, denn welches Kind würde es nicht lieben, sich hübsch anzuziehen und neue Spielsachen zu bekommen? Doch irgendwann …«

Sie holte tief Luft. »Mit zunehmendem Alter wurde mir immer mehr bewusst, wie sich das viele Geld auf uns auswirkte. Nicht nur in materieller Hinsicht, sondern auch in spiritueller – um es mal so auszudrücken. Wir waren neureich, aber meine Eltern wollten unbedingt beweisen, dass sie auf einer Stufe mit dem alten Bostoner Geldadel standen. Ein hoffnungsloses Unterfangen, wie du dir wohl denken kannst.«

Das konnte ich. In der Welt der Reichen und Mächtigen herrschte eine strikte Hierarchie.

»Ihr Streben nach Anerkennung fraß sie regelrecht auf, besonders meinen Vater«, fuhr sie fort. »Ich kann den Wendepunkt nicht exakt bestimmen, jedenfalls wachte ich eines Morgens auf, und der lustige, fürsorgliche Mann, der mich als kleines Mädchen auf seinen Schultern getragen hatte und mit mir am Strand Sandburgen baute, war verschwunden. Verdrängt von jemandem, der bereit war, alles zu geben, um gesellschaftlich aufzusteigen.«

Wenn du nur wüsstest.

»Ich will mich wirklich nicht beklagen«, fügte sie hinzu. »Mir ist klar, wie dankbar ich dafür sein muss, dass ich so sorgenfrei aufwachsen durfte. Trotzdem frage ich mich manchmal …« Ein wehmütiges Seufzen. »Ob es uns nicht glücklicher gemacht hätte, wäre Lau Jewels ein kleines Schmuckgeschäft in einer Bostoner Seitenstraße geblieben.«

Himmel. Ich spürte ein fremdartiges Ziehen in der Brust.

Wie konnten sie und Francis trotz ihrer Blutsverwandtschaft nur derart grundverschieden sein?

»Entschuldige mein Geschwafel.« Sie klang verlegen. »Ich wollte dich nicht mit meinen Familiengeschichten langweilen.«

»Du musst dich nicht entschuldigen.« So deprimierend ihr Monolog auch gewesen war, hätte ich ihrer süßen Stimme noch ewig lauschen können. »Es ist besser als Schäfchenzählen.«

Ihr Lachen klang wie eine liebliche Melodie durch die Nacht. »Willst du damit sagen, dass ich dich in den Schlaf lulle?«

Unsere Beine berührten sich versehentlich, und ich erstarrte. Erst jetzt realisierte ich, wie nah wir zusammengerückt waren.

Wider besseres Wissen drehte ich den Kopf zu ihr, während sie genau dasselbe tat. Unsere Blicke trafen sich, unsere Atemzüge beschleunigten sich.

»Man kann dir vieles unterstellen, aber bestimmt nicht, dass du eine einschläfernde Wirkung auf mich hast«, sagte ich leise.

Ein Mondstrahl fiel auf Vivians Gesicht und hob ihre hohen Wangenknochen und die vollen, sinnlichen Lippen hervor. Ihre dunklen Augen schimmerten wie kostbare Edelsteine.

Bei meinen Worten blitzte Überraschung in ihnen auf, gemischt mit einem Ausdruck des Verlangens, bei dem mir ganz heiß wurde.

Ich hatte sie seit unserem Stelldichein in der Bibliothek des Valhalla Clubs nicht mehr angefasst, und jetzt wünschte ich mir nichts sehnlicher, als ein weiteres Mal zu beobachten, wie sich ihre Wangen vor Lust röteten. Ich wollte ihren weichen Körper an meinem spüren und hören, wie sie atemlos aufschrie, wenn sie zum Orgasmus kam.

Das Blut pochte mir in den Ohren.

Die Luft, die aus den Lüftungsschlitzen drang, wurde immer heißer und stickiger, und auf einmal war da wieder diese flirrende Spannung zwischen uns, die ich schon beim Abendessen wahrgenommen hatte.

»Wir sollten allmählich schlafen«, flüsterte Vivian mit zittriger Stimme. »Es ist spät.«

»Okay.«

Einen langen Moment regte sich keiner von uns.

Erneut ertönte irgendwo in der Ferne ein Donnerkrachen, und da entlud sich die aufgestaute Spannung in einer Explosion, die so heftig war, als hätte jemand ein brennendes Streichholz in einen Benzintank geworfen.

Meine Lippen prallten auf ihre, worauf Vivian die Arme um meinen Hals schlang und mich zu sich heranzog. Ich spürte die Vibration ihres leisen Stöhnens an meinem Mund, als ich mich auf sie rollte und ihre Hüften zwischen meinen Schenkeln gefangen nahm.

Unbezähmbares Begehren überwältigte mich und ließ mich alles außer Vivian vergessen.

Francis. Luca. Die Erpressung. Ich dachte nur noch an sie.

Meine Zunge fuhr über ihre geschlossenen Lippen, forderte Einlass. Sie teilten sich, ich drang ein und kostete ihren berauschenden Geschmack. Im nächsten Moment umfasste ich ihren Nacken und bog ihren Kopf zur Seite, um sie tiefer küssen zu können.

Sie schob die Finger in mein Haar, während meine Hand unter ihr Oberteil wanderte und ihren Bauch streichelte.

Wir küssten uns, als wären wir Ertrinkende, die einander Sauerstoff spendeten. Hungrig. Leidenschaftlich. Verzweifelt.

Trotzdem war es noch immer nicht genug.

Ich brauchte mehr, mehr von ihr.

»Dante«, keuchte sie, als ich ihre Brust umschloss, und beinahe wäre es um mich geschehen.

»Sag weiter meinen Namen, Baby.« Getrieben von dem Verlangen, jeden Zentimeter ihres Körpers mit den Lippen zu erkunden, küsste ich sie den Hals hinunter bis zu ihren Brüsten. Ich saugte durch das Seidentop hindurch einen ihrer Nippel in meinen Mund, während ich gleichzeitig den anderen zwischen Daumen und Zeigefinger zwirbelte. Wieder flüsterte sie atemlos meinen Namen.

»Braves Mädchen«, knurrte ich zustimmend.

Trotz meines heftigen Verlangens ließ ich mir Zeit, als ich mich weiter nach unten bewegte, über ihren Bauch bis zu ihren Schenkeln.

Ich konnte Vivians Erregung riechen, noch bevor ich ihr die Shorts zusammen mit dem Slip abstreifte. Ihr Anblick war wie eine Droge für meine Sinne.

»Bitte.« Keuchend packte sie fester in meine Haare, als ich an der zarten Innenseite ihres Oberschenkels knabberte.

Mein Schwanz pochte so heftig, dass es schmerzte, aber ich beachtete ihn nicht, sondern konzentrierte mich ganz auf die schimmernde Versuchung, die sich meinen Augen bot.

»Bitte was?«

Es kam nur ein Wimmern.

»Ich soll bitte deine hübsche kleine Pussy lecken?«, fragte ich neckend. »Dich mit meiner Zunge vögeln, bis du darum bettelst, dass ich dich kommen lasse? Du hast sonst so eine große Klappe, mia cara. Benutze sie.«

»Ja.« Halb Flehen, halb Befehl. »Ich brauche das. Bitte, Dante.«

Als sie dieses Mal meinen Namen aussprach, hörte sich ihre Stimme so sehnsuchtsvoll an, dass ich nicht mehr an mich halten konnte.

Ich drängte ihre Beine weiter auseinander und fiel über sie her wie ein Verhungernder, indem ich ihre geschwollene Klitoris leckte und an ihr saugte, bis Vivians Lustschreie fast schmerzerfüllt klangen.

Sie wand sich und hob sich mir entgegen, verlangte in der einen Sekunde, dass ich aufhörte, und in der nächsten, dass ich weitermachte. Sie war tropfnass, und ich bekam nicht genug von ihr.

Ich war süchtig nach ihrem Geschmack, den Lauten, die sie von sich gab, wenn ich mit der Zunge in sie eindrang, der Art, wie sie sich aufbäumte, als sie schließlich kam.

Sowie sie sich beruhigt hatte, leckte ich ein weiteres Mal ganz langsam und gemächlich über ihren empfindlichen Kitzler. »Hai un sapore divino«, murmelte ich.

»Hör auf«, wimmerte sie. »Ich kann das nicht … oh Gott.« Ihr Protest verwandelte sich in ein Stöhnen, als ich zwei Finger bis zum ersten Knöchel in sie hineinschob. Ohne die Lippen von ihrer Klitoris zu nehmen, arbeitete ich mich seelenruhig bis zum zweiten Knöchel vor, bevor ich die Finger aus ihr herauszog und dann abermals in sie stieß.

Rein und raus, immer schneller, während mein Mund ihren Kitzler verwöhnte, bis sich ihr nächster Orgasmus mit einem weiteren spitzen Schrei Bahn brach.

Mein Schwanz pulsierte im Takt mit meinem Herzen, als ich mich vor sie kniete.

Vivian schaute mit glühenden Wangen schwer atmend zu mir hoch. Auf ihrer Haut schimmerte ein feiner Schweißfilm, und in ihrem Gesicht stand ein derart vertrauensvoller, lustvoll befriedigter Ausdruck, dass sich mein Magen zusammenzog.

Nie zuvor hatte mich jemand auf diese Weise angesehen.

In dem Moment holte mich die harte Wirklichkeit wieder ein und drang durch den Nebel meiner Erregung. Die Erkenntnis, wer wir waren und was ich getan hatte, traf mich wie ein Schlag vor den Kopf.

Wir waren kein normales Paar. Vivian war die Tochter meines Erzfeinds, der mich dazu zwingen wollte, sie zu heiraten, auch wenn sie davon nichts ahnte. Ich sollte sie nicht mögen, und erst recht nicht begehren.

Vivian schlang mir die Arme um den Hals und hob mir ihr Becken entgegen, die Botschaft war eindeutig.

Nimm mich.

Nichts hätte ich lieber getan. Mein Körper sehnte sich danach, mein Schwanz schmerzte vor Verlangen, und es wäre so einfach, in ihr zu versinken, mich für diese eine Nacht fallen zu lassen.

Aber wenn ich mich dazu hinreißen ließe, gäbe es kein Zurück mehr. Nicht für sie, und auch nicht für mich.

Meine Hände ballten sich auf der Matratze zu Fäusten, während ich mit mir kämpfte.

Du musst dich entscheiden: Entweder Vivian oder den Kopf ihres Vaters auf einem Silbertablett – bildlich gesprochen, versteht sich.

Eisige Kälte flutete durch meine Adern und vertrieb den letzten Rest Hitze.

Von allen Stimmen, die ich beim Sex hören wollte, rangierte Christians ganz unten auf der Liste, was nichts daran änderte, dass der Mistkerl leider recht hatte.

Vivian mochte eine verkorkste Beziehung zu ihren Eltern haben, trotzdem waren sie ihr wichtig. In nicht allzu ferner Zukunft würde sie die Wahrheit in Bezug auf unsere Verlobung und die schändliche Rolle ihres Vaters erfahren und am Boden zerstört sein.

Sex würde die Situation nur noch komplizierter machen.

»Dante?«, fragte sie verunsichert, als ich weiterhin zögerte.

Gottverdammt.

Ich löste ihre Arme von meinem Hals und richtete mich auf, wobei ich versuchte, den gleichermaßen verletzten und verwirrten Ausdruck in ihrem Gesicht nicht zu beachten.

»Ruh dich jetzt aus.« Meine Stimme klang rau. »Es war ein langer Tag.«

Ich wartete ihre Reaktion nicht ab, bevor ich das Bett verließ, mich ins Bad verzog und die Tür schloss. In der Hoffnung, wieder zur Vernunft zu kommen, trat ich unter die Dusche und stellte das Wasser so kalt wie möglich.

Meine Brust fühlte sich an wie in einem Schraubstock, so sehr verachtete ich mich selbst.

Was zur Hölle war bloß in mich gefahren?

Ich hatte alle Vorsicht aufgegeben und Vivian geküsst. Schlimmer noch, fast hätte ich im Haus meiner Eltern Sex mit ihr gehabt. Großer Gott.

Dabei hatte ich mich von ihr fernhalten wollen, bis ich Francis zur Rechenschaft gezogen und die Verlobung gelöst hätte.

Aber hier war ich nun und brauchte um Mitternacht eine eiskalte Dusche, um meine Pläne nicht noch mehr zu gefährden, als ich es schon getan hatte.

Mein ganzes Leben hatte ich unentwegt an meiner Selbstdisziplin gefeilt, nachdem mir von meinem Großvater schon als Kind eingeschärft worden war, wie unverzichtbar diese Fähigkeit sei. Selbst wenn ich in Zorn geriet, was bisweilen vorkam, verlor ich nie mein eigentliches Ziel aus den Augen.

Allerdings hatte ich auch noch nie zuvor jemanden wie Vivian getroffen.

Sie war der einzige Mensch in meinem Leben, der mich dazu bringen konnte, die Kontrolle zu verlieren.
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DANTE

Kais Faust schleuderte meinen Kopf mit solcher Wucht nach hinten, dass meine Zähne aufeinanderschlugen und ich Blut schmeckte. Als mein Blickfeld wieder aufklarte, wurde nach und nach – ähnlich wie bei einem Foto im Entwicklerbad – sein Gesicht erkennbar. Er runzelte die Stirn.

»Dem Schlag hättest du locker ausweichen können. Wo bist du heute mit deinen Gedanken?«

»Du hast einen Treffer gelandet. Bild dir bloß nicht zu viel darauf ein.«

»Es waren drei.« Er quittierte meinen Aufwärtshaken gegen sein Kinn mit einem Grunzen. »Außerdem ist das keine Antwort auf meine Frage.«

Ich gab den Nachwirkungen seines Fausthiebs die Schuld an dem, was ich als Nächstes sagte.

»Ich habe Vivian an Thanksgiving geküsst.« Bereitwillig. Aus freien Stücken.

In Wahrheit war mehr als das passiert, aber ich würde den Teufel tun und mit Kai mein Liebesleben erörtern.

Der Kuss für das Verlobungsfoto hatte zum Pflichtprogramm gehört. Der auf Bali hingegen … verdammt, die ganzen Tage dort waren eine einzige Achterbahn der Gefühle gewesen.

Als ich aus dem Bad gekommen war, hatte Vivian schon geschlafen, oder zumindest so getan. Seitdem war eine Woche vergangen, ohne dass einer von uns die Geschehnisse jener Nacht zur Sprache gebracht hatte. Wahrscheinlich reimte sie sich zusammen, dass ich sie aus irgendeinem Grund zurückgewiesen hatte, aber ich war zu verstört, um die Sache richtigzustellen.

Kai sah mich mit einem seltsamen Blick an. »Du hast also deine Verlobte geküsst. Na wenn schon.«

Mist. Er hatte ja keine Ahnung, wie ich zu den Laus stand. Der Kuss hatte mich so sehr aus der Bahn geworfen, dass ich das völlig vergessen hatte.

Zwar wusste er, dass unsere Verlobung auf geschäftlichen Interessen basierte, trotzdem kam es auch in den meisten arrangierten Beziehungen vor der Hochzeit zum Austausch von Intimitäten – und wenn schon kein Sex, dann doch zumindest ein Kuss.

»Irgendwas war dieses Mal anders.«

Ich hätte mich zu all dem nicht hinreißen lassen dürfen, weder zu den körperlichen Berührungen noch den Anekdoten über meine Familie … Und doch hatte ich es getan.

Auf unerklärliche Weise war es Vivian gelungen, sich in meiner Seele einzunisten, und ich fand einfach keinen Weg, sie wieder loszuwerden, ohne dabei ein Stück von mir selbst zu verlieren.

Kais Augen funkelten schelmisch. »Du vermischst Arbeit mit Vergnügen. Wurde auch Zeit.«

»Das sagt der Richtige.« Kais Vorstellung von Vergnügen war das Übersetzen akademischer Texte ins Lateinische. Natürlich tat er das nur, weil er ein tierisch gelangweilter Angeber war.

»Tja, was soll ich machen? Ich ziehe nun mal das geschriebene Wort menschlicher Gesellschaft vor. Selbstverständlich bist du die Ausnahme.«

»Schon klar.« Er war so ein Vollidiot.

Er lachte. »Kopf hoch, Russo. Es gibt Schlimmeres, als seine Verlobte zu mögen.«

Vielleicht in seiner Welt. In meiner allerdings nicht.

Mein Vorsatz, Vivian aus dem Weg zu gehen, wurde zunichtegemacht, als ich ihr beim Heimkommen prompt in der Diele begegnete.

»Oh mein Gott! Was ist passiert?« Ihr entsetzter Gesichtsausdruck bestätigte nur, was ich ohnehin wusste: Ich bot einen grauenvollen Anblick. Der Spiegel gegenüber der Eingangstür beseitigte auch noch den letzten Zweifel. Mein Kiefer war von Blutergüssen übersät, mein Auge zierte ein Veilchen, und über meiner Braue klaffte eine Platzwunde.

Gott sei Dank stand in den nächsten zwei Wochen keine Vorstandssitzung an.

Ich zog meinen Mantel aus und hängte ihn an den Messingkleiderständer. »Kai ist passiert.« Mein gleichmütiger Ton strafte das beunruhigend warme Gefühl Lügen, das ihre sichtliche Besorgnis in mir auslöste.

Vivian zog die Augenbrauen zusammen. »Kai hat dich geschlagen? So was sieht ihm gar nicht ähnlich. Er wirkt so … ruhig und freundlich.«

Das warme Gefühl schlug augenblicklich in Ärger um.

»Ich hab dir doch gesagt, dass er nicht so nett ist, wie er tut«, erinnerte ich sie kühl. »Aber um das Ganze aufzuklären: Kai und ich lassen hin und wieder im Boxring Dampf ab. Zufällig sind ihm heute mehr Treffer gelungen als sonst, weil ich … mit meinen Gedanken woanders war.«

Nämlich bei dir.

»Du boxt in deiner Freizeit.« Vivian stellte die Vase, die sie in ihren Händen hielt, auf einen Beistelltisch. »Das ergibt Sinn.«

»Wie darf ich das verstehen?«

»Na ja, du hast ein hitziges Temperament.« Ohne meine finstere Miene zu beachten, arrangierte sie ein paar der Blumen um. »Bestimmt ist Boxen hilfreich, aber hast du dir schon mal überlegt, eine Aggressionstherapie zu machen?«

»Ich brauche keine Therapie«, knurrte ich. Nicht genug, dass ich allein ihretwegen eine Niederlage gegen Kai kassiert hatte, jetzt beleidigte sie mich auch noch. »Ich habe mich völlig unter …« Ich verstummte, weil sie zu lachen anfing und bei mir der Groschen fiel. »Du willst mich nur ärgern.«

»Was nicht wirklich schwer ist.« Ihre Heiterkeit verflog, als sie mein Gesicht noch einmal genauer in Augenschein nahm. »Du musst die Blutergüsse kühlen und diese Wunde säubern, bevor sie sich noch entzündet.«

»Das wird schon wieder.« Es waren weder die ersten noch die schlimmsten Verletzungen, die ich mir bis dato im Boxring zugezogen hatte.

»Eis und Desinfektionsmittel«, befahl sie streng. »Los, Abmarsch.«

»Sonst was?« Ich sollte dieses Geplänkel mit ihr nicht genießen, aber sie war so bezaubernd, wenn sie mich herumkommandierte, dass ich einfach nicht widerstehen konnte.

Ihre Augen wurden zu Schlitzen. »Sonst verrücke ich sämtliche Kerzenständer in dieser Wohnung mit ungleichen Abständen und sorge dafür, dass sich in Zukunft bei jeder Mahlzeit die einzelnen Komponenten auf deinem Teller vermischen. Greta wird mich dabei unterstützen. Sie mag mich lieber als dich.«

Von wegen bezaubernd. Sie war eine Teufelin.

»Wir treffen uns in ein paar Minuten im Gästebad. Ich hole Eis.«

Ich ertrug es nicht gut, wenn andere mir vorschrieben, was ich zu tun hatte, aber jetzt konnte ich mich eines Anflugs von Bewunderung nicht erwehren.

Im Bad angekommen lehnte ich mich an den Waschtisch und warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Ich hatte einen Riesenstapel Unterlagen durchzusehen, im Übrigen wäre ich gut beraten, mich von Vivian fernzuhalten, bis ich meine widerstreitenden Gefühle geordnet hätte. Stattdessen stand ich jetzt hier herum und wartete, dass sie mit dem verflixten Eis anrückte. Meine Verletzungen taten noch nicht mal weh. Zumindest nicht sehr.

Kurz darauf erschien Vivian mit zwei kalten Kompressen in der Tür.

»Ich bin okay«, grummelte ich, bevor sie sacht mit den Fingern über meine Kinnpartie strich und sich in meiner Brust ein freudiger Funken entzündete.

»Dante, deine Haut ist violett verfärbt.«

»Schwarz-violett.« Sie sah mich scharf an, und ich musste lächeln. »Genauigkeit ist wichtig, mia cara.«

»Legst du es darauf an, dir einen farblich passenden Bluterguss auf deiner anderen Gesichtshälfte einzuhandeln?«, fragte sie spitz und drückte die Kompresse auf die wunden Stellen. »Falls ja, kann ich dir gern behilflich sein.«

»Es ist nicht sehr sportlich von dir, mir körperliche Schäden anzudrohen, während du mir gleichzeitig Erste Hilfe leistest. Das stinkt nach Heuchelei.«

»Zum einen bin ich ein Multitasking-Talent, zum anderen mag ich keinen Sport.«

»Trotzdem stehen Asher Donovan und Rafael Pessoa auf deiner Traumehemännerliste?«

Früher war ich ein Fan der beiden Fußballer gewesen. Jetzt nicht mehr.

»Hör endlich mit dieser Liste auf. Hier, pack die auf dein Auge.« Sie drückte mir eine zweite Kompresse in die Hand, während sie einen Waschlappen anfeuchtete. »Und versuch erst gar nicht, vom eigentlichen Thema abzulenken, nämlich deiner Unfähigkeit, Hilfe anzunehmen.«

»Die paar Kratzer bringen mich nicht um. Ich hab schon weit Unangenehmeres ausgestanden.« Dennoch widersetzte ich mich nicht, als Vivian die Platzwunde vorsichtig mit dem Waschlappen abtupfte.

»Will ich wirklich wissen, was du damit meinst?« Sie sah mich besorgt an.

»Mit vierzehn wurde mir das erste Mal die Nase gebrochen. So ein mieser Wichser hat Luca drangsaliert, darum habe ich ihn geschlagen. Er schlug zurück und hat mich so übel erwischt, dass ich in die Notaufnahme musste.«

Vivian zuckte zusammen. »Wie alt war dein Gegner?«

»Sechzehn.« Fletcher Alcott war ein echt fieser Typ gewesen.

»Ein Sechzehnjähriger hat einen Neunjährigen gemobbt?«

»Feiglinge suchen sich immer wehrlose Opfer aus.«

»Traurig, aber wahr.« Sie holte ein Pflaster aus dem Medizinschrank. »Du hast gesagt, das sei das erste Mal gewesen, dass deine Nase gebrochen war. Was ist beim zweiten Mal passiert?«

Ich grinste. »Ich hab mich am College volllaufen lassen und bin auf den Gehsteig gestürzt.«

Vivians Lachen strich über mich hinweg wie eine kühle Brise an einem heißen Sommertag. »Ich kann mir dich gar nicht als typischen trinkfreudigen Studenten vorstellen.«

»Ich habe mein Bestes gegeben, um alles belastende Beweismaterial zu vernichten, aber die Erinnerung bleibt.«

»Bestimmt hast du das getan.« Sie klebte das Pflaster auf die Wunde und trat mit zufriedener Miene einen Schritt zurück. »Schon viel besser.«

»Du hast etwas vergessen.« Ich tippte mir mit dem Finger ans Kinn.

Ich wusste selbst nicht, warum ich diese Sache in die Länge zog, nachdem ich mich ursprünglich gar nicht hatte verarzten lassen wollen. Und ich konnte mich nicht erinnern, wann zuletzt jemand so einen Wirbel um mich gemacht hatte, aber es fühlte sich … gut an. Bedenklich gut sogar.

Vivian zog die Stirn kraus. »Wovon sprichst du?«

»Einem Kuss.«

Leichte Röte erblühte auf ihren Wangen. »Jetzt willst du mich ärgern.«

»Das würde mir bei einer derart ernsten Angelegenheit niemals einfallen«, erklärte ich feierlich. »Ein Kuss für jede meiner Verletzungen. Mehr nicht. Du willst doch nicht einem Todgeweihten seine letzte Bitte abschlagen?«

Sie funkelte mich leicht genervt an. »Mach nicht so ein Theater. Gerade noch hast du behauptet, dass du okay bist. Aber wenn du dich unbedingt wie ein Baby aufführen willst …« Das Herz schlug mir bis zum Hals, als sie wieder näher kam und mit den Lippen erst meine Augenbraue und dann mein Kinn berührte. »Besser?«

»Viel besser.«

»Du bist unmöglich.« In ihrer Stimme schwang ein Lächeln mit.

»Man hat mir schon Schlimmeres nachgesagt.«

»Das glaub ich gern.«

Sie drehte ein wenig den Kopf zur Seite und sah mir in die Augen.

Das Bad roch nach Wundsalbe und Putzmittel mit Zitronenduft – unerotischer ging es kaum, trotzdem fing mein Blut an zu kochen, als mich plötzlich die Erinnerung an den süßen Geschmack ihres Mundes überkam.

»Wegen Bali …« Ihr warmer Atem streifte meine Haut.

Ich wurde hart. »Ja?«

»Es war richtig von dir, an dem Punkt aufzuhören. Das Ganze war … eine Dummheit.«

Mich beschlich ein Gefühl, das sich verdächtig wie Enttäuschung anfühlte.

»Wir werden heiraten, folglich müssen wir es irgendwann tun.« Sie ging nicht ins Detail. »Aber noch ist es zu früh dafür. Ich habe mich an Thanksgiving ein wenig hinreißen lassen, weil ich zu viel Wein getrunken hatte. Es war ein …« Sie kam ins Stocken, als ich die Hände auf ihre Hüften legte. »Ein Ausrutscher. Richtig?«

Ihre Haut versengte mir durch ihren Kaschmirpulli hindurch die Handfläche.

Ein grimmiges Lächeln flog über meine Lippen. »Richtig.«

Ich hielt den Körperkontakt noch ein paar Sekunden aufrecht, bevor ich Vivian ein Stück zur Seite schob und zur Tür hinaus ging.

Es war falsch gewesen, was wir in jener Nacht getan hatten, ehe ich die Reißleine zog.

Darin waren wir uns einig.

Doch das bedeutete noch lange nicht, dass mir diese Erkenntnis gefallen musste.
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VIVIAN

Das restliche Jahr verging wie im Flug. Ich würde gern behaupten, dass es eine besondere, unvergessliche Erfahrung gewesen sei, die Vorweihnachtszeit als Dantes Verlobte zu erleben, doch in Wirklichkeit war sie purer Stress.

Die Wochen zwischen Thanksgiving und Silvester waren vollgestopft mit Arbeit, gesellschaftlichen Verpflichtungen und endlosen Fragen nach meiner bevorstehenden Hochzeit. Die Weihnachtstage verbrachten wir bei meinen Eltern in Boston, und wie befürchtet war die Stimmung an Unbehaglichkeit kaum zu überbieten.

»Wenn Mom noch mehr Aufhebens um ihn macht, werden die Leute am Ende noch denken, dass sie mit ihm vor den Traualtar tritt«, flüsterte meine Schwester Agnes, als unsere Mutter Dante einen weiteren Drink aufnötigte.

Wir sprachen sie nie mit Mom an, sondern nannten sie nur hinter ihrem Rücken so.

»Stell dir vor, Vater hätte diese Ehe eingefädelt.«

Wir mussten beide kichern.

Im Anschluss an das Weihnachtsessen hatten wir uns alle im Wohnzimmer versammelt. Cecelia und Dante saßen vor dem Kamin, meine Schwester und ich auf der einen Couch, mein Vater und Agnes’ Ehemann Gunnar auf der anderen unweit der Bar.

Seit meine Schwester in Eldorra lebte, bekam ich sie nicht mehr oft zu Gesicht, aber wenn wir uns sahen, verwandelten wir uns wieder in Teenager.

Francis unterbrach sein Gespräch mit Gunnar und schaute zu uns herüber. »Was ist denn so furchtbar lustig, Mädchen?«, fragte er spitz.

Der große, blonde, blauäugige Gunnar war optisch das genaue Gegenteil von Agnes, dafür verband die beiden ihre lockere Art und ihr Sinn für Humor. Gerade beobachtete er mit einem amüsierten Grinsen, wie meine Schwester und ich wieder ernst wurden.

»Gar nichts«, beteuerten wir unisono.

Mein Vater runzelte missbilligend die Stirn. »Vivian, zieh dir deine Jacke über. Es ist kalt. Du holst dir noch einen Schnupfen.«

»So kalt ist es auch wieder nicht«, protestierte ich. »Der Kamin ist doch an.«

Trotzdem entsprach ich seinem Wunsch.

Wenn wir nicht gerade über die Hochzeit redeten, ermahnten meine Eltern mich unentwegt, dass ich mich wärmer anziehen und ausreichend heiße Suppe trinken solle. Es war eins der wenigen Überbleibsel aus der Zeit, als wir noch nicht reich waren.

Als ich einen Blick zu Dante warf, stellte ich fest, dass er mich aus schmalen Augen musterte. Ich zog die Augenbrauen hoch, woraufhin er leicht den Kopf schüttelte.

Ich rätselte, was diese Reaktion bedeuten könnte, aber die Sache geriet in Vergessenheit an dem Abend und über dem Trubel des ersten Weihnachtsfeiertags, an dem Gunnar verkündete, dass er seiner Frau ein weiteres Pony für ihren Landsitz gekauft hatte.

Die ersten Wochen des neuen Jahres wurden von der Organisation des Legacy Balls und meiner Hochzeit beansprucht, und ehe ich mich versah, war es Mitte Januar und meine Nervosität auf einem Rekordhoch.

Countdown bis zum Ball: vier Monate.

Countdown bis zur Hochzeit: sieben Monate.

Gott, steh mir bei.

»Du brauchst ein Wellnesswochenende«, befand Isabella. »Nichts regeneriert den Körper so schnell wie ein paar Tage in der Wüste mit Yoga und Massagen.«

»Du hasst Yoga, und du hast sogar mal einen Wellnesstrip vorzeitig abgebrochen, weil dir das Ganze zu langweilig und esoterisch war.«

»Ich rede ja auch nicht von mir, sondern von dir.« Isabella lag bäuchlings auf der Couch in meinem Büro und tippte auf ihrem Laptop. Von Zeit zu Zeit – genauer gesagt alle zwei Minuten – machte sie kurz Pause, um von ihrer Limonade zu trinken oder ein Stück dunkle Schokolade zu knabbern. Es war eigentlich Zeit fürs Mittagessen, aber Isabella wollte nichts, und ich hatte bisher keine Gelegenheit gehabt, etwas beim Lieferdienst zu bestellen. »Du solltest Dante mitnehmen. Ihr könntet einen Pärchenurlaub machen.«

Ich sah vom Sitzplan für den Legacy Ball hoch. »Wolltest du nicht eigentlich deinen nächsten großartigen Thriller verfassen, anstatt mir unaufgefordert Ratschläge zu meinem Liebesleben zu erteilen?«

Gelegentlich benutzte Isabella mein Büro zum Arbeiten, wenn die Stille in ihrer Wohnung mal wieder »zu laut« war. Damit hatte ich auch gar kein Problem, solange sie mich nicht von der Arbeit abhielt.

»Ich beziehe meine Inspiration aus dem echten Leben. Vielleicht sollte ich mir eine Geschichte über eine arrangierte Ehe einfallen lassen, die total aus dem Ruder läuft. Die Frau ermordet ihren Mann, nachdem sie eine schmutzige Affäre mit dem heißen Empfangsportier hatte, und … Oder lieber doch nicht …«, ruderte sie hastig zurück, als sie meinen finsteren Blick auffing. »Aber du musst zugeben, dass Sex und Mord Hand in Hand gehen.«

»Das mag deine Sichtweise sein.« Ich verschob die Haftzettel mit den Namen von Dominic und Alessandra Davenport zu Kais Tisch. Viel besser. Davor hätte Dominic neben seinem größten Rivalen gesessen. »Muss ich mir Sorgen um deine Ex-Freunde machen?«

»Nur um die, die mich enttäuscht haben.«

»Also um alle.«

»Ist das wahr?«, fragte sie mit Unschuldsmiene. »Ups.«

Ein Lächeln zupfte an meinen Lippen. Die Liste ihrer Verflossenen war eine einzige Aneinanderreihung von Reinfällen, darunter Rennfahrer, Fotografen, Models – und ein wirklich spektakulärer Fall von fehlendem Urteilsvermögen in Gestalt eines aufstrebenden Poeten mit einem Shakespeare-Tattoo und der Neigung, beim Sex Zeilen aus Romeo und Julia zu zitieren.

Das letzte Jahr war die längste männerfreie Phase gewesen, seit ich sie kannte. Und die hatte sie sich redlich verdient.

Der Umgang mit dem anderen Geschlecht war kräftezehrend.

Paradebeispiel: meine Beziehung zu Dante. Der Versuch zu definieren, wie wir zueinander standen, war vergleichbar mit dem Balanceakt auf einer Spanplatte mitten im Ozean – zum Scheitern verurteilt.

Isabella und ich verfielen erneut in Schweigen, und meine Gedanken schweiften unweigerlich zu einem bestimmten dunkelhaarigen Italiener ab. Er hatte mich auf Bali nicht nur geküsst, sondern mir zwei Wahnsinnsorgasmen beschert – und hinterher sofort wieder komplett dichtgemacht.

Es war unbeschreiblich demütigend gewesen, von ihm zurückgewiesen zu werden, nachdem ich ihm signalisiert hatte, dass ich mit ihm schlafen wollte. Zumindest war es mir erfolgreich gelungen – jedenfalls hoffte ich das –, die ganze Sache als einen Ausrutscher herunterzuspielen.

Mein Gedankenkarussell wurde von einem Klopfen an der Tür gestoppt.

»Herein.«

Shannon kam mit einer schlanken Kristallvase voll prächtiger roter Rosen ins Zimmer. Es mussten mindestens zwei Dutzend sein, und sofort war die Luft von dem süßen Duft erfüllt, den sie verströmten.

Isabella setzte sich auf, ihre Augen leuchteten wie die einer Klatschreporterin, die gerade auf einen saftigen Promiskandal gestoßen war.

»Die wurden vor ein paar Minuten für dich abgegeben«, klärte Shannon mich mit einem wissenden Lächeln auf. »Wo soll ich sie hinstellen?«

Mein Herz pochte bis hoch in meine Kehle. »Auf meinen Schreibtisch. Dankeschön.«

»Oh mein Gott!« Isabella kam schnurstracks auf mich zugestürzt, kaum dass sich die Tür hinter Shannon geschlossen hatte. »Diese Rosen müssen ein Vermögen gekostet haben. Was hat es damit auf sich?«

»Ich habe nicht den blassesten Schimmer«, bekannte ich, während in meiner Brust Verwirrung und Freude um die Vorherrschaft rangen.

Dante hatte mir nie zuvor Blumen geschickt. Seit Bali hatten wir in eine friedliche Koexistenz hineingefunden, die gelegentliche Mitternachtssnacks beinhaltete, trotzdem waren wir noch immer bei Weitem kein »normales« Paar.

Ich konnte mir nicht vorstellen, weshalb er mir ohne jeden feierlichen Anlass plötzlich Rosen schicken sollte.

»Demnach sind es Einfach-nur-so-Blumen. Das ist die allerbeste Sorte.« Isabella strich mit der Fingerspitze über ein seidiges Blütenblatt. »Wer hätte gedacht, dass Dante Russo ein solcher Romantiker ist?«

Da siegte meine Freude über die Verwirrung.

Ich durchsuchte das üppige Bouquet, bis ich eine kleine Karte mit meinem Namen auf der Vorderseite fand. Mein Magen rutschte mir in die Kniekehlen, als ich sie umdrehte.

»Sie sind nicht von Dante.«

»Aber wer sonst … oh.« Isabellas Augen wurden riesengroß, als ich ihr den Text zeigte.

Hallo, Vivian,

ich wünsche dir nachträglich ein frohes neues Jahr. Ich habe um Mitternacht an dich gedacht, fand aber erst jetzt den Mut, dir diesen Strauß zu schicken. Ich hoffe, es geht dir gut.

In Liebe

Heath

P. S. Du weißt, wo du mich findest, falls du es dir eines Tages anders überlegst.

Eine eigenartige Mischung aus Enttäuschung, Beklommenheit und Ratlosigkeit brodelte in meinem Bauch. Abgesehen von einem Weihnachtsgruß hatte ich seit dem Flohmarkt keinen Kontakt zu Heath gehabt. Dass die Blumen von ihm waren, ergab noch weniger Sinn, als wenn Dante sie geschickt hätte.

»In Liebe Heath.« Isabella rümpfte die Nase. »Erst taucht er aus heiterem Himmel in New York auf und läuft dir rein zufällig über den Weg, und jetzt das. Der Kerl muss endlich ein neues Kapitel in seinem Leben aufschlagen. Ihr habt euch schon vor Jahren getrennt, und du …«

»Wer ist Heath?« Eine Stimme wie schwarzer Samt lenkte meine Aufmerksamkeit zum Eingang.

Anthrazitfarbener Anzug. Breite Schultern. Ein Gesichtsausdruck so finster wie sein Tonfall.

Mein Puls fing an zu rasen.

Dante stand mit einer braunen Papiertüte in der Hand im Türrahmen. Seine Augen funkelten wie zersplittertes Vulkanglas und bildeten einen scharfen Kontrast zu den zarten Rosen. Seine bedrohlich ruhige Erscheinung kündigte einen heraufziehenden Sturm an.

»Ähm …« Ich warf einen panischen Blick zu Isabella, die hastig vom Schreibtisch sprang und ihre Tasche vom Fußboden aufhob.

»Es war nett mit dir, aber ich muss jetzt los«, zwitscherte sie in übertrieben beschwingtem Ton. »Monty wird unleidlich, wenn ich ihn nicht pünktlich füttere.«

Verräterin, schrie mein Blick sie wortlos an.

Sorry, formte sie ebenso lautlos mit den Lippen. Viel Glück.

Nie wieder würde ich sie in meinem Büro arbeiten lassen.

Sie schob sich an Dante vorbei und gab ihm linkisch einen Klaps auf den Arm. Mit einem mulmigen Gefühl beobachtete ich, wie er auf mich zukam und die Papiertüte neben der Vase abstellte.

Er griff nach der Karte, und in seinem Kiefer begann rhythmisch ein Muskel zu zucken, als er sie schweigend las.

»Die Blumen sind ein Neujahrsgeschenk«, erklärte ich, als die beklemmende Stille unerträglich wurde. »So wie die Champagnergläser, die meine Mutter uns gekauft hat.«

Das Zucken in seinem Kiefer verstärkte sich.

Ich hatte Dante weder betrogen, noch von meiner Seite den Kontakt zu Heath hergestellt. Es gab also keinerlei Grund, mich schuldig zu fühlen. Trotzdem flatterte mein Nervenkostüm wie ein Windspiel in einem Orkan.

»Wir reden hier nicht von Champagnergläsern, mia cara.« Dante ließ die Karte fallen wie einen fauligen Kadaver. »Und diese Blumen sind im Übrigen auch nicht von deiner Mutter. Darum frage ich dich jetzt noch einmal: Wer ist Heath?«

Ich holte tief Atem und nahm all meinen Mut zusammen. »Mein Ex-Freund.«

Dante funkelte mich an. »Dein Ex-Freund.«

»Ja.« Ich wollte ihn nicht belügen, zumal er vermutlich nur mit den Fingern zu schnippen bräuchte, um die Wahrheit ans Tageslicht zu bringen.

»Warum schickt dein Ex-Freund dir rote Rosen und Liebesbotschaften?« Ein gefährlicher Unterton schlich sich in seine immer noch samtweiche Stimme.

»Es ist keine Liebesbotschaft.«

»Da bin ich verdammt noch mal anderer Ansicht.« Er knirschte so fest mit den Zähnen, dass sie jeden Moment zu Staub zerfallen könnten. »Was meint er mit falls du es dir eines Tages anders überlegst?«

»Ich habe ihm vor ein paar Monaten von unserer Verlobung erzählt.« Wenn ich ihm schon reinen Wein einschenkte, konnte ich ihm ebenso gut alles sagen. »Heath hat mich in New York aufgespürt und durchblicken lassen, dass er bereit wäre, unserer Beziehung eine zweite Chance zu geben. Ich habe ihm einen Korb gegeben. Er ist abgereist. Ende der Geschichte.«

Dantes Augen waren jetzt fast vollkommen schwarz. »Für ihn offensichtlich nicht, sonst hätte er dir nicht diesen zauberhaften Strauß geschickt.«

»Es sind nur Blumen.« Ich verstand seinen Ärger, trotzdem machte er aus einer Mücke einen Elefanten. »Da ist doch nichts dabei.«

»Irgendein Wichser schickt dir einen Strauß Rosen, und du willst mir weismachen, da wäre nichts dabei?« Er hob die Karte wieder auf. »Ich habe um Mitternacht an dich gedacht. Ich hoffe, es geht dir gut. In Liebe Heath.« Jedes Wort triefte vor Sarkasmus. »Man muss kein Genie sein, um zu wissen, was er gerade gemacht hat, als er um Mitternacht an dich dachte.«

Frustration überlagerte meine irrationalen Schuldgefühle. »Ich habe keine Kontrolle darüber, was andere Menschen tun oder sagen. Ich habe Heath mitgeteilt, dass ich an einem Neuanfang nicht interessiert bin, und falls er noch einmal darauf zu sprechen kommt, werde ich ihm dasselbe wieder sagen. Was erwartest du denn von mir? Dass ich eine einstweilige Verfügung gegen ihn beantrage?«

»Das wäre eine ausgezeichnete Idee.«

»Mach dich nicht lächerlich.«

»Liebst du ihn noch?«

Die Frage kam so unerwartet, dass mir der Mund offen stehen blieb. »Was?«, fragte ich schließlich, weil mir nichts Besseres einfiel.

»Liebst du ihn noch?« Wieder fing sein Kiefer an zu zucken.

»Wir sind schon seit Jahren nicht mehr zusammen.«

»Das ist keine Antwort.«

Ich wand mich innerlich unter seinem durchdringenden Blick.

Liebte ich Heath immer noch? Er lag mir am Herzen, und ich vermisste das entspannte Verhältnis, das früher zwischen uns herrschte. Unsere Trennung hatte mich schrecklich mitgenommen.

Nur war ich nicht mehr derselbe Mensch wie damals, und die Zeit hatte den Schmerz über den Verlust zu einem fernen Echo abgeschwächt. Wenn ich an Heath dachte, dann nicht unbedingt an ihn selbst, sondern eher an das schöne Gefühl, von ihm geliebt zu werden.

Aber was wäre, wenn ich Dante nicht heiraten müsste und zu Heath zurückkehren könnte, ohne es mir mit meinen Eltern zu verderben? Würde ich es tun?

Mir brummte der Schädel vor Unentschlossenheit.

»Es spielt keine Rolle«, sagte ich schließlich. »Ich bin mit dir verlobt, und meine Beziehung zu Heath gehört der Vergangenheit an.«

Meine Antwort schürte das Feuer in Dantes Augen nur noch mehr. »Ich werde nicht dulden, dass meine Partnerin vor, während oder nach der Hochzeit einen anderen Mann begehrt.«

»Was macht das für einen Unterschied?« Mein aufgestauter Frust entlud sich in einem einzigen langen Wortschwall. »Du bekommst deine geschäftlichen Vorteile so oder so. Hör auf, so zu tun, als wären wir ein ganz normales Paar. Denn das sind wir nicht. Wir haben uns geküsst und sind ein bisschen … intim geworden, trotzdem führen wir keine Liebesbeziehung. Das trichterst du mir doch unermüdlich ein. Ich werde dich heiraten, mir aber trotzdem nicht von dir meine Gefühle oder Gedanken vorschreiben lassen. Das ist nicht Teil der Abmachung.«

Die Stille, die nach meiner Tirade eintrat, war zum Schneiden dick.

Dante und ich starrten uns an, die Luft um uns zischte und knisterte, als wären wir durch ein defektes Stromkabel verbunden. Eine falsche Bewegung, und ich würde einen tödlichen elektrischen Schlag abbekommen.

Ich machte mich auf Gebrüll, einen Wutanfall oder irgendeine versteckte Drohung gefasst.

Stattdessen drehte er sich nach ein paar Sekunden, die sich wie Stunden anfühlten, einfach wortlos um und verließ den Raum.

Kaum dass die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, ließ ich mich gegen meinen Schreibtisch sinken und presste mir die Handballen auf die Augen. Ich fühlte mich mit einem Mal vollkommen erschöpft.

Auf jeden Fortschritt, den wir machten, folgte unweigerlich ein Rückschlag.

In der einen Minute dachte ich, Dante würde Gefühle für mich entwickeln, in der nächsten schloss er mich eiskalt aus seinem Leben aus wie ein unerwünschtes Stiefkind.

Was hatte er überhaupt hier gemacht? Sein Büro war zwar nur ein paar Straßenblocks von meinem entfernt, trotzdem hatte er mich nie zuvor bei der Arbeit besucht.

Mein Blick fiel auf die Papiertüte, die er zurückgelassen hatte.

Nach kurzem Zögern schaute ich hinein, und mein Herz machte einen Satz.

Halb vergraben unter Essstäbchen in Papierhüllen und einer ganzen Handvoll Soßentütchen entdeckte ich zwei Schachteln Sushi von meinem Lieblingsjapaner.
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»Sei vorsichtig, micetta, sonst hackst du dir noch den Finger ab.« Greta schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Niemand möchte menschliche Körperteile in seinem Abendessen vorfinden.«

»Entschuldige«, murmelte ich. Ich versuchte, meine irrlichternden Gedanken einzufangen und mich auf meine Aufgabe zu fokussieren.

Meine Mutter würde der Schlag treffen, wenn sie sehen könnte, wie ich in Jeans und einem alten Kaschmirpulli Knoblauch klein hackte. Wir Laus trugen keine Kleidungsstücke aus der letzten Saison, geschweige denn, dass wir uns in der Küche »abmühten«, aber ich genoss diese stumpfsinnige Tätigkeit, weil sie mir dabei half abzuschalten.

Ich hatte Isabella und Sloane zum Abendessen eingeladen, und wir hatten beschlossen, dass es mehr Spaß machen würde, gemeinsam zu kochen, als uns am Tisch bedienen zu lassen.

Und genauso war es auch.

Es roch wie in einer toskanischen Trattoria. Auf dem Herd köchelte ein Topf Tomatensoße, Schüsselchen mit Kräutern und Gewürzen säumten die Arbeitsfläche, und der Duft von Zitronen mischte sich als frische Note unter die köstlichen Aromen.

Am anderen Ende der Küche schnibbelte Isabella grüne Bohnen, während Sloane für uns ihren Spezialmartini mixte. Greta, die sich weigerte, uns unbeaufsichtigt zu lassen, flatterte wie ein aufgescheuchtes Huhn umher. Sie hatte ihre Augen überall und sparte nicht mit Tadel, wenn wir nicht sorgfältig genug waren.

Es fühlte sich an wie ein echtes Zuhause, heimelig und entspannt.

Warum also war ich so durch den Wind?

Könnte es eventuell daran liegen, dass zwischen Dante und dir immer noch schlechte Stimmung herrscht?, spottete eine Stimme in meinem Kopf.

Wir hatten an diversen gesellschaftlichen Pflichtveranstaltungen teilgenommen, den Valentinstag im Per Se gefeiert und uns anlässlich des chinesischen Neujahrsfests eine Vorstellung im Lincoln Center angesehen, aber zu Hause gingen wir seit Dantes Besuch bei mir im Büro kalt und distanziert miteinander um.

Eigentlich hätte mich das nicht überraschen dürfen. Dante zog sich jedes Mal, wenn etwas nicht nach seinen Vorstellungen lief, in sein Schneckenhaus zurück, und ich ärgerte mich noch immer zu sehr wegen seiner überzogenen Reaktion auf die Sache mit den Blumen, um den ersten Schritt auf ihn zuzugehen.

Und so befanden wir uns wieder einmal in einer Sackgasse.

Ich bearbeitete den Knoblauch mit mehr Kraft, als nötig gewesen wäre.

»Hier.« Sloane kam zu mir und stellte ein Glas Apfel-Martini vor mich hin. »Trink ihn, wenn du nicht mehr mit scharfen Messern hantierst. Du siehst aus, als würdest du ihn brauchen.«

Ich brachte ein kleines Lächeln zustande. »Danke.«

Sloanes platinblondes Haar war wie immer zu einem Knoten frisiert, aber sie hatte ihren Blazer ausgezogen und ihr Mobiltelefon aus der Hand gelegt. Nach ihren Maßstäben hätte sie ebenso gut barfuß in einer Bar auf Ibiza auf dem Tresen tanzen können.

»Wo ist eigentlich dein hinreißender Ehemann in spe?«, wollte Isabella wissen. »Schmollt er etwa immer noch wegen der Blumenaffäre?«

Sie war fest davon überzeugt, dass sich bei Dante und mir bis zur Hochzeit echte Liebe entwickeln würde, und brachte bei jeder sich bietenden Gelegenheit seinen Namen ins Spiel. Ich argwöhnte, dass sie und Sloane eine Wette laufen hatten, nachdem Letztere von der Liebe in etwa so viel hielt wie von den Ratten in den New Yorker U-Bahn-Stationen und Menschen, die Socken zu Sandalen trugen.

»Er schmollt nicht«, behauptete ich, weil ich wusste, dass Gretas feinem Gehör nichts entging. »Er ist nur sehr beschäftigt.«

Und das schon seit drei Wochen. Dante verstand es meisterlich, schwierigen Gesprächen aus dem Weg zu gehen.

»Er schmollt«, sagten Isabella, Greta und Sloane wie aus einem Munde.

»Ich kannte Dante schon, als er noch in den Windeln steckte.« Greta rührte mit einem Holzlöffel in der Tomatensoße. »Er ist der sturste Dickschädel, den die Welt je gesehen hat.«

Das glaube ich dir aufs Wort.

»Aber er hat außerdem auch ein großes Herz, selbst wenn er es nicht immer zeigt. Er versteht sich nicht gut auf Worte. Sein Großvater – möge er in Frieden ruhen – war ein überragender Geschäftsmann, tat sich jedoch schwer, mit anderen zu kommunizieren. Leider hat er dieses Manko an die Jungs weitergegeben.«

Ich spürte einen Kloß im Hals. Das war genau der Grund, warum ich Dante noch nicht aufgegeben hatte. Er war grauenvoll darin, sich mitzuteilen, und seine abwechselnd warme und kalte Art war zum Verrücktwerden, aber unter der harten Schale verbarg sich jemand, auf den es sich zu warten lohnte.

»Rückst du ihn in ein gutes Licht, weil er für dich einen Fernseher in der Küche installiert hat?«, fragte ich leichthin.

Gretas Augen funkelten. »Es wäre unhöflich gewesen, sein Bestechungsgeschenk abzulehnen.«

Gelächter erfüllte den Raum, doch es erstarb schlagartig, als Dante und Kai in der Tür erschienen.

Mein Puls schnellte in die Höhe, ich richtete mich kerzengerade auf. Isabella ließ von den Bohnen ab, während Sloane einen Schluck von ihrem Martini trank und die Neuankömmlinge mit einem Blick fixierte, als wären sie überraschend in ihrer Wohnung aufgetaucht.

»Dante, ich wusste nicht, dass du zum Abendessen nach Hause kommst.« Greta trocknete ihre Hände an einem Geschirrtuch. »Es ist so gut wie fertig. Ich stelle rasch zwei weitere Teller auf den Tisch.«

»Nicht nötig. Wir sind nur auf einen Sprung hier, um einige Dokumente zu holen. Wir werden im Valhalla Club essen.« Dante wandte nicht eine Sekunde die Augen von Greta ab. »Übrigens fliege ich morgen aus geschäftlichen Gründen nach D. C. Ich werde eine Woche weg sein.«

»Ich verstehe.« Greta schaute zu mir.

Ich konzentrierte mich wieder auf den Knoblauch.

Dantes Ankündigung war ganz klar für mich bestimmt gewesen, aber nachdem er offenbar zu unreif war, mich direkt anzusprechen, würde ich ihm nicht die Genugtuung geben, darauf einzugehen.

Kai warf einen Blick zu mir, dann ließ er ihn zu Sloane und zuletzt zu Isabella wandern, die auf einem Barhocker nahe der Tür saß. Mit ihrem Lederrock, den auffälligen Ohrringen und den hochhackigen Stiefeln war sie optisch der totale Gegenpol zu Kai mit seiner Brille und dem schicken Anzug, aus dessen Brusttasche ein seidenes Einstecktuch hervorschaute.

Sie quittierte seine Musterung mit einer süffisant erhobenen Augenbraue, bevor sie eine Kirschtomate aus der Schale neben sich fischte und in den Mund steckte. Dadurch, dass sie den Blickkontakt zu Kai unverwandt aufrechthielt, wirkte die im Grunde unschuldige Geste beinahe frivol.

Er beobachtete sie mit derart gelangweilter Miene, als stünde er vor einem Postschalter in der Warteschlange.

Dante stand stumm und regungslos neben ihm.

Der Zeiger der tickenden Wanduhr näherte sich der halben Stunde, auf dem Herd blubberte die Soße, und mein Messer hämmerte rhythmisch auf das Schneidbrett.

Die Spannung im Raum war förmlich mit Händen zu greifen.

Greta räusperte sich. »Nun, dann wünsche ich dir einen guten Flug. Und bring ein paar Souvenirs mit, hörst du? Ich bin sicher, es gibt in diesem Haushalt die eine oder andere Person, die sich darüber freuen würde.«

Sie schaute erneut zu mir her.

Halt dich zurück, Greta.

»Ich werde daran denken«, entgegnete Dante steif. »Genießt euer Abendessen.«

Er ging, ohne mich eines Blickes zu würdigen.

»Meine Damen.« Kai nickte kurz, dann folgte er ihm.

Sowie sie verschwunden waren, ließ die Spannung augenblicklich nach.

Während ich das Messer weglegte, holte Greta mit einer leisen Verwünschung das Fleisch aus dem Ofen.

»Ich brauche einen Schluck Wasser.« Isabella glitt mit geröteten Wangen von ihrem Hocker und ging zum Kühlschrank.

Ich starrte auf das Brett und versuchte, Ordnung in mein Gefühlschaos zu bringen.

Mittlerweile hätte ich mich eigentlich an Dantes Geschäftsreisen gewöhnt haben müssen, aber die Nachricht von dem bevorstehenden Trip hatte mich tiefer getroffen, als ich mir eingestehen wollte. Auch wenn wir uns momentan anschwiegen, hauchte Dantes Anwesenheit der Wohnung eine gewisse tröstliche Wärme ein.

Es war dort immer ein bisschen kälter, wenn er nicht zu Hause war.
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Dante

Anstatt extra nach D. C. zu fliegen, hätte ich meine Termine dort ebenso gut virtuell wahrnehmen können, aber ich brauchte eine Pause von der spannungsgeladenen Stimmung zu Hause.

Ich nutzte die Gelegenheit außerdem, um Christian aufzusuchen, den ich mit einer weiteren Aufgabe zusätzlich zu der Angelegenheit mit Francis betraut hatte.

Er saß mir gegenüber auf der Couch in der Bibliothek seines Penthouse im Stadtzentrum, und wir redeten seit einer Stunde über den Valhalla Club, das Geschäft und diverse Sicherheitsbelange. Allerdings verriet sein frostiger Gesichtsausdruck, dass er immer noch stinkig war wegen des Vorfalls vorhin in der Lobby. Dabei hatte ich nichts weiter getan, als einer Nachbarin von ihm die Hand zu küssen – zugegebenermaßen in dem Wissen, dass er ein Auge auf sie geworfen hatte.

Es kam nicht alle Tage vor, dass Christian Harper sich vor Sehnsucht nach einer Frau verzehrte, und ich konnte es mir einfach nicht verkneifen, ihn ein bisschen zu piesacken. Er würde über die Sache hinwegkommen. Die beiden gingen noch nicht mal miteinander aus.

»Heath Arnett ist der CEO eines Cloudspeicher-Start-ups, das Ende des Jahres an die Börse gehen wird«, sagte er gerade und zog eine Braue in die Höhe. »Seit wann interessiert dich die IT-Branche?«

Meine Erheiterung über Christians Reaktion auf einen banalen Handkuss war wie fortgewischt, als er Vivians Ex erwähnte.

Ich habe um Mitternacht an dich gedacht. In Liebe Heath.

Eine unerwünschte dunkle Empfindung schlängelte sich durch meine Brust.

»Stell dich nicht dümmer, als du bist.« Ich stürzte den Rest meines Drinks hinunter und stellte das Kristallglas auf den Couchtisch. »Hast du etwas Brauchbares herausgefunden?«

Ich hatte Christian gebeten, Heaths Hintergrund zu durchleuchten. Innerhalb kürzester Zeit hatte er den Nachnamen des Kerls herausgefunden und sämtliche Informationen über seine Arbeit, seine Hobbys und seine Familie zusammengetragen.

Arnett entstammte der amerikanischen Mittelschicht und hatte an der Columbia studiert, wo er Vivian kennenlernte. Es folgte eine steile Karriere als Softwareentwickler und im Anschluss daran die Gründung des Start-ups, das derzeit regelrecht durch die Decke ging.

Doch das war nur die glänzende Fassade. Ich wollte den Dreck ausgraben, der sich unter der Oberfläche verbarg.

Christian grinste. Nichts bereitete ihm mehr Vergnügen, als die Leichen, die jemand im Keller hatte, ans Tageslicht zu zerren. »Es besteht die Möglichkeit, dass er in fragwürdige Aktivitäten verwickelt ist, die zum schnellen Aufstieg seines Unternehmens beigetragen haben. Nichts Kriminelles, aber doch ethisch bedenklich genug, dass es sich äußerst negativ auf den geplanten IPO auswirken könnte.«

»Gut. Kümmere dich darum, bevor er an die Börse geht.«

Ich griff nach der Wasserflasche, die neben meinem leeren Whiskyglas stand, und trank einen Schluck, aber auch das half nicht gegen das Feuer, das mein Blut zum Sieden brachte.

»Natürlich.« Christian musterte mich mit einem amüsierten Ausdruck in seinen bernsteinfarbenen Augen. »Du hast noch immer nicht darauf geantwortet, wieso dich dieser Heath so brennend interessiert. Doch wohl nicht, weil er Vivians Ex-Freund ist? Sie hat ihn heiß und innig geliebt, bis ihre Eltern sie zwangen, ihn in den Wind zu schießen, weil seine Familie nicht so reich ist wie deine.« Er schwenkte seinen Scotch. »Wie ich hörte, hat er ihr zu Neujahr einen beeindruckenden Rosenstrauß geschickt.«

Die Flammen loderten heißer.

»Er weiß, dass Vivian mit mir verlobt ist, trotzdem schickt er ihr Blumen. Das ist respektlos.«

Ich hatte Christian nichts von den Vorkommnissen im Valhalla Club oder auf Bali erzählt, geschweige denn, dass sich unsere Beziehung in der letzten Zeit verändert hatte. Ihm diese Informationen zu geben, wäre vergleichbar damit, einem zerstörungswütigen Kleinkind eine Stange Dynamit in die Hand zu drücken.

Leider hatte der Mistkerl extrem feine Antennen, was das Aufspüren der Schwachstellen seiner Mitmenschen betraf. Auch wenn Vivian selbstverständlich nicht meine Schwachstelle war.

»Hmm.« Er lächelte wissend. »Theoretisch könnte das der Grund sein. Allerdings bin ich eher geneigt zu glauben, dass du langsam aber sicher Gefühle für deine zauberhafte künftige Ehefrau entwickelst.«

»Du solltest die Finger vom Scotch lassen, Harper. Er beeinträchtigt dein Urteilsvermögen«, gab ich kühl zurück. »Vivian ist erträglicher, als ich ursprünglich befürchtet hatte, doch an der Situation hat sich grundsätzlich absolut nichts geändert. Ich habe keinesfalls die Absicht, Vivian zu heiraten und mich somit an die Laus zu binden.«

Aus irgendeinem Grund schmeckte dieser Vorsatz nicht mehr ganz so süß wie noch vor sechs Monaten. Obwohl die Worte ernst gemeint waren, hatten sie den bitteren Beigeschmack von Verrat. Ich gestand mir ein, dass ich mich zu Vivian hingezogen fühlte, sie sogar mochte. Nur reichte das nicht, um tatenlos hinzunehmen, dass ihr Vater mich erpresste.

Sowieso waren diese Überlegungen müßig, weil Vivian mich aus Loyalität gegenüber ihrer Familie ganz sicher zur Persona non grata erklären würde, wenn ich erst Francis’ Imperium zerstört hätte. Alles hatte eben seinen Preis.

Mein Nacken kribbelte.

Ich rollte die Hemdsärmel hoch und wünschte, es wäre nicht so verdammt heiß in diesem Zimmer. Anscheinend lief die Heizung auf vollen Touren.

»Wenn du das sagst«, meinte er gedehnt. »Sei unbesorgt, wir sind kurz vorm Ziel. Bald wirst du diese ganze Familie los sein und deine Wohnung wieder für dich allein haben.«

Ich verspürte einen merkwürdigen Druck auf der Brust.

»Ich kann’s kaum erwarten«, lautete meine knappe Antwort. Ich schenkte mir noch ein Glas Glenlivet ein, kam aber nicht dazu, einen Schluck zu nehmen, weil mein Handy klingelte.

Edward.

Er rief mich nie an, es sei denn, es handelte sich um einen Notfall. War Vivian irgendetwas zugestoßen?

Bei dem Gedanken überlief es mich eiskalt.

Ich entschuldigte mich kurz und trat hinaus in den Flur. »Was ist passiert?«, fragte ich, sowie Christian außer Hörweite war. »Ist mit Vivian alles okay?«

»Ms Vivian geht es bestens«, beruhigte Edward mich. »Aber es gab eine …« Er hüstelte. »Entwicklung, über die ich Sie in Kenntnis setzen sollte. Sie hat Besuch.«

Ich wartete ungeduldig, dass er weitersprach. Vivian hatte ständig Gäste, und ich wüsste nicht, welche Person einen Anruf meines Butlers rechtfertigen würde, es sei denn …

»Soweit ich mitbekommen habe, handelt es sich um einen ehemaligen Partner von Ms Vivian. Ich glaube, sein Name ist Heath.«

Es dauerte eine Sekunde, bis die Nachricht ihre Wirkung entfaltete. Doch dann breitete sich unbändige Wut wie ein schleichendes Gift in meinen Adern aus.

Was zum Henker hatte Arnett in meiner Wohnung zu suchen? Er sollte verflucht noch mal in Kalifornien sein.

Ich würde Christian umbringen. Er musste davon gewusst haben, dass der Typ in New York war, und hatte kein Wort darüber verloren.

»Normalerweise würde ich Sie mit so etwas nicht behelligen, aber der Mann beharrte mit großem Nachdruck darauf, zu Ms Vivian vorgelassen zu werden. Sie stimmte zu, doch …« Wieder hüstelte er. »In Anbetracht seines höchst unerwarteten Erscheinens hielt ich es für besser, Sie zu informieren.«

Mein Puls hämmerte so laut in meinen Ohren, dass ich Edward nur noch gedämpft hörte.

Ich war in D. C. und Vivian zusammen mit ihrem Ex in New York.

Zwei Sekunden später stand mein Entschluss fest.

»Behalten Sie die beiden im Auge, und lassen Sie ihn nicht gehen, bis ich zu Hause bin«, wies ich ihn an. »Ich komme noch heute Abend zurück.«

Ein Linienflug brauchte achtzig Minuten für die Strecke, mein Privatjet schaffte sie in fünfzig.

»Verstanden, Sir.«

Ich legte auf und kehrte in die Bibliothek zurück. Am liebsten hätte ich Christian erwürgt, weil er mir diese Information absichtlich vorenthalten hatte, aber ich hatte Wichtigeres zu tun.

»Ich fliege zurück nach New York.« Ich zerrte mein Sakko von der Sofalehne. »Es gibt da … eine persönliche Angelegenheit, um die ich mich kümmern muss.«

Christian schaute von seinem Handy auf und schob es in seine Tasche. »Nichts Schlimmes, hoffe ich«, sagte er in mildem Ton. »Ich begleite dich zur Tür.«

Auf dem Weg in die Diele wütete der Zorn wie tausend Nadelstiche in mir, aber da war noch etwas anderes.

Furcht.

Wovor, zum Teufel? Heath hoffte, ein weiteres Mal bei Vivian landen zu können, er würde ihr keinen körperlichen Schaden zufügen. Und ich vertraute darauf, dass Edward die Lage unter Kontrolle hatte. Ein Anruf von ihm, und meine Sicherheitskräfte würden dafür sorgen, dass Heath sich wünschte, nie die Rocky Mountains überquert zu haben.

Aber was, wenn Vivian ihn sehen wollte. Unser Verhältnis hatte sich seit dem Streit in ihrem Büro merklich abgekühlt. Es war nicht auszuschließen, dass sie meine Abwesenheit genutzt hatte, um ihren Ex zu sich einzuladen. Vielleicht versuchte er sie just in diesem Moment davon zu überzeugen, ihm eine zweite Chance zu geben.

Es sollte für mich keine Rolle spielen, nachdem unsere Beziehung von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen war. Doch aus einem unerfindlichen Grund störte es mich sehr wohl.

Christian öffnete die Eingangstür und entließ mich ins Treppenhaus.

»Diese persönliche Angelegenheit, von der du gesprochen hast. Kann es zufällig sein, dass Vivians Verflossener in deiner Wohnung aufgetaucht ist?«

Ich blieb wie vom Donner gerührt stehen, dann drehte ich mich von eisiger Wut gepackt zu ihm um und musterte ihn mit einem Blick so scharf wie ein Laser. »Was zur Hölle hast du getan, Harper?«

»Ich habe lediglich dazu beigetragen, deiner Verlobten ein Wiedersehen mit einem alten Freund zu ermöglichen«, sagte er lapidar. »Da du so viel Spaß daran hast, mich zu provozieren, wollte ich mich gern einmal revanchieren. Ach, und Dante?« Sein Lächeln ließ jeden Humor missen. »Fass Stella noch ein einziges Mal an, und du hast keine Verlobte mehr.«

Er schlug mir die Tür vor der Nase zu.

Blutrote Punkte flimmerten vor meinen Augen und trübten meine Sicht, bis ich meine Umgebung kaum noch erkennen konnte.

Dieser Wichser.

Unter normalen Umständen würde ich seine Drohung nicht unbeantwortet lassen, aber ich hatte jetzt keine Zeit für diesen Mist.

Mit Christian würde ich mich später befassen.

Ich brauchte zehn Minuten bis zu meinem Jet, fünfzig bis nach New York und weitere dreißig bis zu meiner Wohnung. Bis dahin würde meine Wut ihren Höhepunkt erreicht haben.

Ich hätte mich selbst um das Problem mit Vivians Ex-Freund kümmern sollen, anstatt es an Christian zu delegieren. Er war gut in seinem Job, nur leider hatte er die Angewohnheit, sämtliche von ihm gesammelten Informationen als Waffe zu benutzen.

Und dann war da noch dieser verfluchte Heath selber. Edward hatte sich nicht mit weiteren Hiobsbotschaften bei mir gemeldet, trotzdem machte mich allein schon der Gedanke hypernervös, dass dieser Typ seit zwei Stunden in Vivians unmittelbarer Nähe war.

Mein Butler nahm mich mit ausdrucksloser Miene an der Wohnungstür in Empfang. »Guten Abend, Sir.«

»Wo sind sie?«, fragte ich barsch.

Edward zuckte nicht mit der Wimper. »Im Wohnzimmer.«

Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als ich schon an ihm vorbeimarschierte.

Was hatten Heath und Vivian die ganze Zeit über getrieben? Worüber redeten sie? Hatten sie Kontakt gehabt, nachdem er ihr die Rosen geschickt hatte?

Im Türrahmen blieb ich stehen. Sofort fanden meine Augen Vivian, die mit dem Rücken vor der Wand neben dem Kamin stand, halb verdeckt und um ein gutes Stück überragt von Heath.

Der Anblick entfachte von Neuem das Feuer in meinen Adern.

Der dicke Teppich schluckte das Geräusch meiner Schritte, als ich näher trat.

»Ich sage es dir noch mal: Ich habe dir keine Nachricht geschrieben«, drang Vivians erschöpfte Stimme an mein Ohr. Keiner der beiden bemerkte mich. »Keine Ahnung, wie das passiert ist, aber die Nachricht war nicht von mir.«

»Du musst mich nicht anlügen.« Heaths Stimme verursachte mir einen brennenden Juckreiz auf der Haut. Am liebsten hätte ich ihm die Hand in die Kehle gerammt und seine Zunge herausgerissen. »Du willst Dante nicht heiraten. Das wissen wir beide. Du bist nur um deiner Eltern willen mit ihm zusammen. Bitte warte einfach bis nach dem Börsengang. Verschieb die Hochzeit.«

»Das geht nicht.« Sie hörte sich jetzt leicht gereizt an. »Du liegst mir sehr am Herzen, Heath. Und daran wird sich auch nie etwas ändern. Du warst meine erste große Liebe. Aber ich kann das weder Dante noch meiner Familie antun.«

»Warst?« Seine nervtötende Stimme überschlug sich.

»Heath …«

»Du weißt, dass ich dich immer noch liebe. Ich habe nie damit aufgehört. Ohne deine Eltern …« Er senkte den Kopf. »Verdammt, Viv. Wir waren füreinander bestimmt.«

»Ja, ich weiß.« Es klang so traurig, dass sich meine Bauchmuskeln zusammenzogen. »Aber die Zeiten haben sich geändert.«

»Liebst du ihn?«

Meine Anspannung wuchs mit jeder Sekunde, die Vivian schwieg.

»Also nicht«, folgerte Heath. »Sonst würdest du nicht so lange zögern.«

»So einfach ist das nicht.«

Ich hatte genug gehört.

»Wenn du das nächste Mal versuchst, einem Mann seine Verlobte auszuspannen«, sagte ich in tödlich ruhigem Ton, obwohl der Zorn in mir tobte, »solltest du nicht so dumm sein, dich in die Höhle des Löwen zu wagen.«

Heath schoss zu mir herum.

Ein überraschter Ausdruck flackerte in seinen Augen auf, aber noch bevor er reagieren konnte, holte ich aus und schlug ihm die Faust ins Gesicht.

Vivian

Ein scheußliches Knacken war zu hören, begleitet von einem Schmerzensschrei. Blut spritzte aus Heaths Nase, und der Geruch von Eisen, der die Luft erfüllte, sickerte in meine Haut und ließ mich vollkommen starr werden.

Gelähmt vor Entsetzen beobachtete ich, wie Dante den röchelnden Heath am Kragen packte und an die Wand presste.

Sein Gesicht war vor Wut verzerrt, sein Kiefer hart wie Granit, und seine Wangenknochen zeichneten sich im Feuerschein gestochen scharf unter der Haut ab. In seinen Augen glühte die Art von Zorn, die sich in einer vernichtenden Explosion entladen konnte, ehe man wusste, wie einem geschah.

Dante war immer eine einschüchternde Erscheinung, aber jetzt wirkte er wie ein übermenschliches Wesen, so als wäre der Teufel persönlich aus der Hölle emporgestiegen, um Vergeltung zu üben.

»Es kümmert mich einen Dreck, wie lange du Vivian schon kennst oder dass ihr mal ein Paar wart.« Das leise Knurren, das in seiner Stimme lag, jagte mir einen eisigen Schauer über den Rücken. »Du fasst sie nicht an. Du redest nicht mit ihr. Du wirst noch nicht mal an sie denken. Andernfalls breche ich dir jeden einzelnen Knochen im Leib, sodass nicht mal deine eigene Mutter dich mehr erkennt. Haben wir uns verstanden?«

Blut tropfte von Heaths Kinn auf sein Hemd.

»Du bist komplett irre«, zischte er, doch seine riesengroßen Pupillen und die Aura der Angst, die den Blutgeruch überlagerte, straften seinen Wagemut Lügen. »Ich zeige dich wegen Körperverletzung an.«

Dantes gelassenes Lächeln war Furcht einflößend. »Nur zu.«

Er packte Heath noch fester am Hemdkragen, und ich sah, dass seine Fingerknöchel vom ersten Schlag bereits aufgeschürft waren.

Ich erkannte, dass der nächste Gewaltausbruch unmittelbar bevorstand, und löste mich endlich aus meiner Schockstarre.

»Hör sofort auf!« Ich fand im selben Moment meine Sprache wieder, als Dante ein weiteres Mal mit der Faust ausholte. »Lass ihn los!«

Keine Reaktion.

»Sofort!«

Eine weitere spannungsgeladene Sekunde verstrich, bevor er Heath schließlich freigab, woraufhin dieser hustend auf dem Boden zusammensackte und sich die Nase hielt. Das knackende Geräusch vorhin legte nahe, dass sie gebrochen war, aber nachdem ich mich gerade zwei Stunden mit ihm hatte auseinandersetzen müssen, hielt sich mein Mitgefühl in Grenzen.

»Ihr seid nicht auf einem Schulhof«, fauchte ich. »Benehmt euch gefälligst wie erwachsene Männer.«

Mein Tag war auch ohne dieses Drama schon schlimm genug gewesen. Zuerst hatte mir jemand Kaffee auf mein nagelneues weißes Theory-Kleid geschüttet, als ich mir wie jeden Vormittag einen Latte besorgen wollte. Anschließend hatte ich erfahren, dass es in dem Gebäude, wo der Legacy Ball stattfinden sollte, einen Rohrbruch gegeben hatte. Die Räumlichkeiten standen unter Wasser, und die Reparaturarbeiten würden viele Monate in Anspruch nehmen, was bedeutete, dass mir gerade mal zwölf Wochen blieben, um einen neuen Veranstaltungsort für die Gala zu finden, der erstens derart kurzfristig verfügbar war, zweitens mein Budget nicht sprengte und drittens groß und glamourös genug war, um fünfhundert extrem kritische und anspruchsvolle Gäste zufriedenzustellen.

Anstatt der erhofften Entspannung zu Hause war dann Heath aufgetaucht und hatte etwas von einer Nachricht gefaselt, die ich ihm angeblich geschickt hätte und laut derer ich bereit sei, wieder mit ihm zusammenzukommen.

Zu guter Letzt musste ich jetzt auch noch zuschauen, wie mein Verlobter und mein Ex-Freund sich eine blutige Schlägerei lieferten.

Überflüssig zu erwähnen, dass meine Empathiereserven komplett erschöpft waren.

»Heath, du solltest jetzt besser gehen und deine Nase untersuchen lassen.« Je länger die beiden im selben Raum blieben, desto größer war das Risiko einer weiteren Eskalation.

Normalerweise würde ich anbieten, ihn ins Krankenhaus zu begleiten, aber angesichts von Dantes momentaner Stimmung würde das Heath mehr schaden als nützen.

Er sah mich mit gequälter Miene an. »Viv …«

Ein grollender Warnlaut von Dante.

»Bitte geh jetzt«, wiederholte ich an Heath gewandt.

Er öffnete den Mund, als wollte er protestieren, aber Dantes drohender Blick bewirkte, dass er sich aufrappelte und wortlos das Zimmer verließ.

Ich wartete, bis die Wohnungstür mit einem Knall ins Schloss gefallen war, dann wirbelte ich zu dem Mann herum, der mich zur Weißglut treiben konnte wie kein anderer.

»Was stimmt nicht mit dir? Wie kommst du dazu, hier hereinzustürmen und ihn zu verprügeln? Du hast ihm wahrscheinlich die Nase gebrochen.«

»Ich kann tun, was immer ich will.« Von Reue keine Spur. »Er hatte es verdient.«

Hinter meiner Stirn brauten sich Kopfschmerzen zusammen.

»Nein, das kannst du nicht. Nur zu deiner Information: Dein Reichtum schützt dich nicht vor den Konsequenzen deines Handelns. Im Übrigen gibt es Möglichkeiten, Dinge ohne Gewalt zu klären. Du kannst von Glück reden, wenn Heath dich nicht wirklich verklagt.«

»Ich kann von Glück reden?«, knurrte Dante. »Er kann von Glück reden, dass ich ihm nicht mehr als nur die Nase zertrümmert habe als Strafe dafür, dass er in meine Wohnung eingedrungen ist und versucht hat, mir meine Verlobte abspenstig zu machen.«

»Ich behaupte ja nicht, dass er sich korrekt verhalten hat. Trotzdem hätte es eine bessere Lösung gegeben, als dir vielleicht eine Anzeige wegen Körperverletzung einzuhandeln.«

Dante hatte genug Geld und Anwälte, um sich aus einer solchen Lage unbeschadet herauszulavieren, doch das war nicht der springende Punkt. Es ging ums Prinzip.

»Er hat dich angefasst.« Dantes Augen wurden schwarz wie der Nachthimmel. »Warst du damit einverstanden?«

Himmelherrgott.

»Dazu hast du kein Recht!«, stieß ich durch zusammengebissene Zähne hervor. »Du hast kein Recht, hier hereinzustürmen und dich wie ein eifersüchtiger Ehemann aufzuführen, nachdem du mich wochenlang ignoriert hast. Nach der Sache mit den Blumen habe ich versucht, mit dir über Heath zu reden, aber du hast dich lieber nach D. C. verdrückt.«

Er kniff die Lippen zu einem Strich zusammen. »Ich habe dich weder ignoriert, noch mich nach D. C. verdrückt.«

»Du hast mir die kalte Schulter gezeigt, jeden Blickkontakt und jedes Gespräch vermieden und fast ausschließlich über Dritte mit mir kommuniziert oder einfach nur gegrunzt wie ein Höhlenmensch. Laut Wörterbuch ist das die Definition von ignorieren.«

Dante starrte mich mit versteinerter Miene an.

Eine Welle der Frustration brandete in mir hoch.

»Mal öffnest du dich, mal bist du verschlossen wie eine Auster. In der einen Minute küsst du mich, in der nächsten verschwindest du ohne ein Wort. Ich ertrage dieses Hin und Her nun schon seit Monaten, und ich bin es von Herzen leid.« Mit flatternden Nerven reckte ich das Kinn vor. »Ich möchte ein für alle Mal wissen, ob unsere Beziehung immer noch rein geschäftlich ist, oder ob sie mittlerweile mehr bedeutet.«

Der Muskel an seinem Kiefer zuckte. »Das spielt keine Rolle. Wir werden so oder so heiraten.«

»Und ob das eine Rolle spielt! Ich werde deine Spielchen nicht länger mitspielen.« Mein Frust verwandelte sich in Ärger, der meinen Worten die Schärfe von Rasierklingen verlieh. »Falls diese Ehe rein geschäftlich ist, werden wir dem Rechnung tragen. Wir produzieren einen Erben und lächeln in der Öffentlichkeit in die Kameras, aber privat führt jeder sein eigenes Leben. Punkt. Aus. Ende.«

So hatte ich mir meine Zukunft nicht vorgestellt, nur steckte ich inzwischen zu tief in der Sache drin, um jetzt noch einen Rückzieher machen zu können. Zumindest würde ich endlich wissen, wo wir standen, und meine Erwartungen danach ausrichten. Ich würde aufhören, jede noch so winzige Intimität zu analysieren, auf der Suche nach etwas, das nicht existierte. Und ich würde mich nicht länger an die Hoffnung klammern, dass Dante sich ändern würde und ich zu den wenigen Glückspilzen zählte, in deren arrangierte Ehen echte Liebe Einzug hielt.

»Privat führt jeder sein eigenes Leben?« Dantes Stimme wurde gefährlich leise. »Was zum Teufel soll das heißen?«

»Genau das, wonach es klingt. Jeder von uns kann tun und lassen, was er will, ohne dem anderen Rechenschaft ablegen zu müssen. Diskret, versteht sich, damit unser … öffentliches Ansehen keinen Schaden nimmt.«

Ich geriet ins Stocken, als ich die Gewitterwolken in seinem Blick bemerkte. »Sprichst du etwa von einer Affäre, Vivian?«

Meine Arme und Schultern überlief eine Gänsehaut.

»Nein, und darauf will ich auch gar nicht hinaus. Beantworte endlich meine Frage. Haben wir eine rein geschäftliche Beziehung, oder ist da mehr zwischen uns?«

Er schwieg.

»Was Heath getan hat, war nicht richtig, trotzdem verstehe ich nicht, warum du dich so sehr darüber aufregst. Fühlst du dich von ihm bedroht? Geht es hier um Revierverhalten?« Ich grub die Nägel in die Handflächen. »Ich bin kein Spielzeug, das man beiseitewirft und erst wieder beachtet, wenn jemand anderes danach greift, Dante.«

»Ich betrachte dich nicht als Spielzeug«, grummelte er.

»Wieso dann diese Reaktion? Warum hast du Heath geschlagen, obwohl du derjenige bist, der darauf besteht, dass Gefühle in dieser Beziehung keinen Platz haben?«

Wieder senkte sich Stille über den Raum. Die Sehnen an Dantes Hals traten deutlich hervor.

Die Atmosphäre war dermaßen aufgeladen, dass ich fast glaubte, die Spannung auf der Zunge zu schmecken. Trotzdem setzte ich ihm weiter zu, so einfach würde ich ihn diesmal nicht vom Haken lassen.

»Wir sind nur wegen einer Vereinbarung zusammen, die du mit meinem Vater getroffen hast. Was kümmert es dich, wenn mein Ex-Freund wieder in meinem Leben auftaucht? Du hast gerade selbst gesagt, dass wir so oder so heiraten werden. Befürchtest du, ich könnte die Verlobung lösen, mit Heath durchbrennen und dich vor deinen Freunden wie einen Trottel dastehen lassen? Also, was kümmert es dich?«

»Ich weiß es nicht!«, donnerte er, und ich verstummte angesichts seiner heftigen Reaktion.

Dantes steinerne Maske begann zu bröckeln und offenbarte den emotionalen Aufruhr, der in ihm tobte.

»Ich weiß nicht, warum es mich kümmert. Aber das tut es, und es ist einfach grauenvoll.« Selbstverachtung schwang in jeder Silbe mit.

»Ich hasse die Vorstellung, dass du irgendeinen Mann außer mir berührst oder jemand dich berührt. Ich hasse es, dass ich dich nicht auf dieselbe Weise zum Lachen bringen kann, wie andere es tun. Ich hasse es, wie ich mich in deiner Gegenwart fühle, so als wärst du die einzige Person, die mich dazu bringen kann, die Kontrolle zu verlieren. Dabei verliere ich nie die Kontrolle.«

Mit jedem Wort kam er einen Schritt näher, bis ich mit dem Rücken an der Wand stand und mich die Wärme seines Körpers einhüllte.

»Außer bei dir«, vollendete er heiser.

Das Blut rauschte in meinen Ohren und dämpfte seine Stimme. Mir war, als wäre ich unter Wasser und würde in einem Meer der Empfindungen ertrinken.

Schock, Hoffnung, Furcht, Euphorie und Ungewissheit vermischten sich, bis die einzelnen Emotionen nicht mehr voneinander zu unterscheiden waren.

»Das reicht mir nicht«, flüsterte ich. Noch vor ein paar Monaten hätte ich mich mit dieser Antwort zufriedengegeben, doch über diesen Punkt waren wir längst hinaus.

Aus dieser Nähe konnte ich die goldenen Einsprengsel in Dantes Augen sehen, kleine Lichtpunkte in einem finsteren Ozean.

»Heath sagt, dass er dich noch liebt. Angeblich so sehr, dass er nicht nur meinen Zorn, sondern auch den deiner Eltern in Kauf nehmen würde, um mit dir zusammen zu sein. Dabei hat er seit eurer Trennung vor zwei Jahren diesbezüglich keinen Finger gerührt. Er wurde erst aktiv, als er von deiner Verlobung erfuhr.« Die Lichter erloschen langsam in der Dunkelheit. »Willst du die Wahrheit hören, Vivian? Falls ich dich so sehr lieben würde, wie er es von sich behauptet, hätte nichts und niemand mich je dazu gebracht, dich aufzugeben.«

Erst in diesem Augenblick wurde mir klar, wie leicht es war, mit einem einzigen schlichten Satz meine ganze Welt aus den Angeln zu heben.

Falls ich dich so sehr lieben würde, wie er es von sich behauptet, hätte nichts und niemand mich je dazu gebracht, dich aufzugeben.

»Falls«, wisperte ich mit unerträglich enger Kehle. »Also rein hypothetisch.«

Das Gold verschwand komplett aus seinen Augen, es wurde von der Schwärze geschluckt.

Ein sardonisches Lächeln. »Ja, mia cara.« Sein warmer Atem strich über meine Lippen. »Rein hypothetisch.«

Mein Herzschlag verlangsamte sich.

Für einen kurzen, quälenden Moment schien die Zeit stillzustehen, während sich Atem mit Atem vermischte.

Dann brach ein tiefes Knurren den Bann, gefolgt von einer leisen Verwünschung.

Das war die einzige Warnung, die ich bekam, bevor Dante mich an sich zog und die Lippen auf meine presste.
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VIVIAN

Ich sollte ihn wegstoßen.

Wir hatten unser grundlegendes Problem noch immer nicht gelöst, und ihn zu küssen – oder mehr –, würde nur für weitere Komplikationen sorgen.

Ich sollte ihn wegstoßen.

Aber ich konnte es nicht.

Stattdessen grub ich die Finger in seine Haare und gab mich dem Ansturm der erotischen Reize hin. Der feste Griff um meinen Nacken, die Gier, mit der er meinen Mund eroberte, während sein heißer, harter Körper sich an mich presste. Der sengende, fordernde Kuss betäubte meine Sinne, ich bekam nicht genug von Dantes köstlichem Geschmack.

Unser Intermezzo auf Bali war leidenschaftlich und impulsiv gewesen, das hier dagegen war … rau, fast animalisch. Süchtig machend.

Die sorgenvollen Gedanken, die ich eben noch gehegt hatte, lösten sich in Luft auf, instinktiv schmiegte ich mich an ihn, brauchte mehr Nähe, mehr Wärme, mehr Dante.

Ich hatte im Lauf der Jahre viele Männer geküsst, doch an diese Erfahrung reichte nichts heran. Dante verhielt sich wie ein Eroberer, der nicht ruhen würde, ehe er meine Abwehr durchbrochen hätte. Oder als wäre er in der Wüste gestrandet und ich seine letzte Hoffnung zu überleben.

Ein leises Keuchen entschlüpfte mir, als er mich, ohne den Kuss zu unterbrechen, hochhob und ins Schlafzimmer trug.

Gerahmte Gemälde und goldene Wandleuchten huschten als verschwommene Kleckse an meinem Blickfeld vorbei, während Dante sich einen Weg durch das Labyrinth aus Fluren bahnte.

In seinem Zimmer angekommen, beförderte er die Tür mit einem Fußtritt ins Schloss und ließ mich herunter, wobei sein Atem ebenso unregelmäßig ging wie mein eigener.

Unter anderen Umständen hätte ich mir erst mal einen Eindruck von seinem Allerheiligsten verschafft, das ich noch nie betreten hatte, aber ich erhaschte nur flüchtige Blicke auf edles Eichenholz und dunkelgraue Akzente, bevor Dantes Mund wieder auf meinem lag.

Ich schob ihm das Sakko von den Schultern, unterdessen öffnete er den Reißverschluss meines Kleids. Mit hektischen, beinahe verzweifelten Bewegungen zogen wir uns gegenseitig aus.

Sein Hemd. Mein BH. Seine Hose.

Wir zerrten aneinander, und ein Kleidungsstück nach dem anderen landete auf dem Boden, bis nichts mehr zwischen uns war als heiße, nackte Haut.

Meine Kehle wurde trocken, als wir uns voneinander lösten, damit Dante sich ein Kondom überstreifen konnte. Ich hatte auf Bali schon seinen blanken Oberkörper gesehen, doch das hier … Er sah aus wie von einem Bildhauer gemeißelt, so perfekt, dass ich fast erwartete, irgendwo auf seinem Waschbrettbauch Michelangelos Signatur zu lesen.

Breite Schultern. Muskulöse Brust. Bronzefarbene Haut und eine schwarze Haarlinie, die sich vom Nabel abwärts zog in Richtung …

Oh Gott.

Groß und steif ragte sein Penis hervor, und allein bei der Vorstellung, wie er mich ausfüllte, wurde mir vor Beklommenheit und Vorfreude ganz anders.

Es war ein Ding der Unmöglichkeit, ihn komplett aufzunehmen.

Als ich ihm schließlich wieder ins Gesicht schaute, begegnete ich dem lodernden Blick seiner vor Lust verdunkelten Augen.

Flüssiges Feuer rann über meine Haut, als er mich umdrehte, sodass seine Erektion gegen meinen unteren Rücken drückte.

In dem Ganzkörperspiegel, der an der gegenüberliegenden Wand hing, sah ich das Strahlen in meinen Augen und die fiebrige Röte meiner Wangen, während Dante sanft meine Brüste massierte und die Spitzen zwischen den Fingern rollte, bis sie sich aufrichteten.

Ich spürte heftige Begierde, gepaart mit Erwartung und einer Spur Verlegenheit. Zu beobachten, wie er mit fast arroganter Selbstsicherheit genüsslich meinen Körper erkundete, war irgendwie sogar noch intimer als der Sex selbst.

»Du hättest nicht zulassen dürfen, dass er dich anfasst, mia cara.« Dantes sanfte Stimme ließ mir einen Schauer über den Rücken rieseln, bevor er eine Sekunde später fest in meine empfindsamen Brustwarzen zwickte.

Ich zuckte zusammen, die Empfindung schmerzhaft und lustvoll zugleich.

»Ich wollte nicht …« Der Rest meiner Worte löste sich in einem atemlosen Keuchen auf, als er die Hand zwischen meine Beine schob.

»Soll ich dir sagen, warum?«

Ich biss mir kopfschüttelnd auf die Unterlippe, worauf er den Daumen auf meine Klitoris presste und ich ihm mein Becken entgegenhob.

»Weil du mir gehörst.« Seine Zähne fuhren über meinen Nacken. »Du trägst meinen Ring am Finger. Ich habe dich mit meinem Mund und meinen Händen zum Höhepunkt gebracht. Du hast dich in meinem Kopf eingenistet, obwohl ich das nie wollte …« Er krallte die Finger in meine Hüften. »Gott, ich möchte dich dafür bestrafen, dass du mich dermaßen in den Wahnsinn treibst. Jeden. Verdammten. Tag.«

Sein letzter Satz war noch nicht ganz bei mir angekommen, als Dante auch schon in mich eindrang und ich aufschrie.

Obwohl ich feucht genug war, dass er praktisch widerstandslos in mich hineingleiten konnte, war ich derart überrumpelt von dem intensiven Gefühl, dass ich mich instinktiv verkrampfte.

Er sog zischend die Luft ein und wartete, bis ich mich an seine Größe gewöhnt hatte und mein unbehagliches Wimmern verklungen war. Erst dann fing er an, sich vor und zurück zu bewegen. Anfangs noch langsam, dann immer schneller und tiefer, bis er in einen Rhythmus gefunden hatte, bei dem mir die Knie weich wurden.

Mein Kopf war wie leer gefegt, als er so tief in mich hineinstieß, dass er Stellen berührte, von deren Existenz ich nicht mal etwas geahnt hatte.

Flatternd senkten sich meine Lider, dann öffnete ich sie wieder, als sich eine Hand um meine Kehle schloss.

»Lass die Augen offen«, knurrte Dante. »Schau in den Spiegel, während ich dich nehme.«

Ich gehorchte. Der Anblick, der sich mir bot, hätte mich fast zum Orgasmus gebracht. Meine Brüste hüpften mit jedem Stoß auf und nieder, in meinen Augen glänzten Tränen der Lust, während ich durch halb geöffnete Lippen vor Ekstase stöhnte.

Nichts erinnerte mehr an das brave, tugendhafte Mädchen, zu dem man mich erzogen hatte.

Ich sah aus wie eine schamlose, lüsterne Femme fatale.

Unsere Blicke trafen sich im Spiegel.

»Gefällt dir das?«, spottete er. »Siehst du gern zu, wie ich dir mit meinem Schwanz die Seele aus dem Leib vögle?«

Ich bekam nicht genügend Sauerstoff in meine Lunge, um mehr als einen erstickten Laut herauszubringen. Der Akt war zu intensiv, trotzdem wünschte ich mir nichts mehr, als dass Dante weitermachte, bis ich über die Klippe stürzte.

»Niemand außer mir wird dich jemals wieder so zu sehen bekommen«, keuchte er, während er unaufhörlich in mich hineinstieß. »Du bist meine Frau.«

Die Wucht seiner Leidenschaft steigerte sich mit jedem Wort, bis der letzte Stoß mich nach vorn katapultierte. Hätte er mich nicht festgehalten, wäre ich auf dem Boden gelandet.

»Noch bin ich nicht … deine Frau«, brachte ich mit hämmerndem Herzen heraus.

Dantes Hand schloss sich noch fester um meine Kehle. »Mag sein«, raunte er. »Nichtsdestotrotz gehörst du mir. Du wolltest wissen, ob das mit uns immer noch rein geschäftlich ist.« Er zog sich ganz langsam aus mir zurück und stieß wieder zu. Sensorische Stromstöße durchzuckten meinen Unterleib und verwandelten meinen Körper in ein einziges Nervenbündel. »Fühlt sich das nach Geschäft an?«

Absolut nicht.

Es fühlte sich wie Hoffnung an.

Wie brennendes Verlangen.

Wie Verderben und Erlösung in einem.

Dante verlangsamte das Tempo, doch die Kraft seiner Stöße blieb unerbittlich. Dann sagte er etwas, aus dem ich eine Verletzlichkeit heraushörte, die mir vollends den Atem raubte.

»Du hast keine Ahnung, was du mit mir anstellst.« Der raue Ton seiner Stimme unterstrich das Verlangen in seinen unergründlichen dunklen Augen, es war so intensiv, dass ich sie bis in die Knochen spürte.

Sein Blick in Kombination mit den heiser gemurmelten Worten beförderte mich schließlich über den Gipfel.

Ich stieß einen scharfen Schrei aus, als mein Körper auf dem Höhepunkt erbebte. Kurz darauf folgte mir Dante, er pulsierte in mir, bis wir beide atemlos und lustvoll befriedigt erschlafften.

Ohne uns voneinander zu lösen warteten wir, dass die Nachwehen abklangen und unser Atem sich wieder normalisierte.

»Sieh uns an, mia cara.« Der weiche Befehl strich wie eine Liebkosung über meine Haut.

Ich kam seinem Wunsch nach und betrachtete unser Spiegelbild. Unsere verschleierten Augen, die vor Schweiß glänzenden Körper, Dantes Arme, die mich von hinten umfangen hielten, während er, seine Wange an meine geschmiegt, meinen Blick erwiderte.

Eine schmerzliche und gleichzeitig hoffnungsvolle Regung erfüllte mein Herz.

Der Sex war nicht zärtlich oder gefühlvoll gewesen, jedenfalls nicht nach außen hin. Doch selbst die unsanften Berührungen und mitunter vulgäre Sprache hatten nicht verhindert, dass ein emotionaler Sturm entfesselt worden war, der unsere Beziehung von Grund auf verändert hatte.

Sechs Monate aufgestaute Frustration, Lust, Wut und sämtliche Nuancen dazwischen hatten sich in einer einzigen Nacht entladen.

Die Konsequenzen würden erst morgen früh offenbar werden.

Aber nichts würde wieder so sein wie zuvor, so viel stand fest.
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VIVIAN

Das frühe Tageslicht warf weiche Schatten auf den Boden. Tiefe Stille lag über dem Raum, und jede Bewegung hörte sich unnatürlich laut an, als ich um fünf nach sieben so langsam wie möglich aus dem Bett stieg. So zeitig war ich an einem Wochenende nicht mehr aufgestanden, seit ich vor mehreren Jahren im Morgengrauen zu Agnes’ Hochzeit nach Eldorra geflogen war. Aber ich musste verschwinden, bevor Dante aufwachte.

Ich tappte leise durchs Zimmer.

»Wohin gehst du?«, fragte Dante verschlafen hinter mir.

Ich erstarrte mit wild pochendem Herzen und grub die Zehen in den dicken, weichen Teppich.

Bleib ruhig und gelassen.

Auch wenn seine raue Stimme eine Vielzahl nicht jugendfreier Erinnerungen heraufbeschwor.

Schau in den Spiegel, während ich dich nehme.

Gefällt dir das? Siehst du gern zu, wie ich dir mit meinem Schwanz die Seele aus dem Leib vögle?

Mir schoss das Blut in die Wangen, aber ich bemühte mich um eine ausdruckslose Miene, als ich mich zu ihm umdrehte.

Dante setzte sich auf, seine Lenden nur von dem dunkelgrauen Seidenlaken bedeckt. Seine glatte, bronzefarbene Haut betonte die athletischen Schultern, die schmale Taille und das v-förmige Sixpack, das halb unter dem Laken verschwand und dazu verlockte, an der Stelle weiterzumachen, wo wir gestern aufgehört hatten.

Ich zwang mich, wieder hochzusehen, und fing Dantes Blick auf. Ein wissendes Lächeln spielte um seine Mundwinkel, als er sich mit dem Rücken an das Kopfteil lehnte, der Inbegriff arroganter männlicher Selbstzufriedenheit.

Eingebildeter Bastard.

Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass die Schmetterlinge in meinem Bauch ausflippten.

»Ich muss unbedingt ins Büro«, erklärte ich atemlos, als mir seine Frage wieder einfiel. »Es gibt eine Krisensituation wegen des Legacy Balls.«

»Heute ist Samstag.«

»Krisen halten sich nicht an Werktage.« Verstohlen zupfte ich den Saum meines Oberteils zurecht.

Ich trug eins von Dantes alten College-T-Shirts, und obwohl es bis zur Mitte meiner Oberschenkel reichte, fühlte ich mich irgendwie nackt.

Er folgte der Bewegung meiner Hand, und seine Augen verdunkelten sich.

Die Hitze in meinen Wangen breitete sich gen Süden aus.

»Kann sein, nur ist das nicht der Grund, warum du dich um sieben Uhr morgens aus meinem Bett stiehlst, mia cara.« Seine Stimme klang auf einmal nicht mehr verschlafen, sondern rauchig und weich wie Satin.

»Nein?«, quiekte ich in der Tonlage einer Tür, die dringend geölt werden musste.

»Nein.« Er sah mir erneut ins Gesicht, in seinen Augen ein herausforderndes Funkeln.

Wer von uns beiden verdrückt sich jetzt?, lautete die unausgesprochene Botschaft.

»Du wolltest ein klärendes Gespräch«, setzte er hinzu. »Dann lass uns reden.«

Ich schluckte meine Nervosität hinunter. Na schön.

Wenngleich ich mir die Begleitumstände dieser Unterhaltung ein bisschen anders ausgemalt hatte. Ich hatte mir vorgestellt, dass ich vor Empörung auf hundertachtzig und selbstverständlich todschick zurechtgemacht sein würde, stattdessen saß ich jetzt in einem seiner T-Shirts auf dem Rand seines Betts, mit seinem Geruch und der Erinnerung an seine Berührungen auf meiner Haut.

Aber er hatte recht. Wir mussten uns unterhalten, und das Unvermeidbare hinauszuzögern, würde keinem von uns etwas bringen.

Also packte ich den Stier bei den Hörnern.

»Heath ist gestern Abend vorbeigekommen, weil er glaubte, ich hätte ihm per SMS mitgeteilt, dass ich wieder mit ihm zusammen sein wolle.«

Kurz zog ein Schatten über Dantes Gesicht, als ich den Namen Heath erwähnte, doch er unterbrach mich nicht.

»Aber das habe ich nicht. Besser gesagt … Er hat mir sein Handy gezeigt, und darauf existiert eine Nachricht, die aussieht, als wäre sie von mir, nur ist sie das nicht. Vielleicht hat sich jemand einen dummen Scherz erlaubt, oder es war ein Hacker. Keine Ahnung, es ist auch nicht wichtig, weil meine Antwort auf seinen … Vorschlag noch immer dieselbe ist wie bei unserem letzten Gespräch. Er hat sich geweigert, das zu akzeptieren, und so ging es zwei Stunden lang hin und her, bis du auf der Bildfläche erschienen bist.«

Ich hätte Heath lange vor Dantes Heimkehr vor die Tür setzen sollen. Aber ich hatte nach wie vor ein schlechtes Gewissen ihm gegenüber wegen der Reaktion meiner Eltern, als sie von unserer Beziehung erfuhren.

Vivian ist eine Lau. Sie wird einen Mann von Format heiraten, und nicht einen sogenannten Unternehmer, von dessen Firma noch kein Mensch gehört hat. Sie sind nicht gut genug für meine Tochter und werden das auch niemals sein.

Zwei Jahre später ließ mich das Echo von Francis’ brutalen Worten noch immer innerlich zusammenzucken.

»Hast du ihn zurückgewiesen, weil du keine Gefühle mehr für ihn hast oder weil du dich unserem Arrangement verpflichtet fühlst?«

»Spielt das eine Rolle? Wir werden so oder so heiraten«, schleuderte ich seine eigenen Worte von gestern zu ihm zurück.

Er presste die Lippen zusammen. »Ich würde nicht fragen, wenn es keine Rolle spielen würde.«

»Und du schuldest mir noch immer eine Antwort darauf, ob du unsere Beziehung weiterhin als eine rein geschäftliche Angelegenheit betrachtest.«

Dante hatte vergangene Nacht indirekt eingestanden, dass dem nicht so war, aber ich würde nichts, was jemand im Bett von sich gab, sofort für bare Münze nehmen.

Ein resigniertes Seufzen. »Wie oft muss ich es noch wiederholen?«

»Nur noch dieses eine Mal«, antwortete ich sanft.

Er musterte mich eindringlich unter schweren Lidern.

Die Uhr tickte ohrenbetäubend laut, und das dünne Baumwoll-T-Shirt fühlte sich plötzlich viel zu schwer an.

»Würde ich sie als rein geschäftlich betrachten, wäre ich in San Francisco geblieben, um einen Vertragsabschluss zu feiern, an dem ich ein ganzes Jahr gearbeitet hatte, anstatt in aller Eile nach New York zurückzukehren, nur um nach dir zu sehen.« Seine Stimme klang tief und rau. »Und ich hätte alle meine Termine in D. C. wahrgenommen, anstatt meinen Piloten abends noch aufzuscheuchen, damit er mich heimfliegt. Seit ich die Russo Group leite, habe ich nur zweimal eine Geschäftsreise vorzeitig abgebrochen, Vivian, und zwar beide Male wegen dir.« Ein trockenes Lächeln lag auf seinen Lippen. »Also nein, sie ist nicht mehr rein geschäftlich.«

Abermals flatterten die Schmetterlinge auf, so hoch diesmal, dass die samtweichen Spitzen ihrer Flügel mein Herz kitzelten.

Ich durchstöberte mein Gehirn nach einer angemessenen Erwiderung, doch mir kam nur ein Wort in den Sinn.

»Oh.«

Leise Belustigung zeigte sich in seinen Zügen. »Oh bringt es auf den Punkt. Und jetzt zu dir, mia cara. Warum hast du Heath eine Absage erteilt?«

Der Raubtierblick, mit dem er mich ansah, und die sichtbare Anspannung in seinen Muskeln standen im Widerspruch zu seinem beiläufigen Tonfall.

»Weil ich keine romantischen Gefühle mehr für ihn habe«, bekannte ich leise. »Dafür aber vielleicht für jemand anderen.«

Nachdem sich der emotionale Schock von gestern gelegt hatte, war mir bewusst geworden, dass die Unterredung mit Heath mir über so einiges Klarheit verschafft hatte.

Früher hatte ich ihn geliebt, und ich fühlte mich schuldig, weil unsere Beziehung so ein unschönes Ende genommen hatte. Aber wir waren jetzt seit zwei Jahren getrennt und ich nicht mehr derselbe Mensch wie während unserer Beziehung. Tatsächlich hatte das Gespräch mit ihm nur drei Gefühle in mir geweckt: Überraschung, Traurigkeit und unterschwelligen Ärger.

Die ganze Zeit hatte ich mir eingebildet, Heath zu vermissen, obwohl ich es in Wahrheit nur vermisste, einen Partner zu haben, geliebt zu werden und verliebt zu sein.

Leider war er für diese Rolle nicht länger der Richtige.

Die Morgensonne, die durch die Vorhänge drang, verlieh Dantes Gesicht einen goldenen Schimmer und erzeugte weiche Schatten unter seinen Brauen und Wangenknochen. Er hielt so still, dass er an eine Bronzestatue erinnerte, doch es lag ein Knistern in der Luft.

»Für dich ist es nicht rein geschäftlich«, stellte ich fest, nachdem ich meine flatternden Nerven gebändigt hatte. »Und für mich ist es nicht reine Pflichterfüllung.«

Die Atmosphäre im Raum verdichtete sich, wurde mit jeder Sekunde bedeutungsschwerer. Viele Stockwerke unter uns hupte ein Auto, aber wir schauten uns weiter wie gebannt an.

»Das freut mich.« Der raue Klang streichelte meine Haut, intim und erregend.

Mein Herz schlug laut wie eine Trommel.

Unschlüssig, was ich als Nächstes tun oder sagen sollte, strich ich mit einer leicht schwitzigen Hand über meinen Schenkel.

Sollte ich ihn küssen? Weitersprechen? Gehen?

Ich entschied mich für die unbedenklichste Option.

»Ich bin froh, dass wir das klären konnten. Aber ich habe wirklich ein Riesenproblem mit dem Ball, darum werde ich jetzt in mein Zimmer …«

»Das hier ist dein Zimmer.«

Ich schaute ihn verdutzt an.

Vielleicht brauchte er erst einen Kaffee, damit sein Erinnerungsvermögen in Schwung kam.

»Ich sage das nur ungern, aber dies ist nicht der Raum, in dem ich die vergangenen fünf Monate geschlafen habe«, erklärte ich ihm geduldig. »Meiner befindet sich am anderen Ende des Flurs. Bei meinem Einzug hast du vehement darauf gepocht. Weißt du noch?«

»Sicher, doch es ist ja wohl klar, dass die Grenzen, die wir an jenem Tag abgesteckt haben, nicht länger gültig sind.« Eine Falte erschien zwischen seinen dunklen Brauen. »Oder stimmst du mir da nicht zu?«

Mit einem Mal ging mein Puls doppelt so schnell wie zuvor. »Was schlägst du vor?«

»Lass uns neue Grenzen festlegen. Keine getrennten Schlafzimmer mehr, kein Davonschleichen in aller Herrgottsfrühe …« Seine Miene wurde finster. »Und kein weiterer Kontakt mit Heath.«

Normalerweise hätte mich Dantes Versuch, darüber zu bestimmen, mit wem ich verkehrte, maßlos geärgert. Doch nach dem gestrigen Debakel verstand ich, was in ihm vorging. Hätte er eine Ex-Freundin, die es darauf anlegte, sich zwischen uns zu drängen, würde ich genauso reagieren wie er.

»Wie schade. Eigentlich hatte ich vorgehabt, ihn zum Abendessen einzuladen.«

Dante wirkte kein bisschen erheitert.

»Das war ein Witz.«

Noch immer verzog er keine Miene.

Ich seufzte. »Wo wir gerade dabei sind, neue Grenzen abzustecken. Ich hätte auch ein paar Vorschläge. Erstens …« Ich hob einen Finger. »Du wirst dir diese ewig verdrießliche Miene abgewöhnen. Sonst setzt sie sich noch in deinem Gesicht fest, und ich lege keinen Wert darauf, für den Rest meines Lebens morgens neben dem Grinch aufzuwachen.«

»Ich sehe wesentlich besser aus als der Grinch«, brummte er. »Und wenn die Leute aufhören würden, mir auf den Sack zu gehen, müsste ich nicht ständig verdrießlich dreinschauen.«

»Es liegt nicht an deinen Mitmenschen. Erinnerst du dich, als wir um Weihnachten herum an einem Hundepark vorbeikamen und diese entzückenden Huskies gesehen haben? Du hast sie derart grimmig angestarrt, dass sie anfingen zu heulen.«

»Ich habe nicht sie angestarrt, sondern ihre Outfits«, korrigierte er unwirsch. »Wie kommt man auf die Idee, einen Hund als Rentier zu verkleiden? Das ist einfach zu lächerlich.«

»Es war in der Adventszeit. Immerhin steckten sie nicht in Nikolauskostümen.«

Seine Miene wurde noch finsterer. Daran werden wir später arbeiten.

»Also zurück zu den Grenzen«, sagte ich, bevor wir das Thema vertiefen und in eine Diskussion über Hundemode abdriften konnten. »Du wirst in Zukunft nicht mehr für mehrere Wochen am Stück verschwinden, ohne mir mindestens achtundvierzig Stunden vorher Bescheid zu geben – es sei denn, es handelt sich um einen Notfall. Und du hörst auf, dich in dein Schneckenhaus zurückzuziehen, wann immer du dich über etwas ärgerst oder die Dinge nicht nach deinen Vorstellungen laufen. Außerdem …« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Wir sollten uns auf mindestens ein Date pro Woche einigen.«

Die meisten Paare verabredeten sich, bevor sie sich verlobten, wohingegen wir, so wie bei allem, das Pferd von hinten aufzäumten.

Aber vermutlich war spät immer noch besser als nie.

»Wenn du mehr Zeit mit mir verbringen möchtest, musst du es nur sagen, mia cara.« Wieder klang seine Stimme samtweich.

Meine Wangen brannten. »Das ist es nicht, worauf ich hinauswill.« Jedenfalls nicht ausschließlich. »Wir werden in wenigen Monaten heiraten und hatten noch kein einziges richtiges Rendezvous.«

»Oh doch. Wir waren auf der Gala im Valhalla Club.«

»Das war eine gesellschaftliche Verpflichtung.«

»Was ist mit Bali?«

»Das war eine familiäre Verpflichtung.«

Er verstummte.

»So lauten meine Bedingungen. Bist du bereit, sie zu erfüllen?«

»Ja«, antwortete er keine zwei Sekunden später.

»Großartig.« Ich verbarg mein Erstaunen über sein promptes Einverständnis. »Also dann …« Gott, war das unangenehm. Wie konnte Frieden nur so viel schwerer sein als Krieg? »Mit der Schlafzimmerlogistik befassen wir uns später. Jetzt muss ich mich dringend um mein berufliches Problem kümmern, bevor ich noch auf der schwarzen Liste lande.«

Auf die Schnelle eine Ersatzlocation in Manhattan zu finden, war, als würde man auf dem Grund des Hudson River nach einem Ohrring suchen. Hoffnungslos.

Doch wenn ich den Legacy Ball und somit meine Karriere retten wollte, sollte ich mir schleunigst etwas einfallen lassen, um das Unmögliche möglich zu machen.

»Ist es zwingend notwendig, dass du dafür ins Büro fährst?«

»Nein …«, meinte ich zögerlich. »Eigentlich nicht.«

In erster Linie musste ich mir Alternativen überlegen, um am Montag die entsprechenden Telefonate zu führen.

»Gut. Dann lös dein Problem während des Frühstücks.« Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Wir werden heute unser erstes Rendezvous haben.«
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DANTE

Ich hatte meine Reaktionen stets unter Kontrolle – zumindest in der Öffentlichkeit. Mein Großvater hatte jegliche Zurschaustellung impulsiver Gefühle bereits in meiner Kindheit strikt unterbunden.

In Enzo Russos Augen waren emotionale Anwandlungen eine Schwäche, und für derlei war in der erbarmungslosen Geschäftswelt kein Platz.

Aber Vivian … Verdammt.

Gestern hatte es einen Moment gegeben, in dem ich dachte, ich würde sie vielleicht verlieren. Bei der Vorstellung war eine Angst in mir hochgekrochen, wie ich sie zuletzt mit fünf Jahren verspürt hatte, als ich zusehen musste, wie meine Eltern fortgingen. Ich war überzeugt gewesen, dass ich sie nie wiedersehen würde, sie sich einfach in Luft auflösen und mich in dem viel zu großen Haus meines fürchterlich strengen Großvaters zurücklassen würden.

Ich hatte recht gehabt.

Irgendwann würde ich auch Vivian auf die eine oder andere Weise verlieren, doch damit wollte ich mich erst auseinandersetzen, wenn es so weit war.

Bei diesem Gedanken spürte ich eine merkwürdige Enge in der Brust.

Es ließ sich nicht vorhersagen, wie sich die Dinge entwickeln würden, sobald die Wahrheit ans Licht käme, aber letzte Nacht war mir nicht nur bewusst geworden, wie perfekt wir uns im Bett ergänzten, sondern auch, dass ich noch nicht bereit war, sie gehen zu lassen.

Vivians Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Ist es das, was ich vermute?«

Gleichermaßen perplex und fasziniert betrachtete sie das altmodische Schild über dem Lokal, vor dem wir standen.

»Willkommen im Moondust Diner.« Ich schüttelte meine uncharakteristische Melancholie ab und hielt ihr die Tür auf. »Es ist die Heimat der besten Milchshakes in New York und der Lieblingsort meines zwölfjährigen Ichs.«

Ich war seit einer Ewigkeit nicht mehr hier gewesen, doch sowie ich den etwas heruntergekommenen Innenraum betrat, fühlte ich mich schlagartig in meine Kindheit zurückversetzt. Der rissige Linoleumboden, die orangefarbenen Kunstledersitzbänke, die alte Jukebox in der Ecke … es schien, als hätte dieses Diner all die Jahre in einer Zeitkapsel überdauert.

Ein Hauch Nostalgie überkam mich, als die Kellnerin uns zu einer freien Nische führte.

»Beste ist ein Superlativ. Damit schraubst du meine Erwartungen ziemlich hoch«, neckte sie mich.

»Sie werden absolut erfüllt werden.« Es sei denn, die Betreiber hätten die Rezeptur verändert, wozu absolut kein Grund bestand. »Vertrau mir.«

»Ich gebe zu, ich hatte mir unser erstes Date anders vorgestellt.« Ein kleines Lächeln lag auf ihren Lippen. »Nicht so zwanglos und entspannt. Ich bin angenehm überrascht.«

»Hmm.« Aus alter Gewohnheit warf ich einen Blick auf die Speisekarte, obwohl ich längst wusste, was ich bestellen würde. »Dann sollte ich den Hubschrauberrundflug, den ich im Anschluss gebucht habe, wohl lieber nicht erwähnen?«

Ihr Lachen erstarb, als ich vielsagend eine Augenbraue hochzog.

»Dante. Das hast du nicht getan.«

»Du bist mit einem Russo verlobt. So handhaben wir die Dinge nun mal. Der Besuch in diesem Lokal ist nichts weiter als …« Ich musste kurz nach dem richtigen Ausdruck suchen. »Eine Reise in die Vergangenheit.«

Eigentlich war ich mit Dominic zum Tennis verabredet gewesen, aber als Vivian sich heute Morgen davonschleichen wollte, war mein einziger Impuls gewesen, dass sie bei mir bleiben sollte. Sie in dieses Diner einzuladen, war mein erster Gedanke gewesen.

Die Idee mit dem Helikopter war mir erst später gekommen, und es war nur ein einziger Anruf nötig gewesen, um ihn umzusetzen.

»Ich mag es hier. Das Ambiente hat Charme.« Ein schelmisches Lächeln. »Bitte sag mir, dass du früher mit einem Milchshake in der Hand vor dieser Jukebox da drüben getanzt hast. Ich würde alles geben für ein Foto von dem zwölfjährigen Dante.«

»Träum weiter, Baby. Ich konnte mich nicht mal in dem Alter für diese Dinger begeistern.«

Die Kellnerin kam an den Tisch, um unsere Bestellung aufzunehmen. Ich hielt mich an meinen altbewährten Vanilleshake mit Schokosirup, während Vivian zwischen Erdbeere und Erdnussbutter-Schokolade schwankte.

Ich lehnte mich zurück und betrachtete eigentümlich verzaubert die kleine Falte zwischen ihren Augenbrauen, während sie die Karte studierte.

Erst gestern hatte ich mich in D. C. mit Christian getroffen, um Francis Laus Untergang zu planen. Heute saß ich mit dessen Tochter bei Pancakes und Milchshakes in einem Diner, als wären wir zwei Vorstadtteenies bei ihrer ersten Verabredung.

Das Leben hatte einen echt kranken Sinn für Humor.

Nachdem Vivian sich schließlich für Erdbeere entschieden hatte, wartete ich noch, bis die Bedienung außer Hörweite war, bevor ich fragte: »Was ist das für eine Krisensituation, von der du heute früh gesprochen hast?«

Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Es gab eine Überschwemmung in dem Gebäude, wo der Legacy Ball stattfinden sollte.« Mit sichtlich wachsender Anspannung erzählte sie mir kurz von dem Wasserrohrbruch und dessen Folgen.

Es war eine beschissene Situation. Veranstaltungsorte dieser Größenordnung waren meist über Monate, wenn nicht sogar Jahre im Voraus ausgebucht. Derart kurzfristig noch einen Ersatz zu finden, war in etwa so wahrscheinlich, wie in einer Wüste auf einen See zu stoßen.

»Hast du es bei den Museen probiert?«, fragte ich. Das Metropolitan Museum oder das Whitney, um nur zwei Beispiele zu nennen, dienten häufig als Location für Galas und Bälle.

»Hab ich. Ihre Kalender sind voll.«

»Ich könnte dort anrufen und einen Termin verfügbar machen.«

»Nein.« Vivian schüttelte den Kopf. »Dann müsste das betreffende Museum eine Reservierung stornieren, und ich möchte niemanden in dieselbe Lage bringen, in der ich mich gerade befinde.«

Typisch Vivian. Ich wusste nicht, ob ich beeindruckt oder frustriert sein sollte.

»Was ist mit der New York Public Library?«, schlug ich vor.

»Auch längst ausgebucht.«

Es war davon auszugehen, dass sämtliche Hotels von Rang und Namen ebenfalls ausschieden.

Ich rieb mir nachdenklich mit dem Daumen über die Unterlippe. »Du könntest den Ball im Valhalla Club ausrichten.«

Vivians Brauen flogen hoch. »Dessen Statuten erlauben keine Fremdveranstaltungen.«

»Das stimmt, aber der Legacy Ball ist extrem prestigeträchtig. Die meisten, wenn nicht sogar alle Valhalla-Mitglieder werden ohnehin dort erscheinen. Der Vorstand wird es in Betracht ziehen, wenn ich den Antrag stelle.«

Es würde ein Riesentrara deswegen geben, doch am Ende würde ich mich durchsetzen.

Mit etwas Glück.

»Das kann ich nicht von dir verlangen«, meinte sie skeptisch. Vivian gehörte nicht zu den Mitgliedern des Clubs, trotzdem war sie in deren Welt zu Hause. Daher wusste sie, dass man für solche Zugeständnisse nicht mit einem Scheck, sondern mit Gefälligkeiten bezahlte.

Und manchmal kosteten die einen mehr, als man für Geld kaufen konnte.

»Es ist keine große Sache.« Mit dem Vorstand würde ich schon fertigwerden.

»Das ist sogar eine sehr große Sache.«

»Vivian. Überlass das Ganze einfach mir.«

Sämtliche Entscheidungen erforderten Einstimmigkeit in der Vorstandsriege. Ich war ein sicheres Ja, Kai vermutlich ebenfalls. Somit blieben sechs weitere Personen, die es zu überzeugen galt.

Ich hatte eine Menge Arbeit vor mir, aber ich wusste anspruchsvolle Herausforderungen immer zu schätzen.

Vivian nagte an ihrer Unterlippe. »Okay, trotzdem werde ich mich nach Alternativen umsehen. Der Club ist nur der letzte Ausweg.«

»Lass das nur ja keinem Mitglied zu Ohren kommen, sonst findest du dich tatsächlich auf der schwarzen Liste wieder. Nicht einmal ich könnte dich vor dem Zorn von neunundneunzig angekratzten Egos schützen.«

»Ich werde es mir merken.« Ich spürte ihr Lachen bis tief in meiner Brust. »Danke für das Angebot, mir zu helfen«, sagte sie mit weicher Miene.

Ich räusperte mich, mir war mit einem Mal unerklärlich warm. »Gern geschehen.«

Die Kellnerin kam mit unserer Bestellung, und ich beobachtete erwartungsvoll, wie Vivian ihren Milchshake probierte.

»Wow.« Ihre Augen leuchteten auf. »Du hast recht. Er schmeckt sensationell.«

»Ich habe immer recht«, stellte ich zufrieden fest.

Mein eigener Shake stand ihrem in nichts nach. Ich hatte befürchtet, er könnte nicht mehr so gut sein wie in meiner Kindheit, aber er schmeckte immer noch so großartig wie in meiner Erinnerung.

Unser Gespräch drehte sich nach der Arbeit und dem Essen um verschiedenste Themen – Musik, Filme, Reisen –, bevor sich irgendwann ein behagliches Schweigen einstellte.

Kaum zu glauben, wie oft Vivian und ich uns in der Vergangenheit an die Gurgel gegangen waren. Meine heftige Abneigung gegenüber ihrer Familie mal beiseitegelassen, war das Zusammensein mit ihr so einfach, ungezwungen und lebensnotwendig wie Atmen.

»Du weißt, dass es mir nicht um Geld geht, oder?«, fragte Vivian, als wir ausgetrunken hatten und uns zum Gehen bereit machten.

Ich schaute sie verständnislos an.

»Ich spreche von unserer Verlobung.« Sie deutete mit der Hand zwischen uns hin und her. »Mir ist klar, welches Bild du von meinen Eltern haben musst, und damit liegst du auch gar nicht so falsch. Reichtum und Status bedeuten ihnen sehr viel. Die Tatsache, dass ich mich mit einem Russo vermählen werde … nun, in ihren Augen ist das der ultimative Glücksgriff. Aber ich bin nicht wie sie.«

Sie spielte mit dem Ring an ihrem Finger. »Versteh mich nicht falsch. Ich mag schöne Kleidung und Luxusurlaube genau wie jeder andere, trotzdem war es nie mein Lebensziel, einen Milliardär zu heiraten. Ich mag dich wegen deiner Persönlichkeit und nicht wegen deines Vermögens. Auch wenn du mir gelegentlich den letzten Nerv raubst«, fügte sie trocken hinzu.

Das warme Gefühl in meiner Brust hatte sich abrupt verflüchtigt, als sie Francis und Cecelia erwähnte, doch ihr Eingeständnis brachte es augenblicklich zurück.

Ich mag dich wegen deiner Persönlichkeit und nicht wegen deines Vermögens.

Mein Herz zog sich fast schmerzhaft zusammen.

»Ja, das weiß ich«, murmelte ich.

Das war das Erstaunlichste daran: Ich glaubte ihr wirklich.

Früher war sie eine Lau gewesen.

Heute war sie nur noch Vivian, eine eigenständige, unabhängige Frau, die mich dazu brachte, all meine bisherigen Träume und Ziele infrage zu stellen.

Mein Selbsterhaltungstrieb ermahnte mich, sie gebührend auf Abstand zu halten. Wir steuerten unaufhaltsam auf eine Katastrophe zu, und unsere neu festgesteckten Grenzen würden keinerlei Relevanz mehr haben, sobald die Wahrheit über ihren Vater herauskäme.

Aber mit Distanz hatte ich es ja schon versucht und damit nichts weiter bewirkt, als dass ich mich nur umso mehr nach Vivian sehnte. Nach ihrem Lachen, ihrem Lächeln, dem Funkeln in ihren Augen, wenn sie mich neckte, und nach ihren scharfzüngigen Retourkutschen, wenn sie sich von mir auf den Schlips getreten fühlte. Ich brauchte all das, auch wenn ich wusste, dass es falsch war.

Mein Kopf und mein Herz befanden sich im Krieg, und zum ersten Mal in meinem Leben war mein Herz im Begriff zu gewinnen.

Während der nächsten Woche gewöhnten Vivian und ich uns an unsere neue Situation. Sie zog in mein Schlafzimmer ein, und ich kam jeden Abend zum Essen nach Hause. Gleichermaßen hoffnungsvoll und vorsichtig tasteten wir uns immer weiter vor.

Die Umstellung fiel mir nicht so schwer, wie ich erwartet hatte. Seit Jahren hatte ich weder die Zeit noch das Verlangen gehabt, eine richtige Beziehung zu führen, aber mit Vivian war alles so leicht und natürlich, als würde ich von einer langen Reise heimkehren.

Es gab da nur noch eine Sache zu bereinigen.

An meinen Wagen gelehnt beobachtete ich, wie Heath mit einer Umhängetasche über der Schulter aus seinem Mietwagen stieg. Er hatte ein dickes weißes Pflaster im Gesicht und sah ziemlich lädiert aus, aber wäre es nach mir gegangen, hätte er sich mehr eingehandelt als nur eine gebrochene Nase.

Du willst Dante nicht heiraten. Das wissen wir beide. Du bist nur um deiner Eltern willen mit ihm zusammen.

Wut brodelte in meinen Adern. Ich rührte mich nicht von der Stelle, aber anscheinend spürte Heath meinen sengenden Blick. Er hob den Kopf und blieb wie angewurzelt stehen, als er mich entdeckte.

Ich drängte den tiefen Groll in meiner Brust zurück und setzte ein Lächeln auf – das eher einem Zähnefletschen gleichkam. Wenn ich zu sehr darüber nachgrübelte, was er gesagt oder wie er Vivian bedrängt hatte, würde ich einen Mord begehen und diesen perfekten Freitagnachmittag verderben.

»Wie geht’s der Nase? Schon besser, hoffe ich.« Meine Begrüßungsworte durchschnitten die Luft wie eine kalte, scharfe Messerklinge.

Heath starrte mich an, war jedoch vernünftig genug, mehrere Schritte Abstand zu halten. Laut meines Sicherheitsteams war er geschäftlich in New York und würde noch heute Abend nach Kalifornien zurückfliegen.

»Ich kann immer noch Anzeige erstatten«, drohte er, die Worte weit angriffslustiger als seine Körperhaltung.

Seine Knöchel leuchteten weiß, weil er seinen Taschenriemen so fest umklammerte, und er trat unablässig von einem Fuß auf den anderen, als wäre er bereit zur Flucht.

»Klar kannst du das.« Ich stieß mich von meinem Auto ab. Weil Parkplätze in der Stadt Mangelware waren, setzte ich mich nur selten selbst hinters Steuer, doch ich wollte, dass das Treffen mit diesem Arschloch unter uns blieb. »Aber das wirst du nicht.«

Heath wurde stocksteif, als ich mit langsamen Schritten auf ihn zuging. Ich blieb so dicht vor ihm stehen, dass ich sehen konnte, wie seine dunklen Pupillen groß wurden und fast die Iris verschluckten.

»Soll ich dir den Grund verraten?«, fragte ich leise.

Er schluckte sichtlich.

»Weil du ein kluges Köpfchen bist, Heath. Was du in meiner Wohnung abgezogen hast, war eine Riesendummheit, trotzdem musst du über eine gewisse Intelligenz verfügen, denn sonst wäre deine Firma heute nicht da, wo sie ist. Du willst doch sicher nicht, dass ihr vor dem großen Börsengang noch etwas zustößt, oder?«

Er packte den Riemen noch fester. »Drohst du mir etwa?«

»Nein. Ich erteile dir lediglich einen Rat.« Ich gab ihm einen trügerisch freundlichen Klaps auf die Schulter. »Wenn ich dich bedrohen wollte, würde ich dir dringend empfehlen, dich verdammt noch mal von Vivian fernzuhalten, falls dir dein Leben lieb ist.« Mein Ton war unverändert ruhig. Furcht einflößend ruhig. »Ich habe dir das schon letzte Woche gesagt, und ich sage es jetzt noch einmal. Vivian ist mit mir zusammen. Solltest du je wieder in ihre Nähe kommen oder auch nur in ihre Richtung atmen …«

Sein Gesicht verzog sich vor Schmerz, als ich die Finger in seine Schulter grub.

»Dann werde ich dich, dein Zuhause und dein ganzes verdammtes Unternehmen dem Erdboden gleichmachen. Hast du mich verstanden?«

Trotz der winterlichen Temperaturen stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Auf der Straße war es so still, dass ich seine Angst und Feindseligkeit aus seinen schweren Atemzügen heraushören konnte.

»Ja«, würgte er hervor.

»Gut.« Ich ließ ihn los und trat zurück. »Siehst du, so was würde ich sagen, wenn ich dir drohen wollte. Doch dazu wird es nicht kommen, richtig? Denn du wirst in Kalifornien bleiben, deinen Börsengang genießen und so schlau sein, Vivians Nummer zu verlieren.«

Seine Kiefermuskeln arbeiteten.

Ich schaute auf meine Uhr. »Ich würde gern noch bleiben und länger mit dir plaudern, aber ich habe ein Rendezvous mit meiner Verlobten. Ein romantisches Essen, gefolgt von einem Segeltörn bei Sonnenuntergang. So was liebt sie.«

Ich wandte mich ab und ließ Heath sprachlos und vor Wut kochend auf dem Gehsteig stehen.

Als ich in die Fifth Avenue einbog, rief ich Christian an. Der kleine Scheißer war verantwortlich für das Heath-Fiasko, und es wurde Zeit, dass er die Sauerei beseitigte.

Bitte warte einfach bis nach dem Börsengang. Verschieb die Hochzeit.

Mein Zorn hatte den Siedepunkt erreicht. Vivian zuliebe hatte ich sie mühsam unter Verschluss gehalten, weil ich unsere neue Beziehung nicht gefährden wollte, indem ich ihren Ex krankenhausreif schlug. Aber ich wäre nicht Dante Russo, wenn ich Heath mit einer gebrochenen Nase davonkommen ließe.

»Dieser Börsengang, über den wir gesprochen haben«, sagte ich ohne lange Vorrede, als Christian ranging. »Verhindere ihn.«
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Mit Dante zusammen zu sein, war, als würde ich den Teil von mir wiederentdecken, den ich begraben hatte, als ich begriff, dass meine Zukunft nicht mir gehörte. Den Teil, der von Liebe und Romantik träumte und nicht davor zurückscheute, sich auf einen Mann einzulassen, aus Furcht, Gefühle für ihn zu entwickeln, nur um anschließend mitgeteilt zu bekommen, dass er »keine passende Partie« sei.

Sogar während meiner Beziehung mit Heath – von dem ich seit dem Vorfall in der Wohnung nichts mehr gehört hatte – war eine bange Vorahnung mein ständiger Begleiter gewesen. Ich hatte gewusst, dass meine Eltern Heath ablehnen würden, und diese Gewissheit hatte immer wie eine dunkle Wolke über mir gehangen.

In Dantes Fall konnte ich seine Gesellschaft völlig sorgenfrei genießen. Er war nicht nur der Wunschkandidat meiner Familie, sondern unter der grimmigen, überheblichen Oberfläche durchaus liebenswert.

»Gib mir einen Hinweis. Ich verspreche auch, dass ich niemandem etwas verraten werde«, bettelte ich mit meinem besten Welpenblick.

Nach einem Monat hatte ich mich in unserem neuen Alltag eingelebt, der von entspannten Morgen, explosiven Nächten und vielen ruhigen, wundervoll banalen Momenten dazwischen geprägt war. Ich hatte es sogar geschafft, Dante zu überreden, mich zu einer Hochzeitstortenverkostung – wir würden den Konditor nach Italien einfliegen lassen – zu begleiten, wenngleich seine Beiträge zur Entscheidungsfindung eher fragwürdig gewesen waren. Ihm hatten alle Proben geschmeckt, sogar die »experimentelle« Kokosnussbaiser-Kreation, die man besser nicht mit seinen Geschmacksknospen in Berührung kommen lassen sollte.

Zum ersten Mal verstand ich, was es hieß, im wahrsten Sinne des Wortes verlobt zu sein, und es war eine ebenso seltsame, wie wundervolle und furchterregende Erfahrung.

Dante grinste. Wir machten Fortschritte, was seine ewige Gewittermiene betraf. Nicht viele, aber doch ein paar.

Für den Moment gab ich mich damit zufrieden.

»Das Argument würde mich tatsächlich überzeugen, mia cara, wäre die Überraschung nicht für dich.«

»Noch ein Grund mehr, warum du es mir sagen musst. Es ist meine Überraschung. Habe ich kein Mitspracherecht, wann und wie sie mir präsentiert wird?«

»Nein, hast du nicht.«

Ich seufzte schicksalsergeben. »Sie sind eine echt harte Nuss, Mr Russo.«

Ein grummelndes Lachen. »Du wirst mir danken, wenn wir erst mal dort sind. Diese Überraschung muss man mit eigenen Augen gesehen haben.«

Wir saßen in seiner Limousine und fuhren zu einem mysteriösen Date, das er für uns geplant hatte. Der Route nach zu urteilen, würden wir in Upper Manhattan bleiben. Dante hatte mich gebeten, etwas Hübsches anzuziehen, das gleichzeitig bequem war, allzu edel würde es folglich nicht werden.

Der private Besuch einer Museumsausstellung? Dinner in dem angesagten neuen Untergrund-Restaurant, von dem alle Welt schwärmte?

»Wenn du es mir verrätst, verzichte ich in Zukunft darauf, die Gästetoiletten mit diesen Blumen zu schmücken, die du so sehr hasst«, versuchte ich, ihn zu ködern.

»Nein.«

»Ich höre auf, dir nachts die Decke wegzuziehen.«

»Nein.«

»Ich werde Fußball mit dir gucken und sogar so tun, als hätte ich Spaß.«

»Verlockend«, kommentierte er trocken. »Aber nein.«

Ich kniff die Augen zusammen.

Im Grunde ging es mir gar nicht so sehr um die Überraschung. Ich wollte einfach nur sehen, ob ich Dante irgendwie zum Nachgeben bewegen konnte. Er war unerträglich willensstark.

Ich betrachtete die geschlossene, schalldichte Trennscheibe, hinter der unser Chauffeur Thomas saß, seinen Blick auf die Straße gerichtet. Die Autoschlangen krochen im Schneckentempo vorwärts. Wenn das so weiterginge, würden wir unser Ziel im Jahr zweitausendfünfzig erreichen.

»Gibt es nichts, das dich dazu bringen könnte, deine Meinung zu ändern?« Ich beugte mich näher zu ihm und unterdrückte ein Lächeln, als Dantes Blick kurz über mein neues Lilah-Amira-Kleid schweifte. Es war, was die Länge betraf, eher züchtig, dafür gab der V-Ausschnitt den Blick auf jede Menge Dekolleté frei.

»Das bezweifle ich«, sagte er mit leicht argwöhnischer Stimme, als ich eine Hand auf seine Brust legte und einen Kuss auf seinen Mundwinkel hauchte.

»Bist du ganz sicher?« Meine Hand wanderte tiefer, bewegte sich direkt auf seinen Schritt zu.

Seine Bauchmuskeln fühlten sich bretthart an, und er schluckte schwer, als ich mit den Fingern über seine wachsende Erektion strich.

Mein Magen flatterte vor nervöser Vorfreude.

Wir hatten in den letzten vier Wochen beinahe täglich Sex gehabt, aber ich hatte ihn nie an einem halb öffentlichen Ort initiiert. Isabella würde so etwas tun, oder sogar Sloane, wenn sie in Stimmung war. Ich hingegen war diesbezüglich viel diskreter. Doch bei dem Gedanken, dass Thomas einen Blick in den Rückspiegel werfen und uns sehen könnte, verspürte ich unerwartet einen seltsamen Nervenkitzel.

Außerdem wollte ich wirklich wissen, worum es sich bei Dantes Überraschung handelte.

»Vivian …« Ein warnender Ton in seiner Stimme.

Ich beachtete ihn nicht.

»Mein Gefühl sagt mir, dass du dich irrst.« Ich küsste sein Kinn und seinen Hals, während ich den Reißverschluss seiner Hose öffnete. »Ich denke …« Das leise, metallische Geräusch löste ein sehnsuchtsvolles Pochen zwischen meinen Schenkeln aus. »Es gibt da doch etwas, das dich dazu bringen könnte.«

Ich rutschte vom Sitz und kniete mich auf den Boden. Lustvolle Wärme durchströmte mich, als ich seinen Penis befreite. Er war riesig und hart, und auf der Spitze glänzte ein Lusttropfen. Ich ließ die Zunge um die Eichel kreisen, und Dantes heiseres Stöhnen hallte durch den Fond.

Ich umfasste die Wurzel mit beiden Händen und nahm ihn langsam mit den Lippen auf, so tief, dass mir die Tränen in die Augen stiegen.

Es war nicht der erste Blowjob für Dante, aber noch immer hatte ich mich nicht an seine enorme Größe gewöhnt.

Ich ließ ihn in meine Kehle gleiten, so weit ich konnte, doch am Ende trennten immer noch mehrere Zentimeter meinen Mund von meiner Faust.

Wimmernd fuhr ich erneut mit der Zunge um die Eichel, schmeckte die salzige Süße seiner Erregung. Zunächst vorsichtig, dann immer selbstsicherer begann ich, rhythmisch zu lecken und zu saugen. Dabei wurde ich selbst immer feuchter.

Warum war ich bereits jetzt dermaßen erregt, meine Nippel steif aufgerichtet, meine Haut überempfindlich? Es reichte schon, wenn sein Hosenbein mich streifte, um elektrische Schockwellen durch meinen Leib zu jagen.

Die sinnlichen Empfindungen waren derart überwältigend, dass ich mich kaum noch erinnern konnte, wo wir uns befanden oder wie wir hierhergekommen waren.

Ich wusste nur, dass ich nie wieder wegwollte.

Dante schob die Hände in meine Haare, als im selben Augenblick der Wagen über eine Rüttelschwelle rollte und Dante ohne mein Zutun mehrere Zentimeter tiefer in meine Kehle eintauchte. Ich musste würgen, trotzdem zog ich mich nicht zurück.

»Gott, Baby.« Ich spürte die Vibration seines Stöhnens bis in den Unterleib. »Das fühlt sich so gut an.«

Ich schaute mit tränenverschleierten Augen zu ihm hoch und registrierte voll Stolz seine vor Lust verzerrten Gesichtszüge.

Er hatte die Lider geschlossen und den Kopf zurückgelegt, sodass ich seinen kräftigen, gebräunten Hals sehen konnte. Seine Brust hob und senkte sich in flachen Atemzügen, und jedes Mal, wenn ich mit der Zunge an der Unterseite seines Glieds entlangstrich, spannten sich seine Muskeln an. Seine Finger zerrten so kräftig an meinem Haar, dass Erregung und Schmerz miteinander verschmolzen.

Es war geradezu berauschend, dass ein Mann wie Dante so völlig meiner Gnade ausgeliefert war. Ich könnte ihn jederzeit zum Orgasmus bringen oder ihn für immer zappeln lassen. Es war allein meine Entscheidung, und dieser Gedanke löste ein heftiges, lustvolles Pulsieren zwischen meinen Beinen aus.

Ich beschleunigte das Tempo, ließ meine Hände und meinen Mund zusammenarbeiten. Doch gerade, als ich dachte, er würde kommen, zog er meinen Kopf mit einer Hand an den Haaren zurück.

Mein Protest erstarb mir auf den Lippen, als Dante mich auf seinen Schoß hob und hungrig meine Lippen eroberte. Seine Erektion drückte sich gegen mich, nur von einem dünnen Seidenslip getrennt, und ich drängte mich ihm instinktiv entgegen, begierig nach mehr Reibung.

Sein heiseres Knurren sandte wohlige Schauer über meinen Rücken.

»Du wirst noch mein Tod sein.« Seine Bartstoppeln kratzten über meine Haut, als er seinen Mund an meinem Hals hinunterwandern ließ und feurige Küsse darauf verteilte.

Er packte die Träger meines Kleids mit den Zähnen und zog ihn sacht herunter, während er gleichzeitig mein Becken anhob, um meinen feuchten Slip zur Seite zu schieben.

Ich konnte nur noch keuchen, bevor er auch schon in mich eindrang, mich mit einem einzigen Ruck seines Beckens vollständig ausfüllte.

Mir blieben bloß ein paar Sekunden, um mich an ihn zu gewöhnen, als er meine Hüften packte und anfing, wild in mich hineinzustoßen, immer härter und schneller, bis mir vor Verlangen die Zehen kribbelten und der Druck in mir so groß wurde, dass ich zu zerspringen drohte.

Ich klammerte mich mit zurückgeworfenem Kopf an ihm fest, mein Körper ein einziges Bündel wonnevoller Sinneseindrücke, und passte mich Dantes Rhythmus an. Begierig hob und senkte ich den Unterleib und rieb mit jeder Abwärtsbewegung meine Klitoris an ihm.

»So ist es richtig.« Sein warmer Atem verursachte mir Gänsehaut, während er an meiner Brustwarze knabberte. »Reite mich wie ein gutes Cowgirl.«

Ein beschämend lautes Stöhnen entrang sich meiner Kehle, als er die Lippen um meinen steifen Nippel schloss und daran saugte. Ich spürte, wie meine Nässe meine Schenkel hinablief und auf sein Bein und den Sitz tropfte.

»Du tropfst alles voll, Baby.« Er wandte sich meiner anderen Brustwarze zu und zog mit den Zähnen daran. »Soll ich dafür sorgen, dass du saubermachst? Willst du deine eigene Erregung von der Sitzbank lecken, während ich dich von hinten nehme?«

So schmutzig und vulgär die Worte auch waren, verfehlten sie nicht ihre Wirkung.

Ohne Vorwarnung brach ein derart überwältigender Orgasmus über mich herein, dass ich vor Ekstase den Rücken durchbog und einen lautlosen Schrei ausstieß.

Ich zitterte immer noch, als ich Dante leise lachen hörte. »Du bist gar nicht so prüde, wie es bei unserer ersten Begegnung den Anschein hatte.«

Ich war zu benommen, um darauf zu antworten oder mitzubekommen, wie er mich in eine andere Position manövrierte.

Eben noch saß ich auf seinem Schoß, und jetzt fand ich mich plötzlich auf allen vieren auf dem rauen schwarzen Teppich auf dem Boden des Wagens wieder.

Keine Ahnung, wie Dante es geschafft hatte, uns so in Stellung zu bringen, dass mein Gesicht zur Sitzbank zeigte und er hinter mir war, aber es interessierte mich auch nicht wirklich.

Bei seinen nächsten Worten durchlief mich ein vorfreudiger Schauer.

»Spreiz deine Beine für mich. Ja, genau so«, raunte Dante zustimmend, als ich gehorchte. »Lass mal sehen, wie feucht du bist.«

Ich war gerade erst gekommen, doch als ich spürte, wie er die Spitze seines Schwanzes gegen mich drückte, flammte erneut Begehren in mir auf.

Als er sich nicht bewegte, drängte ich mich ihm mit einem sehnsuchtsvollen Wimmern entgegen.

»Zuerst wirst du diese Schweinerei beseitigen, Vivian«, sagte er ganz ruhig.

Ich wollte gerade zu einem Protest ansetzen, als meine Zunge wie aus eigenem Antrieb über das Leder leckte und der Geschmack meiner Erregung sich in meinem Mund entfaltete.

Ich hätte angewidert sein müssen, doch stattdessen pulsierte mein Unterleib vor Lust. Mein Kitzler war derart geschwollen und empfindlich, dass mir vermutlich schon der winzigste Luftzug zum Orgasmus verhelfen würde.

»Braves Mädchen.«

Während sein Lob wie ein Aphrodisiakum auf mich wirkte, griff Dante fest in mein Haar und stieß von Neuem in mich hinein.

Mein Verstand setzte aus. Mir brach der Schweiß aus allen Poren, und meine Finger gruben sich in die Rückbank, als er sich in mich hineinrammte. Jedes Mal, wenn ich Atem schöpfte, trieb mir ein weiterer Stoß die Luft sogleich wieder aus den Lungen. Ich fühlte mich benommen, und die Welt löste sich auf in einer Symphonie aus Stöhnen und Keuchen und dem Klatschen von Fleisch auf Fleisch.

Minuten verstrichen. Stunden. Tage.

Ich war wie losgelöst von Zeit und Raum, bis Dante zwischen meine Beine fasste und mich in die Klitoris kniff.

Der plötzliche intensive Lustschmerz bewirkte, dass ich den Rücken durchbog und mit einem Ruck ins Hier und Jetzt zurückkehrte.

Dante erstickte meinen Schrei, indem er mir die Hand auf den Mund legte.

»Schsch«, machte er. »Du willst doch nicht, dass jemand mitbekommt, wie sehr du es liebst, auf diese Weise gevögelt zu werden, oder? Im Fond einer Limousine und auf allen vieren, damit du jeden Zentimeter meines Schwanzes in dir aufnehmen kannst, als wärst du zu nichts anderem bestimmt.« Er tastete mit seiner anderen Hand nach meinem Kitzler und streichelte ihn. »So etwas gehört sich nämlich nicht für eine Tochter aus gutem Hause.«

Der Kontrast zwischen seiner sanften Stimme, den obszönen Worten und der Wucht seiner Stöße katapultierte mich über die Klippe.

Ich erzitterte ein zweites Mal in einem Orgasmus, der so heftig war, dass ich nichts anderes mehr wahrnahm, noch nicht einmal den Schrei meiner Erlösung.

Da waren nur Stille und die heiße Ekstase, die meinen Körper durchlief, als ich mich in so viele Einzelteile auflöste, dass ich nicht wusste, wie ich sie jemals wieder zusammensetzen sollte.

Sterne explodierten vor meinen Augen, und ich hörte Dantes Stöhnen, als er kam, wie aus weiter Ferne. Ich schwebte zu hoch auf der Wolke der Glückseligkeit, um mich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren.

Gerade, als ich dachte, es wäre vorüber, brandete eine weitere Welle der Lust über mich hinweg, dann noch eine, bis ich nur noch ein schlaffes, zitterndes Etwas war, das ausschließlich von Dantes Arm um meine Taille und dem Gewicht seines Körpers über mir zusammengehalten wurde.

Er strich mir die Haare aus dem Gesicht und küsste meine Schulter, während ich ganz langsam wieder zur Besinnung kam.

Ich sank nach vorn und versuchte, Atem zu schöpfen, während Dante mit einem Taschentuch die verräterischen Spuren von meinem Körper wischte und mein Kleid nach unten zog. Er schwieg dabei, doch die Zärtlichkeit in dieser Geste sagte mehr als tausend Worte.

Sowie sich meine Atmung normalisiert hatte, hob er mich zurück auf den Sitz und reichte mir meine Handtasche.

»Wir sind da.« Ein rauer Unterton lag in seiner nun wieder samtweichen Stimme.

»Wie bitte?« Ich war noch immer so benebelt, dass ich Mühe hatte, aus seinen Worten schlau zu werden.

Ein Lächeln trat auf seine Lippen. Er hatte seine Kleidung bereits wieder in Ordnung gebracht, ohne dass ich es bemerkt hatte. Von seinem zerzausten Schopf und den geröteten Wangen einmal abgesehen, erweckte er den Eindruck, als hätte er die letzte halbe Stunde damit verbracht, über das Wetter zu plaudern.

»Wir sind da«, wiederholte er. Er rieb sanft mit dem Daumen über meinen Mund. »Du solltest deinen Lippenstift nachziehen, mia cara. So frisch gevögelt siehst du zwar wunderschön aus, aber ich möchte unseren Abend nicht damit verderben, dass ich jeden Mann töte, der dich in diesem Zustand sieht.«

Mein Gesicht fing an zu glühen, dann wurde es noch heißer, als ich im Wagenfenster mein Spiegelbild kontrollierte und mein Blick auf das unverwechselbare weiße Gebäude dahinter fiel. Wir standen vor dem Valhalla Club, was bedeutete, dass wir die Sicherheitskontrolle passiert hatten, während wir …

Die Hitze griff nun auch auf meinen Hals und mein Dekolleté über.

Meine Frisur war verwüstet, mein Make-up inklusive meines Lippenstifts verschmiert, und Dantes Zähne und Bartstoppeln hatten Spuren auf meiner Haut hinterlassen. Jeder, der mich so sähe, würde auf Anhieb wissen, was Sache war.

Eine peinliche Aussicht, dennoch empfand ich nicht einen Hauch Reue. Ich hatte den mit Abstand besten Sex meines Lebens gehabt.

»Keine Angst.« Dante schien mir meine Sorge anzumerken. »Die Fenster sind getönt, und Thomas steht auf der Liste der zugangsberechtigten Gäste.«

Thomas. Allmächtiger. Was, wenn er in den Rückspiegel geschaut und …

»Die Trennscheibe ist ebenfalls getönt«, fügte er hinzu.

»Gott sei Dank.« Ich wich seinem Blick aus, während ich mich, so gut es ging, wieder vorzeigbar machte. Glücklicherweise hatte ich immer ein kleines Schminktäschchen dabei, doch gegen die Male auf meiner Haut ließ sich nicht viel ausrichten. Also behalf ich mir damit, Dantes Sakko zu borgen.

Mein Herz pochte wie verrückt, als Thomas uns die Tür öffnete. Er wünschte uns höflich einen schönen Abend, wobei er geflissentlich keine Miene verzog.

Erneut schoss mir die Röte in die Wangen.

Möglich, dass er uns weder gesehen noch gehört hatte, trotzdem wusste er definitiv, womit wir uns die Fahrtzeit vertrieben hatten.

»Sag kein Wort«, warnte ich Dante, als wir auf den Eingang zuhielten.

»Okay.« Ein leises Lachen schwang in seiner Stimme mit. »Aber falls es dich beruhigt – es war nicht das erste Mal, dass Thomas Zeuge von … ein bisschen Action auf dem Rücksitz wurde.«

Ich taxierte ihn mit einem Blick von der Seite. »Du hast also gewohnheitsmäßig Sex in deinem Wagen?«

Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. »Thomas hat früher für William Haverton gearbeitet. Der alte Knabe ist weit über sechzig, aber er hat eine dicke Brieftasche und die Libido eines Collegestudenten. Muss ich mehr sagen?« Wir durchquerten das Foyer des Valhalla Clubs. »Ich versichere dir, ich habe nicht gewohnheitsmäßig Sex in meinem Wagen.«

Ich räusperte mich. »Wenn du das sagst.«

Ein dunkles, durchtriebenes Lächeln erblühte auf seinem Gesicht. »Höre ich da Eifersucht?«

»Nicht im Entferntesten.«

Hoch erhobenen Hauptes ignorierte ich sein vielsagendes Lachen.

Erst als wir vor dem Fahrstuhl standen, realisierte ich, dass ich völlig vergessen hatte, ihn noch mal wegen der Überraschung zu löchern.

Da die beiden obersten Stockwerke während des Herbstballs geschlossen gewesen waren, führte Dante mich kurz durch die dort befindlichen Räumlichkeiten und zeigte mir die Bereiche, die ich noch nicht gesehen hatte, darunter den Wellnessbereich, eine Bowlingbahn und eine mit alten, seltenen Spielen bestückte Arkade.

Ich hätte dies alles mehr genossen, hätte ich nicht so sehr darauf gebrannt, endlich zu erfahren, was es mit diesem mysteriösen Date auf sich hatte.

»Bist du immer noch beleidigt, weil du mir mein Geheimnis im Auto nicht entlocken konntest?«, fragte er, als wir auf der vierten Etage vor einer Doppelflügeltür stehen blieben.

»Nein.« Ja.

»Zumindest war für jeden von uns ein Orgasmus drin«, scherzte er. »Eine klassische Win-win-Situation.«

Lachfältchen erschienen in seinen Augenwinkeln, als ich feuerrot anlief und ihm einen Klaps auf den Arm gab. Aber sein jungenhaftes Grinsen war so hinreißend, dass ich ihm nicht lange böse sein konnte.

»Wie schon gesagt, man muss sie mit eigenen Augen gesehen haben.« Dante wies mit dem Kinn zu der geschlossenen Tür. »Dahinter befindet sich der Multifunktionsraum des Clubs. Die Mitglieder können ihn reservieren und ganz nach ihren Vorstellungen nutzen. Er diente schon als privater Konzertsaal, als Ausstellungsraum für antike Porzellanpuppen …«

Meine Brauen schossen in die Höhe.

»Eines der Mitglieder ist Sammler. Frag lieber nicht.« Er öffnete die Tür. »Ich hoffe, das Warten hat sich für dich gelohnt.«

Oh, mein Gott!

Ich schnappte hörbar nach Luft.

Als er von einem Multifunktionsraum sprach, hatte ich sofort Whiteboards und einen zweckmäßigen grauen Teppichboden vor Augen gehabt. Theoretisch wusste ich zwar, dass eine derart gewöhnliche Ausstattung an diesem Ort nicht zu erwarten war, trotzdem hätte mich nichts auf diesen Anblick vorbereiten können.

Dante hatte den Raum in ein Planetarium verwandelt.

Nein, nicht in ein Planetarium, sondern in eine virtuelle Galaxie.

Sterne glitzerten prachtvoll ringsum, an hohen Wänden, über uns und unter unseren Füßen. Ganze Sternbilder bevölkerten den »Himmel«, inklusive Andromeda, Perseus und einer unverwechselbaren, sanduhrförmigen Anordnung, die mir den Atem stocken ließ.

Orion. Mein Liebling.

»Man kann die Sterne in New York nicht sehen«, erklärte Dante. »Darum habe ich sie zu dir gebracht.«

Vor Rührung schnürte es mir die Kehle zu. »Woher wusstest du …?«

Er folgte meinem Blick zu Orion, ganz vorn in der Mitte und noch heller als der Rest.

»Ich habe mit deiner Schwester telefoniert. Sie hat mir verraten, dass er dein Lieblingssternbild ist.« Er führte mich hinein. »Anscheinend hast du als junges Mädchen in einer Tour von Orion erzählt. Ihre Worte, nicht meine.«

Ja, das klang ganz nach Agnes.

Dantes Miene wurde weicher, ein untypischer Ausdruck von Unsicherheit spiegelte sich darin. »Gefällt es dir?«

Ich verschränkte die Finger mit seinen, mir war die Brust unbeschreiblich eng geworden. »Es ist unbeschreiblich.«

Wir hatten in den letzten vier Wochen mehr als ein halbes Dutzend Rendezvous gehabt. Die Skala reichte von verschwenderisch – zum Beispiel der Helikopterrundflug nach dem Moondust Diner oder der Kurztrip auf die Bermudas – bis hin zu zwanglosen Unternehmungen, wie unser Bummel über den Chelsea Market oder die Show im Comedy Cellar.

Aber nichts davon hatte mich so sehr berührt wie das hier.

Die Tatsache, dass Dante sich die Mühe gemacht hatte, meine Schwester um Rat zu fragen und das alles hier zu organisieren, anstatt mich einfach ins Planetarium auszuführen, berührte eine Stelle in mir, von der ich nicht geahnt hatte, dass irgendjemand sie erreichen konnte.

Seine Schultern entspannten sich, und er drückte anstelle einer Antwort stumm meine Hand, während wir uns auf die Mitte des Raums zubewegten, wo mehrere Sitzkissen, ein Stapel Decken und ein Festmahl auf uns warteten.

Ich ließ mich auf ein hellblaues Kissen sinken, während Dante nach einer Weinflasche mit unverwechselbarem Etikett griff. War das etwa …?

»Ein Domaine de la Romanée Conti«, bestätigte er. Er entkorkte den berühmten Rotwein und schenkte zwei Gläser ein. »Eine Aufmerksamkeit des Sommeliers.«

Der für seine Qualität und limitierte Auflage bekannte Domaine de la Romanée Conti, kurz DRC, zählte zu den teuersten Weinen der Welt. Eine normale Flasche kostete ab sechsundzwanzigtausend Dollar aufwärts.

»Da fährt jemand die schweren Geschütze auf«, neckte ich ihn. »Dante Russo, versuchst du etwa, mich zu beeindrucken?«

»Kommt drauf an.« Er reichte mir ein Glas und beobachtete, wie ich einen kleinen Schluck probierte. »Funktioniert es denn?«

Die vollmundigen Aromen von Beerenfrüchten, Veilchen und Cassis in Verbindung mit der feinen Mineralität und der komplexen Erdigkeit lösten eine Geschmacksexplosion an meinem Gaumen aus. Seine Textur war kräftig und elegant zugleich.

Kein Wunder, dass die Leute bereit waren, ein Vermögen für eine Flasche hinzublättern. Es war der beste Wein, den ich je gekostet hatte.

»Oh ja«, antwortete ich und fühlte mich von dem einen Schluck schon ein bisschen beschwipst, dabei hatte der Abend gerade erst angefangen. »Es funktioniert hervorragend.«

»Dann gestehe ich, dass ich in der Tat versuche, dich zu beeindrucken.« Seine Augen funkelten vergnügt, als ich wieder an meinem Glas nippte. »Du wirst ja ganz rot, mia cara.«

Ich reagierte extrem empfindlich auf Rotwein, aber der DRC war zu exquisit, um ihn zu vergeuden. In der Regel hielt ich mich an Weißwein oder Rosé, doch auch dann färbte sich mein Gesicht nach ein oder zwei Gläsern purpurrot.

»Ich kann nichts dafür«, stammelte ich peinlich berührt. »Das liegt an den Tanninen.«

»Es ist entzückend.« Er streichelte über meine heiße Wange.

Ein warmes Gefühl breitete sich in meiner Bauchregion aus.

Der griesgrämige, grüblerische Dante war mir im Lauf der letzten Monate ans Herz gewachsen. Doch der süße, verspielte Dante war Kryptonit für meine Seele.

Nach dem Essen breitete ich eine Decke über uns und lehnte den Kopf an Dantes Schulter, halb schläfrig, halb sirrend vor Energie angesichts dieses unvergleichlichen Dates. Er legte seinen kräftigen Arm um meine Taille, und mich überkam ein Gefühl von Geborgenheit.

Die Sterne über uns funkelten wie Diamanten auf mitternachtsschwarzem Samt. Es waren nur Projektionen, doch wirkten sie so täuschend echt, dass es mir vorkam, als wären wir irgendwo in der Wildnis, um den Himmel zu bestaunen und der Stille zu lauschen.

»Als ich klein war, sind meine Eltern mit uns manchmal zelten gegangen.« Ich wusste selbst nicht, warum ich das erzählte, aber es schien das Richtige für diesen Moment zu sein. »Mein Vater hat den Wagen gefahren, meine Mutter jedes Mal wieder zu viel Essen eingepackt, und meine Schwester und ich haben uns die Fahrtzeit damit vertrieben, möglichst viele Autokennzeichen aus unterschiedlichen Bundesstaaten zu entdecken.«

Ich hasste Insekten und war generell nicht gerade ein Freiluftfanatiker, aber diese Ausflüge hatte ich geliebt, weil wir sie als Familie unternahmen. Später wurden sie abgelöst von exklusiven Sommerurlauben in Saint-Tropez und luxuriösen Winterferien auf St. Barth, aber ich hatte die Einfachheit dieser Campingtouren immer vermisst.

»Nachts, wenn unsere Eltern dachten, wir schliefen, schlichen Agnes und ich uns aus unserem Zelt, um die Sterne zu zählen. Wir taten so, als wären sie Menschen, die in einem Himmelreich lebten, und dachten uns Geschichten für sie aus.«

»War was Interessantes dabei?«

Ich lächelte. »Jede Menge sogar. Ein Stern plante, den Herrscher des Königreichs vom Thron zu stürzen. Ein anderer, ein weiblicher Stern, hatte eine Affäre mit dem vermeintlich vertrauenswürdigen Wächter ihres schrecklichen Ehemanns. Sternschnuppen waren Leute, die ins Exil auf die Erde verbannt worden waren.«

Dantes schallendes Gelächter hallte in mir nach. »Klingt nach einer Seifenoper.«

»Wir waren Kinder und äußerst fantasievoll, okay?« Ich stupste mit meinem Bein gegen seins. »Sag nicht, dass du dir nie Geschichten über die Dinge um dich herum ausgedacht hast.«

»Da muss ich dich leider enttäuschen. Meine Vorstellungskraft kann mit deiner nicht mithalten.« Er streichelte geistesabwesend meine Hüfte. »Meine Familie ist nie zelten gegangen. Mein Großvater war ein strenger Verfechter von Urlauben in Hotelanlagen oder auf privaten Anwesen. Er wollte nicht, dass Luca und ich die Verbindung zu unserer Kultur verlieren, darum hat er uns jeden Sommer mit Greta nach Italien geschickt. Wir hatten – haben – Häuser im ganzen Land. In Rom, der Toskana, Mailand … jedes Jahr besuchten wir eine andere Region.«

»Was ist dein Favorit?«

»Die Villa Serafina.« Der Rückzugsort der Russos am Comer See. »Der See, die Gärten … als Kind dachte ich, es sei ein verwunschenes Paradies.«

»Wir werden auf dem Anwesen heiraten«, murmelte ich. »Ich kann kaum erwarten, es zu sehen.«

Es war geplant, dass wir bereits einen Monat vor der Hochzeit dorthin reisen würden. Ich hatte bisher nur Bilder gesehen, aber sogar auf einem Monitor wirkte die Villa Serafina einfach märchenhaft.

»Ja.« Ein merkwürdiger Ton schwang in seiner Stimme mit. »Dort werden wir heiraten.«

»Es wird das perfekte Fest werden. Etwas anderes würde meine Mutter niemals zulassen«, fügte ich ironisch hinzu. Sie machte mich ganz verrückt mit ihren ständigen Anrufen wegen des Blumenschmucks, des Tafelgeschirrs und tausend anderer Dinge, die sie mit unnötiger Detailversessenheit zu organisieren versuchte. Andererseits war genau das von ihr zu erwarten gewesen, immerhin bot sich ihr zum letzten Mal die Gelegenheit, sich bei der Planung einer großen Hochzeit nach Herzenslust auszutoben. »Wenigstens nervt mein Vater mich nicht auch noch mit Fragen nach dem idealen Porzellandekor. Er hat sein Wunschdatum bekommen, alles andere interessiert ihn nicht.«

»Der achte August. Lass mich raten. An dem Tag hat er seine erste Million gescheffelt.«

Ich lachte. »Nahe dran, aber nicht ganz. Die Acht ist seine Lieblingszahl.«

Dantes Hand hielt kurz inne, dann fuhr er fort, meine Hüfte zu streicheln. »Die Acht? Wirklich?«

»Ja.« Ich gähnte. Nichts machte mich schläfriger als Wein und Sex, und ich hatte heute Abend von beidem das Beste genossen. »Sie gilt in der chinesischen Kultur als Glückszahl, weil man sie mit Wohlstand assoziiert. Als meine Eltern nach einem neuen Haus suchten, sahen sie sich nur die an, bei denen eine Acht in der Adresse vorkam. Francis ist sehr abergläubisch, was solche Dinge betrifft.«

»Darauf wäre ich nie gekommen.« Wie immer, wenn wir über meinen Vater sprachen, wurde Dantes Ton sofort eine Spur kälter.

Ich hob den Kopf und sah ihn an. Er wirkte irgendwie abgelenkt, doch der Ausdruck verschwand aus seinem Gesicht, als er meinen Blick bemerkte.

»Du magst meine Eltern nicht besonders, hm?« Den Eindruck hatte ich schon am Abend unseres Kennenlernens gewonnen, und er hatte sich seither weiter verstärkt.

Jedes Mal, wenn ich sie erwähnte, wurde Dantes Miene verschlossen, und ich fühlte, wie er sich innerlich zurückzog. Während unseres Weihnachtsbesuchs in Boston hatte er die meiste Zeit mit finsteren Blicken und einsilbigen Antworten kommuniziert. Es waren die unbehaglichsten vier Tage meines Lebens gewesen.

»Ich mag viele Leute nicht besonders«, entgegnete er ausweichend. »Aber um die Wahrheit zu sagen … Francis und ich werden nie dicke Freunde werden. Wir haben zu unterschiedliche … Lebensanschauungen.«

Bevor ich darauf antworten konnte, nahm er mein Gesicht in beide Hände und küsste mich.

»Lass uns das Thema Familie jetzt abhaken«, schlug er vor. »Wir haben diesen Raum die ganze Nacht für uns allein, und mir fallen diverse Dinge ein, die ich lieber tun möchte …«

Jeder potenzielle Widerstand schmolz dahin, als er mich fordernder küsste und ich mit einem Seufzen die Lippen öffnete. Seine Zunge glitt über meine, sie schmeckte nach Wein, Begehren und Sünde.

Dante hatte recht. Es war eine wunderschöne Nacht, und wir sollten die Stimmung nicht mit Diskussionen über meine Eltern trüben.

Ich spürte immer noch dieses unheilvolle Prickeln im Nacken, aber ich blendete es aus.

Was war schon dabei, wenn Dante und Francis nicht in allem derselben Meinung waren? Eine gewisse Animosität zwischen Schwiegervater und Schwiegersohn war schließlich keine Seltenheit. Es würde schon nicht dazu kommen, dass sie sich beim nächsten Familientreffen einen Faustkampf liefern würden. Darüber hinaus lebten meine Eltern in einer anderen Stadt. Daher würden wir sie ohnehin nicht oft sehen.

Es gab also keinen Anlass zur Sorge.
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Vivian und ich hatten noch eine herrliche, ungestörte Woche, bevor plötzlich und unerwartet ihre Eltern gleich einem Tornado in die Stadt gefegt kamen und eine Schneise der Zerstörung schlugen.

Eben hatte ich noch den Besuch eines Sinfoniekonzerts mit Vivian geplant, einen Wimpernschlag später saß ich Francis und Cecelia im Le Charles gegenüber und musste mich sehr zusammenreißen, um Francis nicht den selbstgefälligen Ausdruck aus dem Gesicht zu prügeln.

Es war, als hätte unser Gespräch über ihn im Valhalla Club den Kerl herbeigerufen wie einen bösen Geist.

»Schön, dass ihr es einrichten konntet.« Er faltete seine Serviette auseinander und breitete sie über seinen Schoß. »Ich hoffe, wir bringen eure Pläne nicht allzu sehr durcheinander?«

»Ganz und gar nicht.« Vivian fasste unter dem Tisch nach meiner zur Faust geballten Hand und öffnete sie sanft. »Wir freuen uns sehr, euch zu sehen.«

Ihre Eltern waren heute Vormittag unangekündigt in New York eingetroffen und hatten um ein gemeinsames Essen während ihres Aufenthalts gebeten. Da sie nur zwei Tage hier sein würden und morgen mit Freunden eine Broadway-Show besuchten, blieb nur dieser Abend.

»Wir haben euch seit Weihnachten nicht mehr zu Gesicht bekommen, deshalb dachten wir uns, wir sehen mal nach euch. Wie geht es mit den Hochzeitsvorbereitungen voran?« Cecelia spielte an ihrer Perlenkette herum. »Ich habe dir neulich eine Frage wegen der Blumen gestellt, aber du hast nie darauf geantwortet. Sollen wir uns auf Lilien festlegen?«

Vivian rutschte auf ihrem Stuhl herum. Sie hatte heute auf ihr übliches Outfit – Kleid, Pumps, roter Lippenstift – verzichtet und sich stattdessen für ein Tweedkostüm ähnlich dem, das sie bei unser ersten Begegnung anhatte, entschieden. Ihre Kette war identisch mit der ihrer Mutter, und die sprühende Lebhaftigkeit, die ich so an ihr lieb… äh, schätzte, war einer vornehmen Zurückhaltung gewichen, die mich zutiefst schmerzte.

Das war nicht Vivian, sondern dieser verhasste Stepford-Klon von ihr, der immer nur dann zum Vorschein kam, wenn ihre Eltern anwesend waren.

»Ja«, entgegnete sie. »Lilien sind eine prima Idee.«

»Ausgezeichnet.« Cecelia strahlte. »Und jetzt zur Torte …«

Glücklicherweise erschien in diesem Moment unser Kellner und unterbrach sie, bevor sie sich lang und wortreich über Glasuren und wer weiß was auslassen konnte.

»Als Vorspeise nehmen meine Frau und ich die Foie Gras mit Golden-Imperial-Kaviar und Thunfischtartar, als Hauptgang dann die Lammkoteletts«, verkündete Francis und reichte dem Kellner, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, die Speisekarte.

»Für mich bitte die Tagliatelle«, sagte Vivian.

Francis runzelte missbilligend die Stirn. »Wir sind hier nicht beim Italiener, Vivian. Das Le Charles ist berühmt für sein Lamm. Warum bestellst du das nicht?«

Weil sie Lamm nicht mag, du Arschloch.

Ich knirschte mit den Zähnen. Auch ohne von ihm erpresst zu werden, würde ich Francis verabscheuen.

Wie konnte ihm achtundzwanzig Jahre lang entgangen sein, dass seine Tochter eine Abneigung gegen diese Sorte Fleisch hatte? Aber vermutlich war es ihm schlichtweg egal.

»Die Wartezeit für einen Tisch in diesem Restaurant beträgt vier Monate«, ließ er sie wissen. »Nicht einmal der Gouverneur bekommt anstandslos eine Reservierung, wenn er in der Stadt ist. Es ist absurd, hier etwas anderes zu essen als die Spezialität des Hauses.«

»Ich …« Vivian zögerte. »Du hast recht. Ich würde dann doch lieber das Lamm nehmen.« Sie lächelte den Kellner entschuldigend an. »Vielen Dank.«

»Selbstverständlich.« Er behielt seine freundliche Miene die ganze Zeit über bei, so als sprächen wir über nichts weiter als das Wetter. »Und für Sie, Mr Russo?«

Ich klappte mit Bedacht meine Speisekarte zu und hielt die Augen auf Francis gerichtet, während ich antwortete. »Ich hätte gern die Tagliatelle.«

Er kniff den Mund zu einem dünnen Strich zusammen.

Wären wir zu Hause gewesen, hätte ich ihn mir direkt vorgeknöpft, aber wir saßen mitten im Restaurant, und ich würde ihm nicht die Genugtuung geben, aus der Rolle zu fallen.

»Wie geht es eigentlich deinem Bruder?«, erkundigte er sich. »Wie ich hörte, arbeitet er derzeit als Verkäufer bei Lohman & Sons. Scheint mir etwas … unter seiner Gehaltsklasse zu liegen.«

»Es geht ihm hervorragend«, antwortete ich ihm kühl. »Er leistet seinen Beitrag, und nur darauf kommt es an. Ob als Verkaufsberater oder in der Führungsetage ist irrelevant.«

»Hmm.« Francis hob sein Weinglas an die Lippen. »Dann müssen wir uns darauf einigen, dass wir uns uneins sind.«

Ich ließ mich von dem scheinbar unverfänglichen Themawechsel nicht narren. Er wollte mich daran erinnern, was auf dem Spiel stand.

Er behauptete, wegen der Broadway-Show in New York zu sein, doch in Wahrheit war dieser Überraschungsbesuch eine reine Machtdemonstration, um mich zu verunsichern. Es waren nur noch wenige Monate bis zur Hochzeit. Man konnte Francis vieles nachsagen, aber ein Dummkopf war er nicht. Ihm musste bewusst sein, dass ich hinter den Kulissen alle Hebel in Bewegung setzte, um das Erpressungsmaterial zu finden und zu vernichten.

Ich hielt schon viel zu lange die Füße still, und das machte ihn nervös. Aus gutem Grund.

Mein romantischer Abend mit Vivian im Valhalla Club hatte mir eine Offenbarung beschert. Sie hatte mir verraten, dass ihr Vater in Bezug auf Daten und Zahlen abergläubisch war, und Christians Recherchen letzte Woche hatten hierfür die Bestätigung geliefert.

Egal, ob Francis’ Privatadresse, sein Firmensitz oder sein Autokennzeichen … überall dominierte die Zahl Acht. Ich würde das Leben meines Bruders darauf verwetten, dass er genau acht Kopien der belastenden Fotos besaß.

Christian hatte sich schon daran gemacht, die verbliebenen drei aufzuspüren. Sobald er sie gefunden hätte, wäre das Spiel für Francis Lau aus.

Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte ich.

Das restliche Essen verlief ohne weitere Zwischenfälle. Vivian und ihre Mutter bestritten die Unterhaltung weitestgehend. Allerdings konnte ich mich nur mit Mühe davon abhalten auszurasten, als Cecelia sich abfällig über Vivians Make-up äußerte oder als Francis wie schon beim Hauptgang auch beim Dessert Vivians Wahl bemäkelte und darauf bestand, dass sie anstelle des Käsekuchens die Schokoladentarte nahm.

Ich weiß nicht, was schlimmer war: das übergriffige Verhalten ihrer Eltern oder Vivians Bereitschaft, es zu tolerieren. Von mir würde sie sich dergleichen niemals bieten lassen.

»Was immer dir auf der Seele brennt, spuck’s schon aus«, forderte sie mich auf, als wir zu Hause ankamen. Sie nahm ihre Ohrringe ab und legte sie in die goldene Schale auf der Kommode. »Ich habe dir angesehen, dass du die ganze Heimfahrt innerlich gekocht hast.«

Ich legte mein Jackett ab und warf es über die Rückenlehne eines Stuhls. »Ich habe nicht gekocht. Ich habe mich lediglich gewundert, wie du deine lebenslange Abneigung gegen Lammfleisch innerhalb kürzester Zeit überwinden konntest.«

Sie seufzte. »Das war eine Ausnahme. Mach nicht so einen Wirbel drum.«

»Um das Essen an sich geht es nicht, Vivian.« Verärgerung keimte in mir auf. »Sondern um die Tatsache, dass deine Eltern dich wie ein Kind behandeln und du dich jedes Mal, wenn sie in der Nähe sind, in eine Pappfigur verwandelst, die dir lediglich äußerlich gleicht.« Ich deutete mit einer Geste auf ihre Aufmachung. »Das bist nicht du. Du hasst Lamm. Du stehst nicht auf Tweed und Perlen. An einem normalen Tag würdest du so nicht mal zum Briefkasten gehen.«

»Tja, heute ist nun mal kein normaler Tag.« Sie klang gereizt. Offenbar war ich nicht der Einzige, bei dem die Nerven blank lagen. »Denkst du, dieser Überfall meiner Eltern hätte mir Spaß gemacht? Oder dass es mir gefällt, für jede Bemerkung, die ich fallen lasse, jedes Kleidungsstück, das ich trage, kritisiert zu werden? Kann schon sein, dass ich dieses Kostüm nur ihretwegen angezogen habe und kein Lamm bestellt hätte, wäre mein Vater nicht so hartnäckig gewesen, aber manchmal muss man eben um des lieben Friedens willen Kompromisse eingehen. Sie sind nur zwei Tage in der Stadt. Das werden wir überleben.«

»Dieses Mal sind es nur zwei Tage, aber wie wird es in der Zukunft sein?«, fragte ich in unnachgiebigem Ton. »Du wirst dich für den Rest deines Lebens bei jedem Familientreffen und bei jedem ihrer Besuche verstellen. Erzähl mir bloß nicht, dass es keine Strapaze ist, ausgerechnet bei den beiden Personen ständig eine Maske zu tragen, die dich so akzeptieren sollten, wie du bist.«

Vivian verspannte sich sichtlich. »Das liegt in der menschlichen Natur. Man zeigt beispielsweise bei der Arbeit eine ganz andere Seite von sich, als wenn man mit Freunden ausgeht. Es ist völlig normal.«

»Ja, nur dass Francis und Cecelia weder deine Kollegen noch deine Freunde sind. Sie sind verdammt noch mal deine Eltern, und sie behandeln dich scheiße!« Mein Frust gewann die Oberhand und entlud sich in einem zornigen Ausbruch.

»Ganz genau, sie sind meine Eltern!« Vivians Stimme passte sich meiner Lautstärke an. »Mag sein, dass sie nicht fehlerfrei sind, trotzdem wollen sie nur das Beste für mich. Sie haben sehr viel geopfert, damit meine Schwester und ich sorgenfreier aufwachsen konnten, als es ihnen selbst vergönnt gewesen war. Schon bevor wir zu Reichtum kamen, haben sie sich abgerackert, damit Agnes und ich die gleichen Klamotten tragen konnten wie unsere Schulkameraden und wir das nötige Geld für Klassenfahrten hatten, sodass wir uns nicht ausgegrenzt fühlten. Wenn ich also hin und wieder gewisse Zugeständnisse machen muss, damit sie glücklich sind, dann werde ich das tun.«

»Hin und wieder, hm? Denkst du, das hatte dein Vater im Sinn, als er Agnes und dich im Austausch gegen seinen sozialen Aufstieg regelrecht verschachert hat?«

Vivian wurde aschfahl, und die Reue traf mich auf der Stelle wie ein Keulenschlag.

Scheiße.

»Viv…«

»Nein.« Sie hob die Hand. »Genau das hattest du sagen wollen, also nimm es nicht zurück.«

Mein Kiefermuskel spannte sich an. »Ich betrachte dich nicht als ein Tauschobjekt, aber kannst du ernsthaft behaupten, dass deine Eltern das genauso sehen? Ich will nicht, dass du dich schlecht fühlst, amore mio, aber du musst dir diesen Mist von ihnen nicht bieten lassen. Du bist eine erwachsene Frau, bildschön, erfolgreich, intelligent und besitzt weitaus mehr Persönlichkeit als die beiden zusammen. Du hast dein eigenes Geld, deine eigene Karriere. Du bist nicht auf sie angewiesen.«

»Darum geht es nicht. Sondern um den Familienzusammenhalt.« Ihre Stirn lag frustriert in Falten. »Bei uns gelten andere Regeln, verstehst du? Es ist wichtig, den Älteren mit Respekt zu begegnen. Man gibt keine Widerworte, nur weil man mit dem, was sie sagen, nicht einverstanden ist.«

»Auch sie können mal auf dem falschen Dampfer sein, und das muss man ihnen dann klarmachen.« Ich hackte zu lange auf dem Thema herum, aber ich konnte es einfach nicht ertragen, wie Vivian sich in Gegenwart ihrer Eltern in einen Schatten ihrer selbst verwandelte. Es war, als würde ich dabei zusehen, wie eine wundervolle, vor Leben strotzende Rose vor meinen Augen verwelkte.

»Du kannst das vielleicht«, feuerte sie zurück. »Schließlich bist du als Erbe des Russo-Imperiums groß geworden. Ja, ich weiß, es war nicht immer das reinste Zuckerschlecken, trotzdem warst du stets das Zentrum der Aufmerksamkeit deines Großvaters. Ich musste in allen Belangen perfekt sein – meine Noten, mein Ruf, einfach alles –, um auch nur ein Minimum an Aufmerksamkeit zu ernten.«

»Genau darauf will ich hinaus! Du solltest nicht perfekt sein müssen, um die Zuneigung deiner Eltern zu gewinnen!«

»Und genau darauf will ich hinaus! Doch!«

Wir starrten uns schwer atmend an, unsere Körper ganz nah, unsere Sichtweise der Dinge Lichtjahre voneinander entfernt.

Schließlich unterbrach Vivian den Blickkontakt. »Es war ein langer Abend, und ich bin müde«, sagte sie. »Aber ich wünschte, du würdest wenigstens versuchen zu verstehen, wie meine Wurzeln beschaffen sind. Deine Weltanschauung ist nicht allgemeingültig. Ich möchte einen echten Partner, Dante, und nicht jemanden, der mich zur Schnecke macht, weil ihm mein Verhältnis zu meiner Familie nicht passt.«

Mich überkam das schlechte Gewissen und dämpfte meinen Zorn. »Mia cara …«

»Ich werde ein Bad nehmen und danach noch eine Weile arbeiten. Warte nicht auf mich.«

Seit wir unsere Beziehung neu definiert hatten, war dies das erste Mal, dass wir ohne einen Gutenachtkuss schlafen gingen.
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VIVIAN

»Glückwunsch! Ihr hattet euren ersten Streit als echtes Paar. Darauf müssen wir anstoßen.« Isabella hielt mit einem aufrichtig erfreuten Lächeln ihren Mimosa in die Höhe.

Sloane und ich ließen unsere Gläser auf dem Tisch stehen.

»Das ist kein Grund zum Feiern, Isa«, rügte ich sie.

»Und ob es das ist. Du wolltest eine Beziehung mit allem Drum und Dran. Das beinhaltet nun mal Auseinandersetzungen, besonders wenn die Familie ins Spiel kommt.« Sie leerte ihren Drink, sichtlich unbeeindruckt von unserer Weigerung, mit ihr anzustoßen. »Ehrlich gesagt, machen mich Paare, die sich nie streiten, hypernervös. Weil sie oft nur einen zerbrochenen Teller davon entfernt sind durchzudrehen. Und ehe man sich versieht, sind sie die Protagonisten in einer Netflix-Doku mit dem Titel Liebe und Mord – das unauffällige Paar von nebenan.«

Ich musste lachen. »Du schaust zu viele True-Crime-Serien.«

Isabella, Sloane und ich saßen beim Brunch in einem trendigen neuen Lokal in der Bowery. Mein Streit mit Dante lag jetzt zwei Tage zurück, und ich war immer noch stinkwütend – nicht weil er im Irrtum war, sondern weil er recht hatte.

Und nichts schmeckte bitterer als die Wahrheit.

»Nur zu Recherchezwecken«, behauptete Isabella. »Ergo zählt es als Arbeit. Wer würde mir einen Strick daraus drehen wollen, dass ich Überstunden mache? Sieh dir Sloane an. Sie hängt am Telefon, obwohl vor ihr – unangetastet – die besten Eier Benedict der Welt stehen.«

»Sie sind nicht unangetastet. Ich habe zwei Bissen probiert.« Sloane hörte auf, in ihr Handy zu tippen, und sah hoch. »Versucht ihr mal, euer Essen zu genießen, während einer eurer Klienten in den sozialen Medien eine Schimpftirade über seine sehr berühmte Exfrau postet, nur um sich anschließend mit …« Wieder ein Blick auf ihr Handy. »User59 806 darüber zu zoffen, wer als Erster mit seinem Auto von einer Klippe stürzen sollte.«

»Für Internetverhältnisse klingt das geradezu zahm«, kommentierte Isabella. »War nur ein Witz. Gewissermaßen. Aber was kannst du schon groß machen, außer den Social-Media-Account deines Klienten zu löschen, was du, wie ich annehme, schon getan hast. Bescheuertes Verhalten liegt nun mal in der Natur des Menschen. Jetzt lass es dir schmecken, und kümmere dich später um die Sache. Zwei Stunden digitaler Entzug werden dich nicht umbringen.« Sie schob Sloanes Teller näher zu ihr. »Außerdem brauchst du Energie, um später Gift und Galle spucken zu können.«

Sloane zog eine Schnute. »Wahrscheinlich hast du recht.«

»Ich habe immer recht.« Isabella wandte sich wieder mir zu. »Und jetzt zurück zu eurem Streit. Ich finde, du solltest Dante noch vierundzwanzig Stunden die kalte Schulter zeigen und dann heißen Versöhnungssex mit ihm haben. Drei Tage sind perfekt, damit sich genug Spannung aufbauen kann und …«

»Isa.«

»Tut mir leid! Ich habe momentan kein Liebesleben, okay? Ich lebe indirekt durch dich.« Sie seufzte. »Eure Meinungsverschiedenheit ist doch kein Trennungsgrund, oder? Immerhin hat er irgendwie …«

Recht.

Stille breitete sich über den Tisch.

Ich starrte auf meinen halb vollen Teller, und trotz der zwei Mimosas war mir auf einmal eiskalt.

»Versteh mich bitte nicht falsch. Ich weiß, wie du dich fühlen musst.« Ihre Stimme war nun sanft. »Aber ich vermute, euer Problem ist der kulturelle Unterschied, und es wird eine Weile dauern, den zu überwinden. Du bist Dante wichtig, andernfalls hätte er sich nicht so sehr aufgeregt. Er hat nur einfach … kein Gespür dafür, seine Gedanken taktvoll auszudrücken.«

»Ich weiß.« Mein Seufzer barg tagelangen Kummer in sich. »Es fällt mir nur furchtbar schwer, mir das in solchen Momenten, wenn er so unglaublich stur ist, in Erinnerung zu rufen.«

In Dantes Welt war sein Wort Gesetz. Er irrte sich nie, und sein Umfeld verbog sich regelrecht, um es ihm recht zu machen oder ihn friedlich zu stimmen.

Bloß war es inzwischen nicht mehr nur seine Welt, sondern unsere – jedenfalls, wenn es unser Privatleben betraf. Arrangierte Partnerschaft hin oder her, ich hatte mich Dante als zukünftige Ehefrau verpflichtet, und nicht als Untergebene.

Ob ihm das überhaupt bewusst war?

»Er ist Dante Russo«, sagte Sloane, als würde das alles erklären. »Unbeugsamkeit ist sozusagen sein zweiter Vorname. Ich finde, du solltest ihn zappeln lassen und aus deinem Leben ausschließen, bis er zur Vernunft kommt.«

»Tolle Idee. Da kann sie warten, bis sie schwarz wird«, wandte Isabella ein. »Was ist denn dein Plan, Viv.«

»Ich …«

»Vivian. Was für eine reizende Überraschung«, unterbrach eine wohltönende weibliche Stimme unser Gespräch.

Ich setzte mich kerzengerade auf, als eine elegante ältere Frau mit einem glatten, silbernen Bob und einer Haut, die dreißig Jahre jünger war als der Rest von ihr, an unserem Tisch stehen blieb.

»Buffy, wie schön, Sie zu sehen.« Ich ließ mir meine Überraschung nicht anmerken. Sie und ihre Clique verließen nur selten ihr Nobelviertel. »Wie geht es Ihnen?«

Ich ignorierte bewusst, dass Isabella sich fast an ihrem Mimosa verschluckte, als sie den Namen Buffy hörte.

»Ganz ausgezeichnet, Liebes. Danke der Nachfrage.« Wie üblich war die knapp fünfundsechzigjährige Grande Dame wie aus dem Ei gepellt mit einer cremefarbenen Seidenbluse, einer maßgeschneiderten grauen Hose und den Mikimoto-Perlenohrringen. »Für gewöhnlich nehme ich den weiten Weg bis in die Bowery nur ungern auf mich …« Es klang gerade so, als wäre die fünfundzwanzigminütige Autofahrt von ihrem Haus bis hierher ähnlich strapaziös wie die Strecke von der Fifth Avenue nach Brooklyn. »Aber angeblich soll das Essen hier einfach göttlich sein.«

»Die besten Eier Benedict mit Hummer in ganz New York.« Ich deutete mit der Hand auf einen freien Stuhl. »Setzen Sie sich doch.«

Keine von uns wollte, dass sie sich zu uns gesellte, aber die Höflichkeit gebot, dass ich zumindest fragte.

»Oh, das ist ganz lieb von Ihnen, aber ich muss leider ablehnen«, antwortete sie erwartungsgemäß. »Bunny und ich haben den Tisch dort in der Ecke reserviert. Sie guckt schon ganz böse, weil ich immer noch hier stehe – es ist ihr zuwider, allein in einem Lokal zu sitzen …« Sie warf einen tadelnden Blick zu einer sorgfältig frisierten Blondine, die neben sich eine Hermès-Tasche abgestellt hatte, aus der der Kopf eines ebenso sorgfältig frisierten Zwergpudels hervorschaute. Eigentlich waren hier keine Hunde erlaubt, aber für Leute wie Buffy und ihresgleichen galten andere Regeln. »Ich wollte Ihnen nur rasch persönlich dazu gratulieren, dass Sie es geschafft haben, für den Legacy Ball den Valhalla Club zu bekommen. Die Nachricht hat sich wie ein Lauffeuer verbreitet.«

»Vielen Dank«, murmelte ich.

Es war aussichtslos gewesen, eine Alternative zu finden, darum hatte ich Dantes Vorschlag schließlich widerwillig zugestimmt. Allerdings hatte ich darauf bestanden, das Konzept zu erstellen, welches Dante anschließend dem Vorstand präsentierte, weil bei diesem Meeting keine Nicht-Mitglieder zugelassen waren.

Das Genehmigungsverfahren hatte sich beinahe einen ganzen Monat hingezogen, doch vor zwei Wochen hatte ich dann schließlich das endgültige Okay bekommen.

Während der eine Teil von mir begeistert darüber war, diesen exklusiven Veranstaltungsort nutzen zu dürfen, machte der andere sich Sorgen, wie viel Dante die Sache wohl kosten würde. Nicht finanziell gesehen, sondern im Sinne von »eine Hand wäscht die andere«.

»Bestimmt hat Dante ein gutes Wort für Sie eingelegt.« Buffy strahlte mich an. »Es zahlt sich aus, mit einem Russo verlobt zu sein, nicht wahr?«

Mein Lächeln wurde leicht verkniffen angesichts des wenig subtilen Seitenhiebs.

»Da wir gerade über den Ball sprechen. Ich habe einen Vorschlag hinsichtlich des Unterhaltungsprogramms«, fuhr sie fort. »Es ist zu bedauerlich, dass Corelli seine Stimme verloren hat und folglich nicht auftreten kann.«

Der berühmte Opernsänger pausierte, bis seine Stimme sich wieder erholt hatte. Das Problem war nicht so groß wie die Location-Suche, trotzdem bedeutete es eine weitere Herausforderung in dem täglich wachsenden Berg an Aufgaben.

Bei der Planung einer Veranstaltung lief nie alles glatt, und je wichtiger das Event, desto mehr ging in der Regel schief. Das war nun mal Murphy’s Gesetz.

»Machen Sie sich keine Sorgen, ich habe bereits einen Ersatz für Corelli gefunden«, erwiderte ich. »Eine wunderbare Jazzsängerin, die in Anbetracht der hochkarätigen Gäste eingewilligt hat, für die Hälfte ihrer üblichen Gage aufzutreten.«

»Eine zauberhafte Idee. Aber ich finde, wir sollten stattdessen Veronica Foster engagieren.«

»Veronica Foster … die Zucker-Erbin?«

»Sie ist unter die Musiker gegangen«, erklärte Buffy leichthin. »Und sie würde es – genau wie ich – sehr zu schätzen wissen, wenn sie die Gelegenheit bekäme, sich auf dem Ball zu präsentieren.«

Die pointierte Bemerkung ließ meine Verwirrung verfliegen.

Plötzlich begriff ich, warum es bei dem Namen Veronica Foster noch mal doppelt bei mir klingelte: Sie war Buffys Patentochter.

»Ich höre mir gern ihr Demoband an, sofern sie eins hat.« Trotz des harten Knotens in meinem Magen behielt ich meinen nonchalanten Ton bei. »Allerdings kann ich nicht versprechen, dass ich sie im Programm unterbringen werde. Wie Sie wissen, ist der Abend sehr eng getaktet, und ich habe der Jazzsängerin bereits zugesagt.«

Mich traf ein Blick wie blaues Gletschereis. »Bestimmt wird die Dame Verständnis dafür haben, wenn Sie diese Zusage rückgängig machen.« Buffys Lächeln wurde härter, fast giftig. »Dieser Ball ist ein wichtiges Ereignis, Vivian. Von seinem Gelingen hängt sehr viel ab.«

Nicht zuletzt Ihr Ruf und gesellschaftlicher Status.

Die versteckte Drohung hing wie ein Fallbeil über dem Tisch.

Isabella und Sloane, die mir gegenübersaßen, verfolgten die Szene mit großen Augen, in denen eisige Wut blitzte. Ich sah Sloane an, dass ihr diverse Schimpfwörter auf der Zunge lagen, doch zum Glück mischte sie sich nicht ein.

Das war auch gar nicht nötig.

Bedingt durch den Besuch meiner Eltern, den Streit mit Dante und die vielen Kopfschmerzen, die mir die Organisation des Balls bereitete, war ich mit meiner Geduld am Ende.

»Da kann ich Ihnen nur beipflichten«, antwortete ich höflich, doch meine Stimme war frostig. »Gerade deshalb muss jedes Detail stimmen, einschließlich der Liveacts. Als Vorsitzende des Planungsgremiums verstehen Sie sicherlich, dass jeder Auftritt, der nicht zu hundert Prozent die hohen Erwartungen der Gäste erfüllt, suboptimal wäre. Ich habe volles Vertrauen in Veronicas Hingabe an die Musik, insofern sollte es ja eigentlich kein Problem sein, eine Kostprobe von ihr zu bekommen. Denken Sie nicht?«

Die Geräusche des Restaurants gingen in dem weißen Rauschen unter, das in meinen Ohren toste.

Es war ein enormes Risiko, Buffy in aller Öffentlichkeit in die Schranken zu weisen, aber ich hatte die Nase voll von Leuten, die mich zu manipulieren versuchten, um mir ihren Willen aufzuzwingen. Meinetwegen konnte sie mich nach dem Ball auf die schwarze Liste setzen, doch bis dahin stand mein Name auf den Einladungen und mein Ansehen auf dem Spiel. Ich wollte verdammt sein, wenn ich mir meine jahrelange harte Arbeit kaputtmachen ließe, indem ich Buffys offenkundige Vetternwirtschaft unterstützte.

Sie starrte mich wortlos an.

Tatsächlich hielt das Schweigen weniger als eine Minute an, doch die Sekunden schleppten sich schier endlos dahin, bis Buffys sichtliche Erschütterung einer Regung Platz machte, die ich nicht zu deuten vermochte.

»Ich schätze, Sie haben recht«, sagte sie schließlich. Ihre Stimme war so kalt wie der Ausdruck in ihren Augen, aber wüsste ich es nicht besser, würde ich behaupten, dass eine winzige Spur Respekt in ihrem Blick lag. »Genießen Sie Ihr Essen.«

Sie wollte sich schon umdrehen, sah dann aber noch mal zu mir her. »Ach, Vivian? Ich erwarte, dass dies der beste Legacy Ball seiner Geschichte wird.«

Sie entfernte sich mit der Würde einer in Chanel No. 5 eingehüllten Eiskönigin.

Ich stieß den angehaltenen Atem aus und sackte ein wenig zusammen, als die Entrüstung von mir abfiel, gemeinsam mit der Notwendigkeit, dieser Frau zu zeigen, dass ich mich nicht von ihr schikanieren ließ.

»Du hast Buffy Darlington zurechtgestutzt.« Der bewundernde Ausdruck in Sloanes grünen Augen hatte Seltenheitswert. »Ich bin beeindruckt.«

»Ich habe sie nicht zurechtgestutzt«, widersprach ich. »Sondern ihr lediglich meine Sicht der Dinge dargelegt.«

»Und ob du sie zurechtgestutzt hast«, bekräftigte Isabella. »Einen Moment lang dachte ich, sie würde einen Herzinfarkt bekommen und mit dem Gesicht auf deinem Teller landen. Das heutige Tagesgericht: Eier Benedict mit Buffy-Beilage.«

Der Witz war so daneben, dass wir uns einen Augenblick einfach nur völlig fassungslos anschauten, bevor wir in schallendes Gelächter ausbrachen.

Vielleicht lag es am Alkohol, oder wir waren alle drei nicht nur überarbeitet, sondern auch übernächtigt, jedenfalls kriegten wir uns gar nicht wieder ein. Mir liefen die Tränen über die Wangen, und Isabellas Schultern zuckten so heftig, dass der Tisch wackelte. Sogar Sloane musste lachen.

»Apropos Vornamen, die mit B anfangen«, meldete sich Isabella zu Wort, nachdem unser Heiterkeitsausbruch halbwegs abgeklungen war. »Habe ich mich verhört, oder hat Buffy wirklich gesagt, dass die Freundin, mit der sie hier verabredet ist, Bunny heißt?«

»Bunny Van Houten«, bestätigte ich grinsend. »Sie ist die Frau des niederländischen Großreeders Dirk Van Houten.«

Isabellas Belustigung wich einem Ausdruck des Entsetzens. »Wer kommt auf die Idee, sein Kind so zu taufen? Gibt es irgendeine Regel, die besagt, dass der Vorname umso affiger sein muss, je reicher man ist?«

»Ganz so schlimm sind sie nun auch wieder nicht.«

»Buffy und Bunny, Viv! Buffy und Bunny!« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich erst mal an der Macht bin, werde ich sämtliche Namen, die mit B und U beginnen, verbieten. Gott bewahre, dass sich am Ende auch noch eine Bubby zu ihnen gesellt.«

Ich konnte mich nicht beherrschen und brach von Neuem in Lachen aus, und natürlich ließen Isabella und Sloane sich davon anstecken.

Mann, wie sehr ich das hier gebraucht hatte von dem Buffy-Vorfall einmal abgesehen. Das köstliche Essen, die Drinks, das Herumalbern mit meinen Freundinnen. Manchmal waren es die simplen Dinge im Leben, die unseren Motor am Laufen hielten.

Wir blieben noch eine weitere Stunde, ehe wir die Rechnung kommen ließen. Ich bestand darauf, sie zu übernehmen, nachdem Sloane und Isabella den Großteil der Zeit damit verbracht hatten, sich meine Probleme anzuhören. Ich hatte gerade bezahlt, als mein Handy summte.

Mein Herz vollführte einen Salto, als ich die Nachricht las, aber ich ließ mir nichts anmerken.

»Nächste Woche kommt eine neue Liebeskomödie in die Kinos«, teilte Sloane uns mit, nachdem wir das Lokal verlassen hatten. »Lasst uns reingehen.«

Isabella beäugte sie misstrauisch. »Wirst du dir den Film dieses Mal auch wirklich ansehen, oder meckerst du bloß wieder die ganze Zeit rum?«

Sloane setzte ihre Sonnenbrille auf. »Ich meckere nicht rum. Ich äußere höchstens konstruktive Kritik, was die Realitätsnähe der Handlung betrifft.«

»Eine Liebeskomödie hat nicht den Anspruch, realistisch zu sein«, warf ich ein.

Manche Menschen entspannten bei einer Lektüre oder einer Massage. Sloanes liebste Freizeitbeschäftigung bestand darin, sich eine romantische Komödie anzuschauen und sich anschließend in seitenlangen Ergüssen darüber auszulassen, was ihr an dem Film alles nicht gefallen hatte. Trotzdem bekam sie nie genug von dieser Art Unterhaltung.

»Einigen wir uns darauf, dass wir verschiedener Meinung sind«, antwortete sie. »Dann also nächsten Donnerstag nach der Arbeit. Passt das für euch?«

Wir erduldeten seit Jahren, wie sie Liebeskomödie um Liebeskomödie in der Luft zerriss. Da kam es auf eine mehr nicht an.

Nachdem wir das Datum für den Kinoabend festgelegt und uns verabschiedet hatten, ging ich die Fourth Street entlang in Richtung Washington Square Park.

Mit jedem Schritt schlug mein Herz schneller, bis es sich beim Anblick der vertrauten, hochgewachsenen Gestalt mit den dunklen Haaren, die vor dem Triumphbogen stand, selbst überholte.

Im Park wimmelte es von Straßenmusikanten, Fotografen und Studenten in NYU-Sweatshirts, aber Dante stach heraus wie ein kühner Pinselstrich auf einem ansonsten farblosen Gemälde. Selbst in Jeans und einem weißen T-Shirt ging eine solche Präsenz von ihm aus, dass er die Aufmerksamkeit von mehr als einem Passanten auf sich zog.

Unsere Blicke trafen sich über die Straße hinweg. Ein Kribbeln lief mir über den Rücken, und ich zögerte instinktiv noch einen kurzen Moment, ehe ich mich in Bewegung setzte, nachdem das letzte Auto vorbeigefahren war.

Einen halben Meter vor ihm blieb ich stehen. Die Geräuschkulisse aus Musik, fröhlichen Stimmen und Autohupen trat in den Hintergrund. Dante schien ein Kraftfeld zu umgeben, das die Außenwelt aussperrte.

»Hi.« Ich hörte mich seltsam atemlos an.

»Hi.« Er steckte die Hände in die Hosentaschen, eine geradezu liebenswert jungenhafte Geste für einen Mann mit derart markanten Gesichtszügen und breiten Schultern. »Hattest du Spaß bei deinem Brunch?«

»Ja.« Ich klemmte mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Wie war dein Morgen?« Ich hatte keine Ahnung, wie Dante ihn verbracht hatte.

»Ich habe Dominic beim Tennis geschlagen. Er war stinksauer.« Ein schiefes Grinsen. »Der Tag könnte nicht besser laufen.«

Ich lachte zurückhaltend.

Es waren erst achtundvierzig Stunden, trotzdem hatte er mir furchtbar gefehlt. Sein trockener Humor, sein Lächeln, ja, sogar sein finsterer Gesichtsausdruck.

Dante war der einzige Mensch, an dem ich alle Seiten vermisste – die guten, die schlechten und die dazwischen.

Er wurde wieder ernst. »Ich möchte mich bei dir entschuldigen. Wegen Freitagabend. Du hattest recht. Ich hätte mir mehr Mühe geben müssen zu verstehen, wie deine Wurzeln beschaffen sind, anstatt dir Vorhaltungen zu machen, kaum dass wir zu Hause waren.«

Er sagte das so steif, als wäre er nicht daran gewöhnt, sich zu entschuldigen, doch sein aufrichtiger Tonfall ließ mich allen Groll vergessen.

»Du hattest ebenfalls recht«, bekannte ich. »Ich gebe es nicht gern zu, aber es stimmt, dass ich in Gegenwart meiner Eltern wie ausgewechselt bin. Ich wünschte, es wäre nicht so …« Ich stieß langsam den Atem aus. »Leider könnte es schon zu spät sein, um daran noch etwas zu korrigieren.«

Ich war achtundzwanzig, meine Mutter Ende fünfzig und mein Vater Anfang sechzig. Wann erreichte ein Mensch den Punkt, an dem ihm seine Angewohnheiten und Verhaltensweisen so sehr in Fleisch und Blut übergegangen waren, dass es ebenso unmöglich war sie zu ändern wie einen Betonpfeiler zu verbiegen?

»Dafür ist es nie zu spät.« Dantes Miene wurde noch weicher. »Du bist perfekt, so wie du bist, Vivian. Wenn deine Eltern das nicht erkennen, kann man sie nur bedauern.«

Die Worte berührten mich zutiefst.

Bestürzt spürte ich, wie mir die Tränen kamen, und ich blinzelte sie hastig weg.

»Vielleicht werde ich in Zukunft ein Kostüm aus Seide tragen, anstatt aus Tweed«, sagte ich halb im Scherz. »Um für etwas mehr Pep zu sorgen.«

»Seide steht dir sowieso viel besser. Wahlweise könnten wir beim nächsten Überraschungsbesuch deiner Eltern vorgeben, dass wir uns einen extrem ansteckenden Magen-Darm-Infekt eingefangen haben, und uns im Penthouse verbarrikadieren, bis sie wieder weg sind.«

»Hmm, die Idee gefällt mir.« Ich legte den Kopf ein wenig zur Seite. »Was würden wir denn den ganzen Tag lang zu Hause tun?«

Er quittierte meine Frage mit einem spitzbübischen Grinsen. »Da fällt mir schon was ein.«

Eine Hitzewelle brandete über meine Haut, und ich unterdrückte nur mühsam ein Lächeln. »Davon bin ich überzeugt.« Ich wechselte das Thema. »Hast du schon Pläne für den restlichen Tag?«

»Allerdings.« Dante nahm beiläufig meine Hand, als wäre es die natürlichste Sache der Welt. »Ich werde ihn mit dir verbringen.«

Ich konnte mein Lächeln nicht länger zurückhalten, und die Schmetterlinge in meinem Bauch erwachten.

Und schon war wieder alles gut zwischen uns. Zwar ohne ausgiebige Versöhnung, doch dafür bestand auch kein Grund. Eine Sache abzuhaken, erforderte nicht immer große Gesten oder tiefschürfende Gespräche. Gelegentlich waren die kleinen Dinge viel bedeutungsvoller – sei es ein verständnisvoller Blick oder eine schlichte, aber ehrlich gemeinte Entschuldigung.

»Das trifft sich gut«, sagte ich, als wir Hand in Hand den Park verließen. »Es gibt im Whitney nämlich eine neue Ausstellung, die ich mir wahnsinnig gern ansehen würde.«
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»Du willst mit mir wohin fliegen?« Ich sah von meinem Sushi auf und durchbohrte Dante mit einem ungläubigen Blick.

»Nach Paris.« Er lehnte sich zurück, der Inbegriff lässiger Nonchalance. Sein Jackett war aufgeknöpft, seine Krawatte gelockert und seine Miene so gelassen, als hätte er mich nicht gerade aufgefordert, alles stehen und liegen zu lassen, um mit ihm nach Europa zu jetten.

Es war Mittwoch, unser kurzlebiger Streit lag somit fünf und unsere Versöhnung drei Tage zurück.

Wir hatten uns in meinem Büro zum Mittagessen getroffen, als er ohne jede Vorwarnung mitten in unserer angeregten Unterhaltung die Bombe platzen ließ.

»Ich habe heute erfahren, dass ich mich im Vorfeld der Internationalen Filmfestspiele von Cannes mit dem CEO einer unserer Tochtergesellschaften treffen muss«, erklärte er. »Eigentlich sollte mein Vize das übernehmen, aber bei seiner Frau haben vorzeitig die Wehen eingesetzt. Ich reise am Samstag ab und werde eine Woche weg sein.«

Normalerweise hätte ich die Chance, ihn zu begleiten, sofort ergriffen. Paris zählte zu meinen Lieblingsstädten, und ein weiterer Besuch war längst überfällig.

Aber der Legacy Ball würde bald stattfinden, darum konnte ich nicht einfach Hals über Kopf nach Frankreich verschwinden.

»Das geht leider nicht«, meinte ich zögerlich. »Ich muss den Ball vorbereiten.«

Dante zog die Brauen hoch. »Ich dachte, das meiste wäre erledigt.«

Genau genommen war dem auch so. Die Location stand fest, ebenso der Cateringservice, der Sitzplan und das Unterhaltungsprogramm – Veronica Foster hatte sich als erstaunlich talentiert entpuppt, daher würde sie gegen Ende des Abends einen kurzen Auftritt haben. Aber bei meinem Glück würde genau in dem Moment noch etwas schiefgehen, in dem ich einen Fuß auf französischen Boden setzte.

»Das stimmt schon, aber trotzdem. Es ist das größte Event meiner Karriere. Ich kann jetzt nicht verreisen. Mein Team braucht mich.«

»Dein Team wirkt kompetent genug, um fünf Tage lang die Stellung zu halten.« Dante klopfte auf den Papierstapel auf meinem Schreibtisch. »Nach unserer Rückkehr bleibt dir immer noch mehr als eine Woche, um der Veranstaltung den letzten Schliff zu geben. Abgesehen davon musst du für deinen Job nicht persönlich in New York sein. Ich werde ebenfalls ziemlich viel um die Ohren haben, darum lass uns einfach tagsüber arbeiten und am Abend Paris erkunden. Eine Win-win-Situation.«

»Was ist mit dem Zeitunterschied?«, argumentierte ich. »Mein Team wird immer noch im Büro sein, wenn es in Europa Abend ist.«

»Dann leg deine Besprechungen auf den frühen Nachmittag«, schlug Dante, pragmatisch wie immer, vor. »Paris im Frühling, mia cara. Überall Blumen, der Duft von frisch gebackenen Croissants, Spaziergänge am Ufer der Seine …«

»Ich weiß nicht recht …« Ich war hin- und hergerissen zwischen dem Bild, das er gerade gezeichnet hatte, und meiner Paranoia, dass irgendetwas nicht klappen könnte.

»Ich habe bereits eine Suite im Ritz reserviert.« Dante machte eine kleine Kunstpause, dann ließ er die zweite Bombe des Tages platzen. »Und du kannst dir im Atelier von Yves Dubois ein Ballkleid aussuchen.«

Mir stockte der Atem. »Das ist Bestechung.«

Yves Dubois war einer der berühmtesten Modeschöpfer der Welt. Er entwarf nur acht Kleider im Jahr, jedes davon einzigartig und handgefertigt. Darüber hinaus war er bekanntermaßen äußerst wählerisch im Hinblick auf seine Kundinnen. Gerüchten zufolge hatte er einmal einer weltberühmten Filmschauspielerin, die auf der Oscar-Verleihung eine seiner Kreationen tragen wollte, eine Absage erteilt.

»Eher ein Ansporn.« Dante grinste. »Wenn du wirklich nicht mitkommen kannst oder willst, dann musst du natürlich nicht. Aber du hast die letzten Monate verdammt hart gearbeitet und dir eine kleine Auszeit verdient.«

»So kann man es auch hindrehen. Bist du ganz sicher, dass du nicht vielmehr an Trennungsangst leidest?«, neckte ich ihn.

»Früher hatte ich die nicht.« Sein Blick hielt meinen fest, und das Feuer darin hätte selbst an einem kalten Winterabend noch Wärme gespendet. »Doch langsam glaube ich, dass dem so sein könnte.«

Sein Feuer griff auf mich über und brachte meine Haut zum Glühen.

Ich sollte nicht Ja sagen, aber ich war es leid, mir ständig Dinge zu versagen.

Im Bruchteil einer Sekunde stand meine Entscheidung fest.

»Dann werde ich wohl mit dir nach Paris fliegen.«

Die nächsten zwei Tage bereitete ich meine Mitarbeiter so gut wie möglich auf meine Abwesenheit vor. Ich gab ihnen sechs verschiedene Telefonnummern, unter denen ich erreichbar sein würde, und ging das Notfallprotokoll so viele Male mit ihnen durch, dass ich schon glaubte, Shannon würde mich höchstpersönlich in den Flieger verfrachten, um mich nicht zu erwürgen.

Trotzdem war ich immer noch besorgt wegen der Reise, bis ich auf dem Weg zu unserem Hotel durch das Fenster des Wagens die Stadt vorbeirauschen sah.

Genau wie New York war Paris eine Metropole, die man entweder liebte oder hasste. Zufällig liebte ich beide. Das Essen, die Mode, die Kultur … nichts war damit vergleichbar, und nachdem ich erst mal angekommen war, fiel es mir nicht schwer, dem Zauber zu erliegen.

Die ersten drei Tage lebten wir uns ein, und ich gewöhnte mich an meinen neuen Arbeitsalltag. Ich nutzte die ruhigen Morgenstunden für administrative Aufgaben und nahm am Nachmittag an Online-Meetings mit meinem Team und New Yorker Dienstleistern teil. Eigentlich hatte ich befürchtet, dass mich die quirlige Stadt vor meinem Fenster von der Arbeit ablenken würde, aber tatsächlich war ich ziemlich produktiv.

Wenngleich ich nicht widerstehen konnte, einen kleinen Einkaufsbummel durch die Rue Saint-Honoré zu unternehmen und natürlich Yves Dubois’ Atelier zu besuchen. Dort verbrachte ich zwei Stunden, um ein Abendkleid für den Legacy Ball auszuwählen und mir anpassen zu lassen.

»Nein, das nicht.« Yves verzog die Lippen, als ich mit der Hand über eine zartrosa, mit silbernen Perlen bestickte Robe strich. »Die Farbe ist zu blass für dich, Darling. Du brauchst etwas Auffallenderes, Gewagteres. Etwas, das gleichzeitig ein Statement darstellt.« Er legte den Kopf schief und kniff die Augen zusammen, bevor er mit den Fingern schnippte. »Frederic, bring mir das Phönix-Kleid.«

Sein Assistent eilte davon und kam wenige Minuten später mit dem gewünschten Modell zurück.

Ich schnappte hörbar nach Luft.

»Meine jüngste Kreation«, erklärte Yves mit einer schwungvollen Handbewegung. »Es hat achthundert Stunden Handarbeit erfordert, um den gesamten Stoff mit dieser aufwendigen Goldstickerei zu versehen. Meiner bescheidenen Meinung nach meine bis dato beste Arbeit.«

An Yves war nichts bescheiden, aber er hatte vollkommen recht. Es war seine bis dato beste Arbeit.

Ich konnte meine Augen nicht davon losreißen.

»Eigentlich würde es hundertfünfzigtausend Dollar kosten. Doch damit die zukünftige Mrs Russo es auf dem Legacy Ball tragen kann, berechne ich nur hundertdreißigtausend.«

Da gab es nicht viel nachzudenken. »Ich nehme es.«

Als Dante an diesem Abend die Suite betrat, waren überall auf dem Boden, den Tischen und dem halben Bett Einkaufstaschen verteilt.

Das Kleid würde Yves direkt nach New York schicken lassen, damit es auf dem Heimflug keinen Schaden nehmen konnte, aber möglicherweise war ich auf meiner Shoppingtour ein bisschen übers Ziel hinausgeschossen.

»Hätte ich besser noch ein zweites Zimmer für deine Einkäufe buchen sollen?« Dante musterte den Stapel Hutschachteln von Dior auf dem Bett.

»Ja, aber dafür ist es jetzt zu spät.« Ich legte meine neue Bulgari-Diamantkette in den Hotelsafe, dann fischte ich etwas aus einer der kleineren Taschen. »Ich habe dir auch etwas mitgebracht.«

Ich gab ihm das kleine schwarze Etui und beobachtete mit klopfendem Herzen, wie er es öffnete.

Seine Brauen schossen in die Höhe.

»Die Manschettenknöpfe stellen Eisbecher dar«, erklärte ich vergnügt. »Ich kenne einen Juwelier in der Rue de la Paix, der Schmuck nach Kundenwünschen anfertigt. Der Onyx ist die Sojasoße, der Rubin die Kirsche – auf deinem Eis gibt es zwar keine Kirsche, aber ich finde, das Rot gibt dem Design erst den richtigen Pfiff.«

Das Geschenk war halb als Spaß und halb ernst gemeint. Dante besaß Dutzende luxuriöse Manschettenknöpfe, aber ich wollte ihm gern etwas Persönliches schenken.

»Gefallen sie dir?«, fragte ich.

»Sie sind wundervoll.« Er tauschte die Manschettenknöpfe in seinen Ärmeln gegen die neuen. »Danke, mia cara.«

Seine warme Stimme liebkoste meine Haut, bevor er mein Gesicht umfasste und mich küsste.

An diesem Tag ließen wir das Dinner ausfallen.

Die anderen Abende hingegen waren angefüllt mit allen möglichen Aktivitäten, auf die wir gerade Lust hatten. Wir flanierten durch die charmanten, mit Büchern gefüllten Gänge von Shakespeare & Company, besuchten nach den offiziellen Öffnungszeiten den Louvre und schauten uns in einem Filmkunstkino einen französischen Independent-Schwarz-Weiß-Film an, wobei wir rumknutschten wie zwei Teenager.

Ich war schon oft in Paris gewesen, aber an Dantes Seite hatte ich das Gefühl, die Stadt ganz neu zu entdecken. Die Düfte, die den Bäckereien entströmten, die Pflastersteine unter meinen Füßen, die bunte Vielfalt an Blumen, die in jedem Winkel blühten – alles wirkte strahlender und lebendiger, so als hätte jemand Feenstaub über der Seine-Metropole verteilt.

An unserem letzten Abend aßen wir in einem der drei Restaurants des Eiffelturms. Unseres befand sich auf der zweiten Etage und bot einen spektakulären Blick. Dante hatte das gesamte Lokal gemietet, sodass wir ganz unter uns waren, während wir ein Sieben-Gänge-Menü genossen, die nächtliche Stadt in all ihrer glitzernden Pracht zu unseren Füßen.

»Gibt es irgendetwas, das die meisten Menschen gern essen, du aber nicht ausstehen kannst?« Ich kostete ein wenig Zackenbarsch, bevor ich hinzufügte: »Bei mir sind es Oliven. Ich hasse sie. Sie sind eine Schande für die Menschheit.«

»Ich bin tatsächlich etwas überrascht, das aus dem Mund einer Frau zu hören, die Essiggurken mit Chips und Pudding kombiniert.« Dante hob sein Weinglas an die Lippen.

Ich sah ihn aus schmalen Augen an. »Ich bin nicht diejenige, die vor zwei Wochen unseren gesamten Vorrat an sauren Gurken vernichtet hat, weil ich nicht genug von besagter Kombination bekommen konnte.«

»Mach nicht so ein Trara. Greta hat gleich am nächsten Tag für Nachschub gesorgt.« Er lachte über meine Empörung. »Um deine Frage zu beantworten … Ich mag kein Popcorn. Das Gefühl im Mund ist komisch, und es riecht sogar dann eklig, wenn es nicht angebrannt ist.«

»Im Ernst? Was knabberst du dann im Kino?«

»Nichts. Ich konzentriere mich auf den Film.«

Ich schaute ihn verdutzt an. »Manchmal glaube ich wirklich, du bist ein Alien und kein Mensch aus Fleisch und Blut.«

Er lachte auf. »Wir haben alle unsere Marotten, mia cara. Wenigstens gebe ich in der Dusche keine Mariah-Carey-Songs zum Besten.«

Mir schoss das Blut ins Gesicht. »Das habe ich nur ein einziges Mal gemacht. Ich hatte das Lied in einer Werbung gehört und danach einen Ohrwurm.«

»Ich sage ja auch gar nicht, dass das ein nerviger Spleen wäre.« Seine Mundwinkel zuckten. »Es war niedlich, auch wenn du die Töne nicht getroffen hast.«

»Und ob ich die Töne getroffen habe«, schoss ich zurück, musste aber auch grinsen angesichts seines Lächelns.

»Wie geht’s mit den Vorbereitungen für Cannes voran?«, fragte ich, als der Kellner unsere Teller abräumte, um den dritten Gang zu servieren. »Konntest du alles rechtzeitig organisieren?«

»Zum Glück ja. Müsste ich an einer weiteren Diskussion darüber teilnehmen, welchen Champagner wir auf der After-Show-Party ausschenken, würde man mich anschließend wegen Mordes verhaften«, grummelte er.

»Sicher würdest du einen Weg finden, um dich aus der Affäre zu ziehen. Du bist immerhin ein Russo.«

»Das stimmt, trotzdem wäre der Papierkram äußerst lästig.«

»Du liebst Papierkram. Du machst den ganzen Tag nichts anderes.«

»Ich werde mal so tun, als hättest du mich nicht gerade tödlich gekränkt, und das an unserem vermeintlich romantischen letzten Abend in Paris.« Er klang verletzt, doch in seinen Augen funkelte der Schalk.

Lachend fragte ich: »Denkst du je darüber nach, was aus dir geworden wäre, wenn du nicht in die Familie Russo hineingeboren worden wärst?«

Sein Lebensweg war vom ersten Tag an vorgezeichnet gewesen. Wo wäre er heute, wenn er seine eigene Wahl hätte treffen können?

»Hin und wieder.« Er zuckte scheinbar unbekümmert die Schultern. »Ich finde nie eine Antwort darauf. Meine Arbeit verschlingt den Großteil meiner Zeit, und so sehr ich meine Hobbys mag – das Boxen, Tennis, Reisen –, wäre nichts davon für eine berufliche Laufbahn infrage gekommen.«

Ich zog die Stirn kraus, irgendwie machten mich seine Worte traurig.

»Ich bin Geschäftsmann, Vivian. Das liegt mir im Blut. Ich genieße meine Arbeit, selbst wenn mir nicht immer alles daran Freude bereitet. Du musst nicht glauben, dass ich meine wahre Leidenschaft dafür drangegeben habe, mich in einem Eckbüro abzurackern, weil ich mich dazu verpflichtet fühle.«

Wahrscheinlich traf das sogar zu. Dante war der geborene Vorstandschef – kühn, ungestüm und charmant, wenn er es darauf anlegte, und aggressiv, falls man ihn provozierte. Ich konnte ihn mir in keiner anderen Rolle als der eines CEO vorstellen.

»Und du?«, fragte er. »Was wäre deine Alternative zur Eventplanung gewesen?«

»Ich würde gern behaupten, ich wäre Astronomin geworden, aber ehrlich gesagt, habe ich keinerlei Begabung für Mathe und Naturwissenschaften«, musste ich zugeben. »Daher habe ich keine Ahnung. Ich schätze, es geht mir wie dir. Ich bin glücklich in meinem Job. Er kann bisweilen stressig sein, aber er macht auch Spaß und ist kreativ … Es gibt nichts Befriedigenderes, als eine Idee zu haben und ihr Leben einzuhauchen.«

Ein Lächeln trat auf seine Lippen. »Also sind wir beide glückliche Menschen.« Die Mehrdeutigkeit seiner Worte brachte mein Herz zum Stolpern.

»Ja. Ich vermute, das sind wir.«

Die Atmosphäre war mit einem Mal aufgeladen und bedeutungsschwanger. Nach kurzem Zögern fügte ich hinzu: »Ich bin froh, dass ich mit nach Paris gekommen bin.«

Mir wurde heiß, so viel Glut lag in Dantes Blick. »Ich auch.«

Wir dachten nicht mehr an unser Essen, sondern schauten uns einfach nur an, zwischen uns so viel Ungesagtes, das die Stille zu durchbrechen drohte.

Doch bevor das geschehen konnte, ertönte ein schrilles Klingeln, und Dante riss die Augen von mir los.

Er warf einen Blick auf sein Handy und stieß eine leise Verwünschung auf Italienisch aus. »Tut mir leid, aber da muss ich rangehen«, entschuldigte er sich. »Eine dringende Firmenangelegenheit.«

»Schon gut. Mach nur.«

Er stand von seinem Stuhl auf und nahm den Anruf auf dem Weg zum Ausgang entgegen.

Ich widmete mich wieder meinem Essen, war jedoch so abgelenkt, dass ich den Hummer kaum schmeckte.

Ich bin froh, dass ich mit nach Paris gekommen bin.

Ich auch.

Sogar in Dantes Abwesenheit raste mein Puls, als wollte er sich für die olympischen Spiele qualifizieren.

Ich war schon oft in Paris gewesen. Doch dies war das erste Mal, dass ich mich in der Stadt der Liebe tatsächlich selbst verliebte.
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DANTE

»Wir haben alle gefunden.«

Ich wurde ganz still. »Bist du sicher?«

Fast hätte ich den Anruf auf der Mailbox landen lassen. Ich wollte meinen letzten Abend in Paris ungestört mit Vivian genießen, doch am Ende hatte die Neugier die Oberhand gewonnen. Christian würde mich nicht kontaktieren, wenn es nicht wichtig wäre.

Und das war es auch.

»Hundertprozentig. Wir haben alle acht Verstecke permanent im Blick. Ein Wort genügt, und du bist die Laus für immer los.«

Meine Finger umklammerten das Handy. Ich wartete darauf, Erleichterung zu empfinden. Freude, Triumph und Befriedigung, weil ich endlich in der Lage war, Francis’ Untergang herbeizuführen, wie ich es mir seit Monaten erträumte.

Ich spürte nichts.

Außer einem hohlen Gefühl in der Brust, so als hätte Christians Nachricht die ganze Luft aus mir herausgesaugt.

Damit Vivian nichts von meinem Telefonat mitbekam, hatte ich mich vor den Eingang des Restaurants verzogen. Ich sah durch die Glastür, wie sie mit einem weichen, zufriedenen Lächeln den Blick über die Stadt schweifen ließ.

Sie wirkte so verdammt glücklich, dass es mir einen Stich versetzte. Obwohl ich sie mit der Reise überrumpelt hatte und der Legacy Ball stetig näher rückte, war sie hier das blühende Leben. Am liebsten wäre ich für immer mit ihr in Paris geblieben.

Ohne Francis und sein Erpressungsmanöver, ohne überflüssige gesellschaftliche Verpflichtungen. Nur sie und ich.

Denn sehr wahrscheinlich würde dies unser letzter gemeinsamer Trip sein.

»Dante?« Christians Stimme holte mich in die Gegenwart zurück.

Ich riss den Blick von Vivian los. »Ich habe dir zugehört.« Meine Schläfen begannen schmerzhaft zu pochen. »Was ist mit dem geschäftlichen Aspekt?«

»Wir können jederzeit loslegen.«

»Ausgezeichnet«, sagte ich mit belegter Stimme. »Und unser anderes Projekt? Die Sache mit dem Start-up?«

Ich schindete Zeit. Jetzt, wo ich wusste, dass meine Leute sämtliche Kopien aufgespürt hatten, sollte ich Christian sofort grünes Licht geben, doch irgendetwas ließ mich zögern.

»Heaths Unternehmen hat mit einigen Schwierigkeiten zu kämpfen.« Seine Genugtuung war nicht zu überhören. »Mit der Software läuft’s zurzeit nicht rund. Die Mitarbeiter sind nervös, die Investoren panisch. Sieht aus, als könnte er den Börsengang vergessen. Wirklich jammerschade.«

»In der Tat.«

Ich war mir meiner Scheinheiligkeit bewusst. Mein Plan würde Vivian ohnehin für immer vertreiben, aber daran wollte ich jetzt keinen Gedanken verschwenden. Was Vivian betraf, hörte ich nie auf die Stimme der Vernunft. Sie war die einzige selbstsüchtige Schwäche, die ich mir in meinem Leben gestattete, das sonst von kühler Rationalität geprägt war.

»Ehrlich, es war geradezu lachhaft einfach.« Christian gähnte gelangweilt. »Da dieses Problem jetzt aus der Welt ist, muss ich wissen, wie es in der Francis-Angelegenheit weitergehen soll.«

Ich gab keine Antwort, weil ich keine hatte.

Man merkte ihm durch die Leitung hindurch seine Ungeduld an. »Muss ich dich daran erinnern, dass du die letzten acht Monate auf dieses Ziel hingearbeitet hast? Der Kerl erpresst dich und hat gedroht, deinen Bruder in Lebensgefahr zu bringen.«

»Das ist mir klar«, blaffte ich.

Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare, während ich versuchte, trotz des Drucks in meinem Kopf meine Gedanken zu ordnen. Sollte ich Christian das Go geben?

Die hypothetischen Folgen spulten sich vor meinem geistigen Auge ab wie ein Film im Schnelldurchlauf: Christian zerstört die Beweise und torpediert Lau Jewels. Vivian erfährt, dass das Lebenswerk ihrer Eltern ruiniert ist. Ich erzähle ihr von der Erpressung. Sie verlässt mich …

Der Druck erfasste nun auch meine Brust.

Scheiße. Wenn ich hier, auf dem Eiffelturm, während eines Telefonats mit Christian einen Herzinfarkt bekäme, würde mich das bis in alle Ewigkeit verfolgen.

»Du bist am Zug, Russo. Wie sieht unser nächster Schritt aus?«

Christian sprach es nicht aus, aber mir entging nicht der warnende Unterton in seiner Stimme. Er wusste genau, weshalb ich zögerte, und er war darüber nicht erfreut.

Ich schloss die Augen. Das Pochen in meinem Kopf hatte sich zu einer heftigen Migräne ausgewachsen.

Ich bin nicht wie sie.

Der Kerl erpresst dich und hat gedroht, deinen Bruder in Lebensgefahr zu bringen.

Ein Wort genügt, und du bist die Laus für immer los.

Ich musste diese tickende Zeitbombe entschärfen. Egal, was ich für Vivian empfand, Lucas Leben stand auf dem Spiel, und ich durfte auf keinen Fall riskieren, dass Romano diese Fotos in die Hände bekam. Er würde meinem Bruder bei lebendigem Leib die Haut abziehen, wenn er herausfände, dass dieser mit seiner über alles geliebten Nichte geschlafen hatte.

Sobald das Beweismaterial zerstört wäre, gäbe es für mich keinen Grund mehr, mich nicht an Francis zu rächen. Theoretisch könnte ich die Sache natürlich auf sich beruhen lassen, aber diese Gnade hatte er nicht verdient.

»Wenn Sie Ihren Bruder das nächste Mal treffen, raten Sie ihm, in Zukunft vorsichtiger zu sein.« Francis lächelte wie eine Schlange, die sich ihrer Beute sicher war. »Es wäre wirklich schlimm, wenn diese Fotos in Romanos Hände gelangen würden.«

Ich rührte die Aktenmappe auf meinem Schreibtisch nicht an. Auch ohne mir jede einzelne verdammte Aufnahme anzutun, hatte ich genug gesehen.

»Sicher sind Sie schwer beschäftigt, daher werde ich Ihnen nicht noch mehr von Ihrer Zeit stehlen.« Francis stand auf und strich seine Krawatte glatt. »Denken Sie in Ruhe über meinen Vorschlag nach. Eine Ehe mit meiner Tochter würde sich als äußerst vorteilhaft erweisen … besonders im Hinblick auf die Lebenserwartung Ihres Bruders.« Sein breites Grinsen enthüllte seine messerscharfen Schneidezähne. »Meinen Sie nicht auch?«

Bei der Erinnerung an dieses Zusammentreffen kamen sämtliche Gefühle, die ich dabei empfunden hatte, wieder hoch und ballten sich in meinem Magen zu einem Kloß zusammen.

Der Schock. Die Ungläubigkeit. Der überwältigende Zorn sowohl auf Luca als auch auf diesen Drecksack, der die Eier hatte, unangemeldet in mein Büro zu platzen und mich zu erpressen.

Nein, Francis Lau hatte von mir keine Gnade zu erwarten.

Ich kehrte der Tür zum Restaurant den Rücken zu, dann traf ich mit kalter Endgültigkeit meine Entscheidung.

»Vernichte ihn.«

Ich legte auf und ging zurück zu unserem Tisch, wo ich mein Bestes versuchte, um mich so normal wie möglich zu verhalten.

Vivian wartete, bis wir wieder in unserem Hotel waren, bevor sie mich besorgt musterte und fragte: »Ist alles in Ordnung? Du bist ungewöhnlich still seit diesem Telefonat.«

»Alles bestens.« Ich wich ihrem Blick aus, als ich mein Sakko ablegte. »Es ärgert mich nur, dass wir durch den Anruf beim Essen gestört wurden.«

»Es war trotzdem ein wundervoller Abend.« Sie seufzte und setzte sich mit einem versonnenen Lächeln aufs Bett. »Von dem Dessert werde ich bis an mein Lebensende träumen.«

»Nicht von mir? Ich bin tief verletzt.«

Vivian rollte mit den Augen. »Es dreht sich nicht alles immer nur um dich, Dante.«

»Sollte es aber.« Sie rümpfte die Nase, und ich musste lächeln, während sich gleichzeitig mein Herz zusammenzog.

Nach außen hin schien unser Geplänkel verspielt wie eh und je, doch hinter der unbeschwerten Fassade tickte eine Uhr, die nur ich hören konnte. Sie zählte die Momente herunter, die uns noch zusammen blieben.

Ich sollte ihr endlich reinen Wein einschenken. Und wenn schon nicht jetzt, dann sobald wir in New York gelandet wären. Früher oder später würde sie die Wahrheit sowieso herausfinden, und ich wollte, dass sie sie von mir erfuhr.

Doch bei dem Gedanken, ihr von der Erpressung zu erzählen und ihre letzten idealistischen Vorstellungen von ihrem Vater zu zerstören, zu gestehen, wozu ich Christian aufgefordert hatte … war mir, als würde mir ein Messer in die Brust gerammt.

Dies waren unsere letzten gemeinsamen Augenblicke, und ich war egoistisch genug, sie für mich zu beanspruchen.

Vivian entschlüpfte ein atemloses Lachen, als ich sie sacht aufs Bett schubste und mich rittlings auf sie setzte.

Sie schaute zu mir hoch, und ihr gespielter Ärger wich einem Lächeln, das mir im Herzen wehtat.

»Unsere letzte Nacht in Frankreich.« Ich senkte den Kopf und strich sanft mit meinen Lippen über ihre. »Wie sollen wir sie verbringen?«

»Eigentlich hatte ich geplant, ein langes Bad zu nehmen, ein Buch zu lesen und mir vielleicht diese Gesichtsmaske zu gönnen, von der du behauptest, dass ich damit aussehe wie Jason aus Freitag der 13.« Ihre Augen funkelten vor Lachen und wachsendem Verlangen. »Oder hast du etwa eine bessere Idee?«

»Könnte durchaus sein.« Ich gab ihr einen weiteren zärtlichen Kuss, während ich langsam den Reißverschluss ihres Seidenkleids hinunterzog und ihren Körper ein Stück anhob, um es ihr abzustreifen.

Für gewöhnlich war ich zu ungeduldig, um die Sache so langsam anzugehen, aber heute ließ ich mir Zeit, um mich genießerisch jeder Rundung, jeder Senke ihres Körpers mit meinen Händen und Lippen zu widmen. Ich liebkoste ihre Brüste durch den BH hindurch und schob mit den Zähnen Zentimeter für Zentimeter ihren Slip nach unten, bis Vivian frustriert wimmerte.

»Bitte, Dante«, flüsterte sie, ihre Haut vor Lust gerötet, obwohl ich gerade erst angefangen hatte.

Mein Knurren vibrierte an ihrem Schenkel. Ich wollte diese Nacht so lange wie möglich hinauszögern, aber wenn sie mich mit diesem Blick, dieser Stimme anflehte, konnte ich ihr keinen Wunsch abschlagen.

Ich warf ihr Höschen beiseite und genoss den köstlichen Anblick, der sich meinen Augen bot. »Gott, Baby, wie feucht du bist.«

Wieder stieß sie ein Wimmern aus, als ich mit den Zähnen vorsichtig über ihre Klitoris fuhr. Einmal, zweimal, damit sie sich an die intensive Empfindung gewöhnte, bevor ich die Lippen um ihre empfindliche Knospe schloss und daran saugte.

Vivians immer lauter werdende Lustschreie waren Musik in meinen Ohren, als ich ihr den ersten Orgasmus dieser Nacht bescherte. Ich bekam nicht genug davon, wie sie stöhnte und keuchte und meinen Namen seufzte, während sie an meiner Zunge explodierte. Es war die süßeste, schmutzigste Symphonie, der ich je gelauscht hatte.

Die Nachwehen ihres Höhepunkts waren noch nicht ganz abgeklungen, als ich in sie eindrang.

Sie war so eng und feucht, dass erneut ein Grollen in meiner Kehle aufstieg. Ihr Schoß umfing mich so natürlich, selbstverständlich und vollkommen, als wäre er nur für mich geschaffen.

Ich hielt ganz still, strich mit den Lippen über ihren Hals, ihren Mund, ehe ich anfing, mich zu bewegen.

Vivians erregtes Stöhnen brachte jede meiner Zellen zum Schwingen, als ich in aufreizend langsamem Rhythmus in sie hinein- und wieder herausglitt. Es fühlte sich so himmlisch an, dass ich meine ganze Willenskraft aufbieten musste, um dieses langsame Tempo beizubehalten, aber ich wollte jede einzelne Sekunde auskosten.

Irgendwann verlor ich jedoch die Kontrolle und beschleunigte meine Bewegungen. Ich unterdrückte einen Fluch, als sie sich unter mir aufbäumte, um mich noch tiefer aufzunehmen.

»Schneller«, bettelte sie, ihre Stimme heiser vor Verlangen. »Bitte.«

Ich biss die Zähne aufeinander und spannte jeden Muskel an, um meinen Orgasmus zurückzuhalten. Mir stand der Schweiß auf der Stirn.

»Se sapessi il potere che hai su di me«, keuchte ich.

Ich hielt kurz inne, dann fasste ich ihre Hüften und gab ihr, was sie verlangte. Ich vögelte sie härter und schneller, bis sie die Fingernägel in meinen Rücken grub.

Vivians Augen waren halb geschlossen, ihre Wangen vor Ekstase gerötet, ihre Lippen leicht geöffnet, während sie ein ums andere Mal laut stöhnte.

Sie sah beinahe überirdisch schön aus.

Ich wandte den Blick keine Sekunde von ihrem Gesicht ab und versuchte, mir jedes Detail einzuprägen, bevor ich sie abermals küsste und ihren Schrei der Erlösung von ihren Lippen trank, als sie sich um mich verkrampfte.

Ich hielt noch ungefähr eine Minute durch, dann verlor auch ich die Beherrschung und ergab mich einem Orgasmus, der mich in heißen, blindwütigen Wellen davonfegte.

»Ich muss zugeben«, murmelte Vivian, als ich mich neben sie auf meine Bettseite rollte, »das hat definitiv mehr Spaß gemacht als zu baden.«

Ich lachte leise, während mich gleichzeitig von Neuem das schlechte Gewissen überkam und dieses hohle Gefühl in meine Brust zurückkehrte. »Mein Ego bedankt sich für die Anerkennung.«

»Sag ihm, gern geschehen.« Gähnend kuschelte sie sich enger an mich und legte einen Arm und ein Bein über meinen Körper. »Das war ein perfekter letzter Abend. Wir sollten …« Wieder musste sie gähnen. »Öfter nach Paris kommen. Bei unserem nächsten Besuch …« Und noch einmal. »Könnten wir …«

Als ihre schläfrige Stimme verstummte, drückte ich die Lippen auf ihren Scheitel und lauschte, wie ihre Atemzüge tiefer und gleichmäßiger wurden.

Ich versuchte zu schlafen, doch auf meinem Herzen lastete ein Druck, der mich rastlos machte.

Also starrte ich hellwach an die Decke und dachte darüber nach, wie viel Zeit uns realistisch noch blieb, bevor alles in sich zusammenstürzte. Christian würde maximal vierundzwanzig Stunden brauchen, um die Beweise zu vernichten. Ein bis zwei Tage später – je nachdem, wie engmaschig er die Verstecke kontrollierte – würde Francis realisieren, was passiert war. Danach würden noch ein paar wenige Tage ins Land gehen, bis sich der Sinkflug seines Unternehmens bemerkbar machen würde.

Es wäre das Beste, wenn ich Vivian gleich nach unserer Ankunft in New York alles erzählte. Ich wollte, dass sie die Wahrheit von mir hörte, und nicht von ihrem Vater, der die Geschichte zweifellos so hinbiegen würde, dass er als das Opfer dastand.

Aber … verdammt. Ich konnte die Bombe nicht einfach so platzen lassen. Andererseits durfte ich auch nicht so tun, als wäre alles in bester Ordnung. Sonst würde Vivian mir nur noch tiefer unter die Haut gehen als ohnehin schon, obwohl unsere Trennung unvermeidlich war.

Andere Menschen benötigten Jahre, um an mich heranzukommen. Bei ihr war das wie von selbst passiert. Jede Minute, die wir zusammen verbrachten, bröckelte der Schutzwall, den ich um mich errichtet hatte, stärker, auch wenn Vivian sich dessen vielleicht gar nicht bewusst war.

Würde ich ihren Vater verschonen, könnte ich unsere Beziehung möglicherweise retten. Wenn ich ihn zerstörte, würde Vivian mir das schon aus Loyalität gegenüber ihrer Familie niemals vergeben, selbst wenn sie ihn ebenfalls für einen Scheißkerl hielte. Und falls sie mir wundersamerweise doch verzieh, dass ich Francis in den Ruin getrieben hatte, gäbe es für uns danach überhaupt eine Chance? Ich würde ganz sicher nicht jedes Weihnachten bei den Laus feiern und einen auf nett machen. Abgesehen davon, dass ich sowieso nicht willkommen wäre.

Ich konnte Vivian nicht behalten, und ich konnte sie nicht gehen lassen.

Zumindest jetzt noch nicht.

Ich schloss die Augen und suchte einen Ausweg aus diesem Dilemma.

Mein Verstand sagte mir, dass ich mir heute Nacht genügend Momente mit ihr gestohlen hatte und dringend auf Abstand gehen musste, bevor meine Gefühle für sie noch tiefer wurden. Mein Herz riet mir, auf die Vernunft zu pfeifen.

Herz oder Verstand. Das eine oder das andere würde gewinnen.

Ich wusste nur noch nicht, was von beidem.
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VIVIAN

Ich verließ Paris in absoluter Hochstimmung.

Das Essen war großartig gewesen, die Mode spektakulär, der Sex unbeschreiblich. Obwohl ich während unseres Aufenthalts auch gearbeitet hatte, war die Reise erholsamer gewesen als so manch echter Urlaub.

Die Organisation des Legacy Balls lief endlich wie am Schnürchen, die Hochzeitsvorbereitungen waren in vollem Gang, und meine Beziehung mit Dante hätte gar nicht besser sein können.

Das Leben meinte es gut mit mir.

»Was für ein schrecklicher Film«, schimpfte Sloane, als wir das Kino verließen. »Was sollte diese Szene im Flugzeug? Und dann dieses Liebesgeständnis. Ich müsste kotzen, wenn ein Kerl mich mit dem Planeten Venus vergleichen würde, erst recht, wenn er mich gerade mal drei Wochen kennt. Wer, bitte schön, verliebt sich in so kurzer Zeit?«

Isabella und ich wechselten einen amüsierten Blick. Wegen meines Paristrips hatten wir unseren Kinoabend auf heute verschieben müssen, um uns die Liebeskomödie anzuschauen, die Sloane unbedingt sehen wollte.

Wie erwartet, ließ sie kein gutes Haar daran.

»In fiktiven Geschichten gilt eine andere Zeitrechnung«, sagte ich. »Du weißt, dass niemand dich zwingt, dir solche Filme anzuschauen, oder?«

»Es ist eine Hassliebe, Vivian. Sie zu gucken, hat eine therapeutische Wirkung.«

»Mmhmm.«

Ich fing erneut Isabellas Blick auf, und wir drehten beide den Kopf weg, damit Sloane unser Grinsen nicht bemerkte.

»Ich muss jetzt nach Hause und den blöden Fisch füttern, bevor er mir noch eingeht.« Ihr Tonfall implizierte, dass sie lieber die New Yorker U-Bahn-Tunnel mit einer Zahnbürste sauberschrubben würde. »Ich hab so schon genug um die Ohren, ohne mich auch noch mit einem toten Haustier herumschlagen zu müssen.«

Sie hatte den Goldfisch ihres Vormieters zusammen mit der Wohnung übernommen, weigerte sich jedoch, ihm einen Namen zu geben, weil sie ihn nur »vorübergehend« behalten würde.

Sie hatte ihn mittlerweile seit einem Jahr.

Isabella und ich hüteten uns, ihr das unter die Nase zu reiben, sondern wünschten ihr zum Abschied einfach nur eine gute Nacht.

Auf dem Heimweg sprang ich kurz bei Dantes thailändischem Lieblingslokal rein. Greta verbrachte gerade ihren Jahresurlaub in Italien, darum waren wir essenstechnisch für ein paar Wochen auf uns allein gestellt.

»Ist Dante schon zu Hause?«, fragte ich Edward, als ich die Wohnung betrat.

»Ja, Ma’am. Er ist in seinem Arbeitszimmer.«

»Prima. Danke.« Ich hatte es nach zwei Monaten aufgegeben, unseren Butler dazu zu überreden, mich mit Vivian anzusprechen.

Ich klopfte an die Tür und wartete, bis ich Dante »Herein« rufen hörte, bevor ich sie öffnete.

Er saß hinter seinem Schreibtisch und schaute mit gerunzelter Stirn auf seinen Monitor. Offenbar war er erst kürzlich heimgekommen, denn er trug immer noch seinen Anzug.

»Hey.« Ich stellte die Tüte mit dem Essen auf den Tisch und küsste ihn auf die Wange. »Du solltest dich entspannen. Es ist Feierabend.«

»Nicht in Asien.« Dante schob seinen Stuhl zurück und massierte sich die Schläfen. »Was ist das?«, fragte er und wies mit dem Kinn auf die Tüte.

»Abendessen.« Ich packte die Pappbehälter, die Servietten und das Besteck aus. »Von dem Thailokal auf der East 78th, das du so gern magst. Ich wusste nicht, worauf du Lust hast, deshalb habe ich die Curry-Teigtaschen, das Stir-Fry mit Basilikum und …« Mit einer schwungvollen Handbewegung öffnete ich die letzte Box. »Den superleckeren Entensalat genommen.«

Dante liebte dieses Gericht. Einmal hatte er sogar einen Anruf der Chefredakteurin der Mode de Vie weggedrückt, nur um es essen zu können, solange es noch warm war.

Er warf einen Blick auf den Salat, seine Miene unergründlich.

»Das ist nett von dir, aber ich habe keinen Hunger.« Er wandte sich wieder seinem Computer zu. »Ich muss diese Sache hier wirklich innerhalb der nächsten Stunde fertig bekommen. Könntest du auf dem Weg nach draußen bitte die Tür schließen?«

Sein brüsker Ton wischte mein Lächeln weg.

Dante wirkte schon seit unserer Rückkehr vor zwei Tagen irgendwie distanziert, aber derart abweisend hatte ich ihn lange nicht mehr erlebt.

»Okay.« Ich versuchte, einen lockeren Ton anzuschlagen. »Aber essen musst du trotzdem. Ich lasse es einfach hier, für den Fall, dass dich später doch noch der Hunger überkommt.« Nach kurzem Schweigen fragte ich: »Wie läuft’s eigentlich bei der Arbeit? Generell, meine ich.«

Wegen diverser Lieferkettenprobleme und den bevorstehenden Filmfestspielen in Cannes, die von der Russo Group gesponsert wurden, stand er ziemlich unter Strom. Kein Wunder, dass er leicht gereizt war.

»Gut.« Er wandte die Augen nicht vom Monitor ab.

Seine Schultern waren ganz verspannt, seine Gesichtszüge finster. Nichts erinnerte mehr an den fröhlichen, unbeschwerten Dante in Paris.

»Falls dir irgendetwas auf der Seele brennt, kannst du mit mir darüber reden«, sagte ich sanft. »Das weißt du doch, oder?«

Dante schluckte schwer, schwieg jedoch hartnäckig. Also tat ich mir etwas von dem Essen auf einen Teller und verzog mich ins Esszimmer. Es duftete himmlisch, doch als ich es probierte, schmeckte es wie Pappkarton.

Dantes düstere Stimmung hellte sich auch im Lauf der nächsten Woche nicht auf.

Vielleicht war seine Arbeit schuld. Vielleicht irgendetwas anderes. Was immer der Grund war, er verwandelte Dante zurück in sein kaltes, verschlossenes Alter Ego. Es war zum Verrücktwerden.

Seit Paris hatte er sich so extrem verändert, dass es mir vorkam, als wären wir von einer Zeitmaschine in die Anfangstage unserer Beziehung zurückkatapultiert worden. Er besuchte mich nicht mehr in der Mittagspause, war während des Abendessens immer »beschäftigt«, kam erst ins Bett, wenn ich längst schlief. Und wenn ich aufwachte, war er bereits wieder verschwunden. Wir redeten fast noch weniger, als dass wir Sex hatten – und das war im Grunde nie.

Ich bemühte mich, Verständnis zu zeigen, schließlich hatte jeder mal eine schlechte Phase, aber als sich bis zum darauffolgenden Donnerstag immer noch keine Besserung zeigte, war ich mit meiner Geduld am Ende.

Am Abend, als ich von der Arbeit heimkam, passierte dann etwas, dass das Fass zum Überlaufen brachte. Die aromatischen Düfte, die die Luft erfüllten, lockten mich von der Diele in die Küche. Ich trat ein, woraufhin Dante und Greta ihr Gespräch abrupt unterbrachen. Sie war gerade erst von ihrem Familienbesuch in Neapel – oder Napoli, wie sie die Stadt auf Italienisch nannte – zurückgekehrt und schon wieder ganz in ihrem Element. Die marmorne Kücheninsel und die Arbeitsflächen bogen sich regelrecht unter dem Gewicht verschiedenster Fisch- und Fleischgerichte.

»Guten Abend, Ms Lau«, begrüßte sie mich. Wenn wir unter uns waren, sagte sie Vivian zu mir, Ms Lau nannte sie mich nur in Gegenwart anderer.

»Guten Abend.« Mein Blick schweifte über das Speisenangebot, das eines Banketts würdig war. »Geben wir eine Party, von der ich nichts weiß? Das scheint mir eine Menge Essen für zwei Personen zu sein.«

»Ist es auch«, antwortete sie nach kurzem Zögern. Sie zog die Stirn kraus und schaute verstohlen zu Dante, der mit versteinerter Miene dasaß, bevor sie sich wieder ihren Töpfen widmete.

Mein Herzschlag nahm Fahrt auf. »Geben wir tatsächlich eine Party?«

»Natürlich nicht«, antwortete Dante, als Greta schwieg. Ich bekam nicht die Chance, mich zu entspannen, weil er gleich darauf verkündete: »Christian und seine Freundin kommen zum Abendessen. Sie sind für ein paar Tage in der Stadt.«

»Heute?« Ich sah auf die Uhr. »Das Abendessen ist in weniger als drei Stunden.«

»Darum bin ich extra früher nach Hause gekommen.«

Atme. Schrei nicht. Wirf nicht die Schale mit den Tomaten nach ihm.

»Hattest du vor, mir irgendwann mitzuteilen, dass wir Gäste erwarten, oder wolltest du mich überraschen?« Meine Finger strangulierten den Trageriemen meiner Tasche. »Oder bin ich am Ende gar nicht eingeplant?«

Greta wandte die Augen nicht von dem Knoblauch ab, den sie gerade zerhackte.

»Mach dich nicht lächerlich«, schoss Dante zurück.

Lächerlich? Lächerlich?

Mein Geduldsfaden riss in der Mitte entzwei.

Ich hatte versucht, Mitgefühl aufzubringen, aber ich war es leid, dass er mich wie eine Fremde behandelte, mit der er sich gegen seinen Willen die Wohnung teilen musste. Nach den zauberhaften Tagen in Paris und den Fortschritten, die wir in den vergangenen Monaten gemacht hatten, standen wir auf einmal wieder genau dort, wo wir letzten Sommer angefangen hatten.

Damals war sein Verhalten nachvollziehbar gewesen.

Doch jetzt, angesichts all der Dinge, die seither passiert waren, war es vollkommen inakzeptabel.

»Was genau findest du lächerlich?«, herrschte ich ihn an. »Dass ich von meinem Verlobten verlange, doch bitte so höflich zu sein und mich darüber zu informieren, wenn wir Gäste in unserem Zuhause erwarten? Oder die Tatsache, dass wir uns in nur einer Woche dermaßen auseinandergelebt haben, dass es mich nicht mal wundern würde, wenn ich nicht bei dem Abendessen eingeplant wäre? Das möchte ich gern wissen, weil nämlich nicht ich diejenige bin, die sich hier völlig unangemessen benimmt!«

Gretas Messer verharrte über dem Schneidebrett in der Luft, während sie mich mit offenem Mund und aufgerissenen Augen anstarrte.

Seit meinem Einzug war dies das erste Mal, dass ich in ihrem Beisein die Stimme erhob, und in meinem ganzen Leben erst das vierte Mal überhaupt. Das erste Mal war gewesen, als meine Schwester sich während der Highschool eins meiner liebsten handsignierten Bücher »ausgeliehen« und es verloren hatte. Das zweite Mal war mit meiner erzwungenen Trennung von Heath einhergegangen, und das dritte Mal war an dem Abend gewesen, an dem Dante ihn im Penthouse angetroffen hatte.

Dantes Miene war versteinert.

Die Atmosphäre war derart angespannt, dass sie mir wie ein lebendiges Wesen unter die Haut ging. Der klimatisierte Raum flimmerte vor meinen Augen wie eine brütend heiße Wüste.

»Mir fällt gerade wieder ein, dass ich gleich eine Lebensmittellieferung erwarte«, murmelte Greta. »Ich werde kurz nachsehen, wo sie bleibt.«

Sie ließ ihr Messer fallen und stürmte mit dem Tempo einer Olympionikin aus der Küche.

Normalerweise wäre es mir peinlich, dass ich eine Szene machte, aber ich war zu wütend, als dass es mich gejuckt hätte.

»Es ist nur ein Abendessen«, grollte Dante. »Christian hat mir erst gestern Bescheid gegeben, dass er nach New York kommt. Du machst viel Lärm um nichts.«

»Dann hättest du mich ja schon gestern informieren können!« Ich nahm einen tiefen Atemzug, um meine wieder lauter werdende Stimme unter Kontrolle zu bringen. »Das Abendessen ist nicht das Problem, Dante, sondern deine Weigerung, wie ein normaler Mensch zu kommunizieren. Ich dachte, das hätten wir hinter uns gelassen.« Meine Enttäuschung schnürte mir die Kehle zu. »Wir hatten uns das Versprechen gegeben, uns nicht jedes Mal abzuschotten und wie Fremde zu begegnen, wenn die Dinge schwierig werden. Wir wollten Partner auf Augenhöhe sein.«

Dante rieb sich mit der Hand übers Gesicht. Als er sie wieder senkte, sah ich in seinen Augen seinen inneren Konflikt. Reue und Schuldbewusstsein duellierten sich mit Frustration und einer Regung, bei der es mich eiskalt überlief.

»Es gibt Dinge, die du besser nicht wissen solltest, mia cara.« Der Kosename, den ich anfangs gehasst und schließlich lieben gelernt hatte, strich wie eine zärtliche, doch zugleich raue Berührung nur ganz kurz über mich hinweg, wie eine aufgewirbelte Welle in einem tosenden Sturm.

Für einen Augenblick lag ein wehmütiger Ausdruck in seiner Miene, bevor sie sich wieder verschloss.

»Wir sehen uns beim Essen.«

Er ging aus der Küche und ließ mich mit einer seltsamen Leere in der Magengegend und dem untrüglichen Gefühl zurück, dass unsere Beziehung sich aus mir unerfindlichen Gründen fundamental verändert hatte.
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Dante und ich wechselten während des Abendessens kaum ein Wort. Allerdings erlaubte ich mir den Spaß, in einem unbeobachteten Moment den Fisch auf seinem Teller zwischen das Gemüse zu schieben. Mit großer Genugtuung beobachtete ich, wie sich blankes Entsetzen auf seinem Gesicht abzeichnete, als er es bemerkte.

Von diesem kleinen Racheakt einmal abgesehen, konzentrierte ich mich ganz auf Christian und seine Freundin Stella. Wie gewohnt sprühte Christian vor Charme, aber irgendetwas an ihm machte mich nervös. Er erinnerte mich an einen Wolf im maßgeschneiderten Schafspelz.

Stella hingegen war herzlich und warm, wenn auch ein bisschen schüchtern. Das Tischgespräch drehte sich vorwiegend um Themen wie Reisen, Astrologie und ihre neue Botschafterrolle für das Modelabel Delamonte, das zufälligerweise zur Russo Group gehörte.

Obwohl Dante mich mit diesem Essen in letzter Minute überrumpelt hatte, hätte der Abend weitaus schlimmer sein können.

Während die beiden Männer sich nach dem Dessert über geschäftliche Angelegenheiten austauschten, führte ich Stella im Penthouse herum. Ich genoss ihre Gesellschaft tatsächlich und bekam eine Atempause von den unterschwelligen Spannungen zwischen Dante und mir.

»Frag lieber nicht«, flüsterte ich, als sie in der Galerie mit gerunzelter Stirn vor einem derart abscheulichen Gemälde stehen blieb, dass es wie ein Fremdkörper unter all den Picassos und Rembrandts herausstach. »Ich habe keinen blassen Schimmer, warum Dante es gekauft hat. Normalerweise hat er einen exquisiten Geschmack.«

»Es muss eine Menge Geld wert sein«, folgerte sie, als wir uns auf den Rückweg zum Esszimmer machten.

»Zweifellos. Was mal wieder beweist, dass der Preis nicht automatisch etwas über die Qualität aussagt.«

Unsere Schritte hallten auf dem Marmorboden wider, bis wir an Dantes Arbeitszimmer vorbeikamen und ich seine dunkle Stimme durch die Tür hörte. Ich hielt abrupt inne, überrascht, dass er und Christian sich hierher zurückgezogen hatten.

»… kann Magda nicht ewig behalten«, sagte er gerade. »Du kannst von Glück reden, dass ich das Bild nach der Nummer, die du dir in Bezug auf Vivian und Heath geleistet hast, nicht in den Müll geworfen habe.«

Mein Mund wurde trocken, als er unerwartet Heath und mich erwähnte.

Was für eine Nummer? Abgesehen von diesem einen unbehaglichen Telefonat, in dem ich mich nach Heaths Nase (sie war nicht ganz so verletzt wie sein Ego) erkundigt und ihn gebeten hatte, mich nicht mehr zu kontaktieren, herrschte seit jenem denkwürdigen Abend Funkstille zwischen uns.

Darüber hinaus konnte ich mir nicht erklären, weshalb Christian irgendein Interesse an einem von uns beiden haben sollte. Woher kannte er Heath überhaupt? Christian war zwar einflussreich in der Cyberwelt und Heath Begründer eines Tech-Start-ups, doch diese Verbindung kam mir etwas zu weit hergeholt vor.

»Es ist kein wildes Tier, sondern bloß ein verdammtes Gemälde«, echauffierte sich Christian. »Und die Sache mit Vivian läuft doch seit Monaten wie am Schnürchen. Lass es auf sich beruhen. Falls du immer noch sauer bist, hättest du mich nicht zum Essen einladen sollen.«

»Sei froh, dass die Sache mit Vivian wie am Schnürchen läuft.« Dantes Tonfall hätte das Innere eines Vulkans gefrieren lassen können. Ich schluckte, um meine plötzlich staubtrockene Kehle zu befeuchten. Vergeblich. »Wenn du …«

Ich konnte meinen Hustenreiz nicht länger unterdrücken. Das rasselnde Geräusch brach einfach aus mir heraus, und Dantes Satz riss mittendrin abrupt ab.

Zwei Sekunden später schwang die Tür auf und gab den Blick auf zwei überraschte und nicht allzu erfreute Gesichter frei.

Eine leichte Röte färbte Dantes Wangenknochen. »Ihr seid schon fertig mit der Führung?«

»Entschuldigt die Störung«, sagte Stella sichtlich verlegen. »Wir wollten zurück ins Esszimmer, als wir eure Stimmen …« Sie brach ab, weil sie nicht den Anschein erwecken wollte, dass wir gelauscht hatten, obwohl das offenkundig war.

Ich hätte ihr Schützenhilfe leisten sollen, konnte aber nichts weiter tun, als gezwungen zu lächeln, während das Paar sich für die Einladung bedankte und dann hastig verabschiedete.

»Von was für einer Nummer in Bezug auf Heath und mich hat Christian vorhin gesprochen?«, fragte ich in die anschließende Stille hinein.

»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf.« Die kühlen Worte passten nicht zu den dunkelroten Flecken auf Dantes Wangen. »Er war nur einfach mal wieder ein Arschloch, wie immer.«

»Nachdem er mich und meinen Ex-Freund namentlich erwähnt hat, zerbreche ich mir sehr wohl den Kopf darüber.« Ich verschränkte die Arme. »Da ich sowieso nicht aufhören werde, dich deswegen zu löchern, kannst du ebenso gut jetzt mit der Sprache herausrücken.«

Schweigen.

»Es war Christian, der Heath diese Nachricht geschickt hat«, sagte er schließlich. »Die, von der er dachte, du hättest sie geschrieben.«

Ich spürte ein hohles Gefühl im Magen und fröstelte, weil ich so schockiert war. »Wieso sollte Christian so etwas tun?«

»Ich hab’s dir doch gesagt. Er ist ein Arsch.« Eine kurze Pause, bevor er zögerlich bekannte: »Kann sein, dass ich ihn provoziert habe, aber das ist auch nicht besonders schwer.«

»Also darum bist du damals so überstürzt nach Hause gekommen.«

Seit ich die Russo Group leite, habe ich nur zweimal eine Geschäftsreise vorzeitig abgebrochen, Vivian, und zwar beide Male wegen dir.

Zum betreffenden Zeitpunkt war ich zu sehr von den aktuellen Ereignissen abgelenkt gewesen, um mir viele Gedanken über seine Worte zu machen, doch jetzt ergaben sie plötzlich Sinn.

»Warum hast du mir das nicht schon früher erzählt?« Inzwischen bereute ich, beim Abendessen so viel gegessen zu haben, weil ich auf einmal Übelkeit verspürte. »Du hast die Sache nicht mal aufgeklärt, als ich mich laut darüber gewundert habe, wie diese Nachricht auf Heaths Handy gelandet sein konnte.«

»Es war irrelevant.«

»Das hattest nicht du zu entscheiden.« Ich holte tief Luft. »Keine Ahnung, womit du diese Reaktion bei Christian heraufbeschworen hast, jedenfalls schätze ich es nicht, dass ihr beide mich bei euren fragwürdigen Spielchen als Schachfigur benutzt.«

Es reichte schon, dass meine Eltern das taten. Da brauchte ich dergleichen nicht auch noch von Dante.

»Wir treiben keine Spielchen«, presste er hervor. »Christian war wütend und hat überreagiert. Was hätte es gebracht, dir davon zu erzählen? Du hättest dich nur über etwas aufgeregt, das nicht mehr zu ändern war.«

»Dass du das Problem nicht mal erkennst, ist das eigentliche Problem.« Ich wandte mich ab, zu erschöpft, um die Diskussion fortzusetzen. »Du weißt, wo du mich findest, wenn du bereit bist, dich wie ein Erwachsener zu unterhalten.«

Beziehungen basierten auf dem Prinzip von Geben und Nehmen, und momentan war ich es leid, immer nur zu geben.

Am nächsten Morgen stand ich früh auf und ging in den Central Park, um einen klaren Kopf zu bekommen. Nach einer Dreiviertelstunde ziellosen Umherwanderns hatte sich meine Empörung über den Vorfall gestern Abend noch immer nicht gelegt, darum rief ich wie immer, wenn ich Dampf ablassen musste, meine Schwester an.

Sie war zusammen mit mir unter der Fuchtel unserer Eltern aufgewachsen und hatte denselben Eheanbahnungsprozess durchlaufen wie ich. Wenn es also jemanden gab, der mich verstand, dann war sie es.

»Hast du je das Bedürfnis verspürt, Gunnar umzubringen?« Seit ich mit Dante verlobt war, zog ich einen Mord mit alarmierender Häufigkeit in Betracht. Womöglich war das eine ganz normale Begleiterscheinung des Daseins als Ehefrau beziehungsweise Ehefrau in spe.

Agnes kicherte. »Regelmäßig sogar. Meistens dann, wenn er sich weigert, seine Socken aufzuheben, oder nach dem Weg fragt, wenn wir eh schon zu spät dran sind. Aber ich kann kein Blut sehen, darum ist er nicht ernsthaft in Gefahr. Jedenfalls vorerst nicht.«

Ich stieß ein schnaubendes Lachen aus. »Wenn unsere Probleme nur so banal wären wie liegen gelassene Socken.«

»Oh-oh. Habt ihr gestritten?«

»Ja und nein.« Ich fasste kurz zusammen, was passiert war, beginnend mit Dantes krassem Stimmungswandel seit Paris und damit endend, was er mir gestern über die Textnachricht an Heath enthüllt hatte.

Erst jetzt wurde mir klar, wie lange Agnes und ich uns schon nicht mehr gesprochen hatten. Früher hatten wir jede Woche telefoniert, aber seit sie in Europa lebte und wir beide stark eingespannt waren, waren unsere Gespräche seltener geworden.

»Wow«, meinte sie, nachdem ich zu Ende gesprochen hatte. »Hinter dir liegen ein paar … interessante Wochen.«

»Das kannst du laut sagen.« Ich fuhr mit der Spitze meines Lederslippers von Chloé über einen Riss im Asphalt. Meine Mutter würde mir eine gewaltige Standpauke halten, weil ich meinen Schuh ramponierte, aber sie war ja nicht hier.

»Ich habe so ein Gefühl, als würden wir uns zurückentwickeln. Dabei lief es richtig gut zwischen uns. Dante hatte angefangen, sich zu öffnen und mit mir zu kommunizieren, und jetzt sind wir wieder am Nullpunkt angelangt. Er ist still und distanziert, und das ist so frustrierend. Ich kann so nicht den Rest meines Lebens verbringen, Aggie. Ich werde noch … oh mein Gott. Wir mutieren gerade zu diesem Pärchen aus dieser Netflix-Doku«, stöhnte ich entsetzt. »Liebe und Mord – das unauffällige Paar von nebenan.«

»Was?«

»Nicht so wichtig.«

»Okay, ich sage dir, wie ich darüber denke. Ihr seid nicht wieder am Nullpunkt angelangt. Erinnerst du dich noch, wie es war, als ihr euch verlobt habt? Ihr wart euch überhaupt nicht grün. Seither habt ihr gewaltige Fortschritte gemacht, auch wenn es in der letzten Zeit den einen oder anderen Rückschlag gab.«

Ich seufzte. »Furchtbar, dass du einfach immer recht hast.«

»Ich bin ja auch die Ältere von uns beiden«, konterte sie. »Gunnar und ich hatten anfangs auch nicht wirklich viel füreinander übrig. Tatsächlich gab es während unserer Verlobungsphase einen Zeitpunkt, da hätte ich die ganze Sache fast abgeblasen.«

Ich hörte auf, mit dem Schuh in der Ritze zu bohren. »Echt? Aber ihr zwei seid doch ein Herz und eine Seele.«

»Jetzt schon, doch es war keineswegs Liebe auf den ersten Blick. Auch nicht auf den zweiten oder dritten. Wir mussten sie uns erarbeiten. Zwei Tage, bevor wir Mom und Dad zum chinesischen Neujahrsfest besucht haben – weißt du noch, was Mom für einen Aufstand gemacht hat, weil die Reisbällchen angeblich nicht klebrig genug waren? Jedenfalls haben wir uns da auf einer Bergwanderung verlaufen und hatten einen Riesenzoff. Ich war kurz davor, meinen Ring von einer Klippe zu werfen und Gunnar hinterherzustoßen. Aber er hat den Tag überlebt – genau wie unsere Beziehung.«

Am anderen Ende der Leitung bellte ein Hund, und Agnes wartete, bis er wieder still war, ehe sie weitersprach.

»Niemand ist perfekt. Manchmal tun unsere Partner Dinge, die uns wahnsinnig machen. Ich weiß, dass ich ein paar Angewohnheiten habe, die Gunnar nicht leiden kann. Aber es gibt zwei Dinge, die die Paare, die es schaffen, von denen, die scheitern, unterscheiden. Erstens: Sie erkennen, wo die Grenzen liegen. Und zweitens: Sie sind bereit, sie nicht zu überschreiten.«

»Du solltest Ehetherapeutin werden«, schlug ich vor. »Dein Talent ist in der Schmuckbranche vergeudet.«

Sie lachte auf. »Das werde ich im Gedächtnis behalten. Aber sag Dad nichts davon, sonst macht er dich zur Chefin der Marketingabteilung.«

Ich rümpfte die Nase bei dem Gedanken.

»Hättest du die Hochzeit wirklich abgesagt?« Agnes war immer die »bessere« Tochter von uns beiden gewesen. Anpassungsfähiger und weniger sarkastisch. Ich konnte es mir nicht verkneifen, ab und zu eine kleine Spitze abzufeuern, wohingegen sie sich unseren Eltern gegenüber ausnahmslos nett und manierlich benahm. »Mom und Dad hätten dich …«

»Wahrscheinlich enterbt«, brachte sie den Satz zu Ende. »Ich weiß. Doch so sehr mir daran gelegen war, sie glücklich zu machen, hätte ich mich nicht für immer an jemanden binden können, mit dem ich überhaupt nicht klarkam. Denn eins ist mir mit zunehmendem Alter bewusst geworden, Vivi: Man darf sein Leben nicht damit zubringen, es anderen recht machen zu wollen. Du kannst höflich und respektvoll und kompromissbereit sein, aber wenn es hart auf hart kommt, ist es dein Leben. Darum vergeude es nicht.«

Ihre Worte gingen mir so nahe, dass ich plötzlich einen Kloß im Hals hatte und mit den Tränen kämpfte.

»Für dich hat sich alles zum Guten gewendet«, murmelte ich.

Agnes und Gunnar waren der Inbegriff eines glücklichen Ehepaars. Wenn er nicht gerade in Athenberg war, um an parlamentarischen Sitzungen teilzunehmen, verbrachten sie ihre Zeit gern damit, den Bauernmarkt in ihrer Gegend zu besuchen und zusammen zu kochen. Ihr Landsitz in Eldorra war märchenhaft, einschließlich zweier Pferde, dreier Hunde und dem einen oder anderen Schaf.

Unsere Mutter weigerte sich, bei den beiden zu wohnen, wenn sie sie besuchte, weil sie es hasste, dass die Tiere überall ihre Spuren hinterließen. Ich glaube, aus dem Grund schaffte Agnes sich immer mehr an.

»Ja, ich habe großes Glück gehabt«, bestätigte sie sanft. »Wie schon erwähnt, hat es Zeit und Arbeit erfordert, aber wir haben es geschafft. Ganz sicher könnt ihr zwei das auch. Ich verkehre zwar nicht mehr in den gesellschaftlichen Kreisen der Ostküste, trotzdem kenne ich Dantes Ruf. Hätte er keine tiefen Gefühle für dich, hätte er sich dir nicht auf diese Weise geöffnet. Die eigentliche Frage lautet, ob du genauso für ihn empfindest.«

Obwohl sich der Central Park allmählich füllte, war es noch früh genug, dass ich die Vögel zwitschern hörte. Ich sah vom Ende der Gapstow Bridge – einem meiner Lieblingsplätze hier – über den See hinweg zu den glänzenden Gebäuden in der Ferne.

In einem davon war Dante gerade. Er duschte vermutlich oder frühstückte oder tat andere völlig alltägliche Dinge. Die Vorstellung berührte mich stärker, als gut für mich war. Trotz meines Grolls, weil er mich nicht mehr an sich ranließ, bewirkte allein das Wissen um seine Existenz, dass ich mich nicht ganz so allein fühlte.

»Ja«, antwortete ich. »Das tue ich.«

»Das dachte ich mir.« Ich hörte das Lächeln in Agnes’ Stimme. »Hast du immer noch das Bedürfnis, Dampf abzulassen?«

»Nein, es geht mir schon besser.« Ich lachte. »Danke, dass du mich vor dem Gefängnis bewahrt hast.«

»Wofür sind ältere Schwestern sonst da?« Wieder erklang im Hintergrund Hundegebell, gefolgt von Gunnars Stimme, als er irgendetwas sagte. »Ich muss jetzt auflegen. Wir fliegen heute Abend nach Athenberg zu Königin Bridgets Frühlingsball, und ich habe noch nicht zu Ende gepackt. Aber ruf mich an, wenn du mich brauchst, okay? Und melde dich mal bei Dad, sobald du Zeit hast.«

In meinem Kopf schrillten Alarmglocken. »Warum? Was ist mit ihm? Ist er krank?« Er klang putzmunter, als ich vor meiner Abreise nach Paris mit ihm gesprochen hatte, und das war gerade mal zwei Wochen her.

»Nein, keine Sorge«, beruhigte sie mich. »Er hörte sich nur irgendwie komisch an, als ich ihn vor ein paar Tagen angerufen habe. Wahrscheinlich mache ich mir zu viele Gedanken, aber ich lebe so weit weg … Mir wäre einfach wohler, wenn du dich vergewissern könntest, dass alles in Ordnung ist.«

»Das mache ich. Viel Spaß auf dem Ball.«

Nach unserem Telefonat blieb ich noch eine weitere Stunde im Park. In gewisser Weise hatte mir das Gespräch mit meiner Schwester dringend benötigte Klarheit verschafft, was meine Beziehung mit Dante betraf. Ich fühlte mich jetzt tatsächlich besser, und so anstrengend sein derzeitiges Verhalten auch sein mochte, gab es keinen Anlass, über eine Trennung nachzudenken. Zumindest noch nicht.

Aber wo würde ich die Grenze ziehen? Definitiv bei Untreue oder Gewalt. Aber was war mit Lügen? Unterschiedlichen Wertvorstellungen? Mangelndem Vertrauen? Fehlender Kommunikation? Bis zu welchem Grad wäre ich kompromissbereit? Was würde ich als kleine Notlüge gelten lassen, und was nicht mehr?

Gäbe es doch nur einen verlässlichen Ratgeber für solche Situationen. Ich würde ein Vermögen dafür zahlen.

Ich wäre noch länger im Central Park geblieben, doch mit einem Mal verdunkelte sich der eben noch strahlend blaue Himmel. Der Wind frischte auf, dichte Wolken zogen sich zusammen und kündigten einen Regenguss an.

Schnell schloss ich mich den anderen Parkbesuchern an, die in Richtung Ausgang strebten, doch als ich gerade mal ein Viertel meines Heimwegs zurückgelegt hatte, öffnete der Himmel seine Schleusen, und es begann, in dicken, schweren Tropfen sintflutartig zu regnen.

Grelle Blitze zuckten, begleitet von ohrenbetäubend lautem Donnerkrachen.

Ich schimpfte wie ein Rohrspatz, als ich versehentlich in eine Pfütze trat und beinahe ausgerutscht wäre. Meine Klamotten klebten mir völlig durchnässt am Leib, und ich wollte mir lieber nicht vorstellen, wie durchsichtig mein weißes T-Shirt jetzt sein musste.

Noch vor wenigen Minuten hätte das Wetter kaum besser sein können, aber in New York war der Frühling nun mal unberechenbar. In dem einen Moment strahlte die Sonne vom wolkenlosen Himmel, und im nächsten gewitterte es, als stünde der Weltuntergang bevor.
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Montagmittag holte ich auf dem Weg zu Dantes Büro Essen im Moondust Diner – für ihn einen Burger und seinen heiß geliebten Vanilleshake mit Schokosoße, für mich ein Hühnchensandwich und einen Erdbeershake.

Es war eine Reminiszenz an unser erstes richtiges Date und ein Friedensangebot meinerseits. Eigentlich wäre Dante am Zug, aber würde ich jedes Mal dichtmachen, wenn er das tat, würden wir uns endlos im Kreis drehen. Ich wollte nicht, dass wir zu einem dieser Paare mutierten, die sich die meiste Zeit passiv-aggressiv anschwiegen.

Darüber hinaus musste es einen Grund geben, warum Dante sich so merkwürdig benahm, und ich war fest entschlossen, ihn herauszufinden.

»Guten Tag, Ms Lau«, begrüßte mich die Empfangsdame der Chefetage mit einem strahlenden Lächeln.

»Hallo, Stacey. Ich habe Dante etwas zu essen besorgt.« Ich hielt die Papiertüten in die Höhe. »Ist er in seinem Büro?«

Es war das erste Mal, dass ich unangekündigt an seinem Arbeitsplatz auftauchte. Theoretisch konnte er bereits zu Mittag gegessen haben, doch wie ich ihn kannte, war das nicht der Fall. Er neigte dazu, den Lunch ausfallen zu lassen, es sei denn, wir verabredeten uns um die Mittagszeit.

»Ja, aber er ist in einer Besprechung«, teilte sie mir nach kurzem Zögern mit. »Ich kann nicht sagen, wie lange sie noch dauern wird.«

»Das macht nichts. Ich warte einfach im Gästebereich.«

Ich würde die Zeit nutzen, um E-Mails zu beantworten und mit einigen der Dienstleister zu telefonieren, die ich für die Hochzeit engagiert hatte. Im Moment hatte der Legacy Ball höchste Priorität, doch sobald er vorbei wäre, musste ich mich wieder intensiv um die Hochzeitsvorbereitungen kümmern.

»Sind Sie sicher?«, fragte sie skeptisch.

Ich versicherte ihr noch mal, dass es mir nichts ausmachte zu warten, und sie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.

Wegen der Mittagspause war die Etage praktisch verwaist, nur meine leisen Schritte waren zu hören, als ich den weißen Marmorboden in der Lobby überquerte.

Die Konzernzentrale der Russo Group war ein Musterbeispiel für schlichtes, modernes Design, gemischt mit der Eleganz der Alten Welt. In den schwarz lackierten und gläsernen Oberflächen spiegelten sich kunstvolle Akzente und goldgerahmte Gemälde. Neben steinernen Skulpturen in neutralen Farbtönen erblühten üppige Blumenarrangements in verschwenderischer Pracht.

Der Gästebereich befand sich am anderen Ende der Etage, und ich passierte gerade Dantes Büro, als ich eine vertraute Männerstimme hörte – die nicht meinem Verlobten gehörte.

Ich blieb wie vom Donner gerührt stehen. Die getönten Scheiben verhinderten, dass ich ins Innere blicken konnte, doch das feindselige Gespräch, das dahinter stattfand, drang durch die geschlossene Tür.

»Du machst dir keine Vorstellung, was du angerichtet hast.« Der barsche Tonfall meines Vaters trieb mir einen unheilvollen Schauer über den Rücken.

Es war so leise auf der Etage, dass ich ihn zwar gedämpft, aber klar und deutlich hören konnte.

Mein Herzschlag beschleunigte sich. Mein Plan war gewesen, ihn später anzurufen, wie ich es Agnes versprochen hatte, aber ich hätte ihn niemals hier vermutet, in Dantes Büro, und das ohne jede Vorwarnung.

Er kam nur selten unter der Arbeitswoche nach New York, und schon gar nicht, ohne mich vorher oder spätestens bei seiner Ankunft zu benachrichtigen. Was also machte er hier an einem gewöhnlichen Montagnachmittag?

»Ich weiß sogar ganz genau, was ich ›angerichtet‹ habe«, gab Dante zurück, seine Stimme dunkel und bedrohlich. »Das letzte Mal, als du ungebeten hier aufgekreuzt bist, hattest du die Oberhand. Du hast meinen Bruder benutzt, um mir die Pistole auf die Brust zu setzen. Ich habe lediglich die Waagschalen ausbalanciert.«

Sein Bruder. Luca.

Mir wurde flau im Magen. Was hatte mein Vater getan?

»Da irrst du dich. Du hast nämlich nicht alle gefunden.« Trotz des vermeintlich selbstbewussten Konters rutschte Francis’ Stimme gegen Ende des Satzes eine Oktave tiefer. Es war ein nervöser Tick, der mir schon als Teenager an ihm aufgefallen war.

»Würde das zutreffen, wärst du nicht hier.« Dante hörte sich gleichermaßen amüsiert und gleichgültig an. »Stattdessen wärst du mit einem Satz deiner Kopien zu Romano gelaufen. Aber du hast dir an einem geschäftigen Arbeitstag freigenommen, um nach New York zu fliegen und mich zu konfrontieren. Ich schließe aus dieser armseligen Aktion, dass du jetzt nicht mehr am längeren Hebel sitzt, Francis.« Ein leises Rascheln. »Ich schlage vor, du kehrst nach Boston zurück und kümmerst dich um deine Firma, anstatt dich weiter lächerlich zu machen. Es heißt, sie könnte etwas Hilfe gebrauchen.«

In der folgenden Stille hörte ich nur mein heftig pochendes Herz.

»Du bist verantwortlich für die falschen Berichte.« Zornige Erkenntnis und leichte Panik schwangen in seiner Anschuldigung mit.

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, antwortete Dante unverändert gelassen. »Aber die Lage scheint ernst zu sein. Erst recht ein Grund, warum du schleunigst nach Boston zurückfliegen und Schadensbegrenzung betreiben solltest, bevor die Medien Wind von der Sache bekommen. Du weißt, wie … grausam sie sein können, wenn sie erst mal Blut gewittert haben.«

»Scheiß auf die Medien!«, brüllte mein Vater. »Was zur Hölle hast du mit meinem Unternehmen gemacht, Russo?«

»Nichts, was es nicht verdient hätte. Hypothetisch gesprochen, versteht sich.«

Ich knetete die Papiertaschen zwischen meinen Fäusten. Mein Puls rauschte mir in den Ohren, sodass ich Mühe hatte, dem Gespräch weiter zu folgen, aber ich zwang mich, angestrengt zuzuhören. Ich musste erfahren, worum es da genau ging. Ich musste sehen, ob sich meine dunkle Vorahnung bestätigte … auch wenn es mich in den Abgrund stürzen sollte.

»Vivian wird dir das niemals verzeihen«, knurrte mein Vater, und er klang wie ein verwundeter Tiger. Nicht einmal, als Agnes und ich in unserer Kindheit beim Spielen seine Lieblings-Ming-Vase zerbrochen hatten, war er dermaßen außer sich gewesen.

Eine kurze, bedeutungsschwangere Pause.

»Du gehst davon aus, dass es mich kümmert, was sie davon hält.« Dantes eiskalte Stimme ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. »Ich wurde zu dieser Verlobung gezwungen, wenn ich dich daran erinnern darf. Ich habe Vivian nicht freiwillig gewählt. Du hast mich erpresst, damit ich einer Heirat zustimme, Francis, und jetzt hat sich dein Druckmittel in Luft aufgelöst. Darum spar es dir, in mein verdammtes Büro zu kommen und deine Tochter zu benutzen, um deinen Arsch zu retten. Es wird nicht funktionieren.«

»Wenn sie dir egal ist, warum hast du die Verlobung inzwischen nicht gelöst?«, stichelte mein Vater. »Wie du gerade sagtest, wurdest du dazu gezwungen. Warum hast du Vivian dann nicht sofort den Laufpass gegeben, nachdem du die Fotos vernichtet hattest?«

Ich bekam Dantes Antwort nicht mit, so sehr tat mir die Brust weh. Mir war, als würde in meinem Herzen eine Stichflamme emporschießen und mich mit Haut und Haar verbrennen, bis nur noch Asche übrig blieb.

Ich wurde zu dieser Verlobung gezwungen …

Ich habe Vivian nicht freiwillig gewählt …

Du hast mich erpresst, damit ich einer Heirat zustimme …

Die Worte hallten wie ein endloser Albtraum in meinem Kopf wider.

Plötzlich ergab alles einen Sinn.

Dass Dante in eine Ehe mit mir eingewilligt hatte, obwohl er weder Francis’ Unternehmen, noch sein Geld oder seine Kontakte brauchte.

Dass er zu Beginn unserer Beziehung mir gegenüber so abweisend war.

Dass Luca mir anfangs mit Ablehnung begegnet war und ich Dantes Begründung, warum er der Verlobung zugestimmt hatte, intuitiv immer angezweifelt hatte. Der Zugang zum chinesischen Markt war mir als Motiv recht dürftig erschienen, allerdings war es zum fraglichen Zeitpunkt die einzig plausible Erklärung gewesen. Jetzt hingegen …

Mir kam das Omelett hoch, das ich zum Frühstück gegessen hatte. Dabei wurde mir abwechselnd heiß und kalt, während eine ganze Armee winziger, unsichtbarer Spinnen über meinen Oberkörper krabbelte.

Ich sollte verschwinden, ehe Dante und Francis mich beim Lauschen ertappten, aber ich konnte nicht atmen, nicht denken, nichts weiter tun, als hier zu stehen, während meine Welt um mich herum zusammenbrach.

Ich habe Vivian nicht freiwillig gewählt.

Du hast mich erpresst, damit ich einer Heirat zustimme.

Das Feuer in mir verflüssigte sich, meine Sicht verschwamm, als ich an unser Date unter dem künstlichen Sternenzelt dachte, an unsere Reise nach Paris und all die kleinen Momente dazwischen.

Hatte er sich die ganze Zeit über verstellt? Um das Beste aus einer unerträglichen Situation zu machen, anstatt …

Lautes Gelächter am Ende des Gangs riss mich aus meinem wilden Gedankenchaos.

Mein Kopf fuhr hoch, und ich sah zwei Männer in Anzügen auf mich zukommen. Sie strahlten die Art von blasiertem Selbstvertrauen aus, das man nur besaß, wenn man es beruflich bis in die Chefetage eines Multimilliarden-Dollar-Konzerns geschafft hatte.

Ihr Auftauchen bewirkte, dass ich mich aus meiner Schockstarre löste.

Der Typ zur Rechten bemerkte mich als Erster, doch bis ein Ausdruck des Wiedererkennens in seinen Augen aufblitzte, eilte ich bereits mit hochgezogenen Schultern, den Blick auf den Boden gerichtet, an ihm vorbei.

Du musst es nur zum Ausgang und in den Fahrstuhl schaffen. Mehr nicht.

Noch fünf Schritte.

Vier.

Drei.

Zwei.

Einer.

Ich betrat die Lobby wie eine Schwimmerin, die die Wasseroberfläche durchbrach und nach Luft rang. Dann drückte ich Stacey die Tüten mit dem Essen in die Hand und stammelte etwas über einen Notfall bei der Arbeit, bevor ich den Fahrstuhl rief.

Zum Glück war er innerhalb von Sekunden zur Stelle.

Ich trat ein, die Kabine setzte sich in Bewegung, und endlich, endlich konnte ich meinen Tränen freien Lauf lassen.

Dante

»Wenn sie dir egal ist, warum hast du die Verlobung inzwischen nicht gelöst?« Francis’ Augen funkelten herausfordernd. »Wie du gerade sagtest, wurdest du dazu gezwungen. Warum hast du Vivian dann nicht sofort den Laufpass gegeben, nachdem du die Fotos vernichtet hattest?«

Roter Nebel schob sich in mein Sichtfeld. Er sagte das so leichthin, als ginge es nicht um seine Tochter, sondern um ein Möbelstück.

Ich würde niemals verstehen, wie dieser Dreckskerl mit Vivian blutsverwandt sein konnte.

Im Übrigen sah er grauenvoll aus. Fahler Teint. Dunkle Ringe unter den Augen. Sorgenfalten im Gesicht. Christians Einmischung in die internen Angelegenheiten von Lau Jewels hatte ihren Tribut gefordert.

Ihn leiden zu sehen, wäre befriedigender gewesen, hätte es mir bei der Erwähnung von Vivian nicht einen Stich in die Brust versetzt.

Sie eine ganze Woche aus meinem Leben auszuschließen, war schmerzhaft genug gewesen, auch ohne dass dieser Wichser nun ihren Namen in den Mund nahm und mich darauf hinwies, was das alles für unsere Beziehung bedeutete.

Ich biss die Zähne zusammen und zwang mich, meine ausdruckslose Miene beizubehalten.

»Dieses Gespräch ist beendet.« Ich ignorierte Francis’ Frage und schaute demonstrativ auf die Uhr. »Du hast mich bereits meine Mittagspause gekostet. Geh jetzt, sonst lasse ich dich vom Sicherheitsdienst hinausbegleiten.«

»Diese Berichte sind Schwachsinn.« Francis’ Fingerknöchel bohrten sich fast durch die Haut, so fest umklammerte er die Armlehnen seines Stuhls. »Ich habe Jahrzehnte in den Aufbau meiner Firma investiert. Du warst noch nicht mal geboren, als ich Lau Jewels gründete, und ich werde nicht zulassen, dass ein nepotistischer Rotzlöffel wie du, der mit einem silbernen Löffel im Mund geboren wurde, alles ruiniert.«

»Du warst überglücklich, als dieser nepotistische Rotzlöffel zugestimmt hat, deine Tochter zu heiraten«, erinnerte ich ihn mit seidiger Stimme. »Tatsächlich warst du so versessen darauf, dass du den Fehler begangen hast, ihn zu erpressen. Ich mag es nicht, wenn man mir droht, Francis. So was zahle ich immer dreifach heim. Also …« Ich tippte mit dem Finger an das Telefon auf meinem Schreibtisch. »Muss ich meine Wachmänner rufen, oder findest du allein raus?«

Francis bebte vor Zorn, aber er war nicht so dumm, meine Geduld noch länger auf die Probe zu stellen. Erst vor einer halben Stunde war er vor Wut kochend mutig hier hereingestürmt. Jetzt wirkte er genauso armselig und machtlos, wie er in Wirklichkeit war.

Er stieß seinen Stuhl zurück und ging ohne ein weiteres Wort, dabei knallte er die Tür mit solcher Wucht hinter sich zu, dass die Bilder an den Wänden erzitterten.

Dieses Arschloch. Glück für ihn, dass keins davon runterfiel.

Ich hatte kaum Gelegenheit, die Stille zu genießen, als es kurz darauf klopfte.

Verdammt noch mal! Was musste ich tun, um ein paar Stunden in Ruhe arbeiten zu können?

»Herein.«

Die Tür ging auf, und mein Blick fiel auf Stacey, die nervös dreinschaute. »Bitte entschuldigen Sie die Störung, Mr Russo. Aber Ihre Verlobte hat Essen für Sie besorgt. Ich wollte es Ihnen bringen, solange es noch warm ist.«

Im Zimmer wurde es schlagartig zehn Grad kühler.

Eine Welle von Unbehagen rauschte durch meine Adern. »Meine Verlobte? Wann war sie hier?«

»Vor etwa zehn Minuten? Sie wollte eigentlich im Gästebereich auf Sie warten, doch dann musste sie in aller Eile weg und hat das hier bei mir zurückgelassen.« Stacey hielt zwei Papiertüten mit dem schwarz-silbernen Logo des Moonlight Diner in die Luft.

Das Unbehagen wich dem Gefühl, als würde meine Haut mit tausend eisigen Nadeln traktiert. Vivian wäre nicht einfach so gegangen, es sei denn …

Scheiße. Scheiße, Scheiße, Scheiße!

Ich stand derart abrupt auf, dass ich mir das Knie an der Unterseite der Schreibtischplatte anschlug, aber vor lauter Adrenalin spürte ich den Schmerz nicht einmal.

»Wo wollen Sie …?« Stacey stockte, als ich mein Jackett von der Rückenlehne meines Stuhls zerrte und an ihr vorbei in den Flur hetzte.

»Sobald Helena zurück ist, sagen Sie ihr, sie soll alle meine Besprechungen für heute canceln.« Meine Kehle war so eng, dass ich die Worte nur mit Mühe herausbrachte. »Ich werde den restlichen Tag von zu Hause arbeiten.«

Ich war schon auf halbem Weg zum Ausgang, als sie ihre Sprache wiederfand.

»Was ist mit dem Essen?«, rief sie mir hinterher, wobei sie so panisch klang, als wäre es ein Kündigungsgrund, wenn sie zuließe, dass ich darauf verzichtete.

»Behalten Sie es.« Es interessierte mich einen Scheißdreck, ob sie es selber aß, an die Tauben verfütterte oder für irgendwelche Aktionskunst mitten auf der Fifth Avenue benutzte.

Als ich zehn endlose Minuten später – der verflixte Aufzug bewegte sich mit der Geschwindigkeit einer Schnecke auf Morphium – das Gebäude verließ, war meine Haut klamm, und mein Herz raste vor Panik.

Aus irgendeinem Grund war ich mir hundertprozentig sicher, dass Vivian nicht in ihrem Büro, sondern zu Hause sein würde.

Meine Wohnung war nur fünf Straßenblocks entfernt. Die Strecke zu Fuß zurückzulegen, war schneller, als mit dem Wagen zu fahren, wenngleich nicht unbedingt sicherer. Die Angst in meinen Eingeweiden lenkte meine Aufmerksamkeit so sehr ab, dass ich zweimal um ein Haar angefahren worden wäre – von einem wüst fluchenden Fahrradkurier und einem Taxifahrer, der zu schnell um die Ecke bog.

Als ich schließlich die kühle, klimatisierte Diele meines Penthouse betrat, hatte ich den Geschmack von Kupfer im Mund und einen dünnen Schweißfilm auf der Stirn.

Es sollte mich nicht so aus der Bahn werfen, dass Vivian meine Unterredung mit ihrem Vater womöglich mit angehört hatte. Jedes meiner Worte entsprach der Wahrheit, und die würde sie über kurz oder lang sowieso herausfinden. Herrgott, ich bereitete mich doch schon seit Paris mental auf diesen Moment vor.

Nur gab es einen Unterschied zwischen Theorie und Wirklichkeit. Und die Wirklichkeit sah so aus, dass es sich wie ein Gang über glühende Kohlen und ein anschließender Faustschlag in den Magen anfühlte, als ich von der Schlafzimmertür aus den offenen Koffer auf unserem Bett sah.

Just in dem Moment kam Vivian mit den Armen voller Kleider aus dem begehbaren Kleiderschrank. Sie hielt kurz inne, als sie mich entdeckte, dann setzte sie sich wortlos wieder in Bewegung.

Mein Herz schlug schmerzhaft in meiner Brust, als ich beobachtete, wie sie die Klamotten aufs Bett warf.

»Wolltest du einfach verschwinden, ohne mir Bescheid zu sagen?«, fragte ich mit rauer Stimme.

»Ich tue dir einen Gefallen.« Vivian schaute mich nicht an, doch ihre Hände zitterten, als sie die Sachen zusammenfaltete und in den Koffer legte. »Und ich erspare dir ein unerfreuliches Gespräch. Ich habe alles gehört, Dante. Du willst mich nicht hierhaben. Du wolltest nie mit mir zusammen sein. Darum werde ich gehen.«

Sie zeigte klare Kante. Ohne Wenn und Aber. Sie hatte die Wahrheit herausgefunden, und dies war ihre Art, damit umzugehen.

Ich ballte die Hände zu Fäusten.

Vivian hatte recht. Sie tat mir einen Gefallen. Wenn sie mich sang- und klanglos verließe, würde sie die letzte Bindung, die ich zu den Laus hatte, kappen, ohne dass ich einen Finger rühren musste. Ich würde nie wieder mit ihrer Familie zu tun haben und könnte zu neuen Ufern aufbrechen.

Und doch …

»Das war’s? Mehr hast du nach den vergangenen acht Monaten nicht zu sagen? Zumal du jetzt weißt, was dein Vater getan hat.« Und was ich getan habe.

Jetzt sah sie doch zu mir her. Ihre braunen Augen waren rot gerändert, aber es sprühte Feuer aus ihnen.

»Was erwartest du denn?«, fuhr sie mich an. »Dass ich frage, was mein Vater gegen dich in der Hand hatte? Ob dir die letzten zwei Monate irgendetwas bedeutet haben oder du nur gute Miene zum bösen Spiel gemacht hast, bis du mich endlich loswerden konntest? Willst du von mir hören, wie vernichtend es sich anfühlt, herausfinden zu müssen, dass dein eigener Vater …« Ihre Stimme brach, und ich sah gerade noch, wie eine Träne ihre Wange hinunterlief, bevor sie mir den Rücken zukehrte.

Meine Brust schien zu bersten, als würde sie von einem Schwerlaster überrollt.

»Weißt du, was es mit einer Frau anstellt, wenn sie erfährt, dass ihr Verlobter nur mit ihr zusammen ist, weil er dazu gezwungen wurde? Ich habe mir eingebildet, wir würden uns näherkommen, während du mich insgeheim gehasst hast. Wobei ich es dir nicht verübeln kann.« Sie stieß ein bitteres Lachen aus. »Wäre ich an deiner Stelle, ich würde mich auch hassen.«

Nur mit bloßer Willenskraft gelang es mir, den Kloß in meiner Kehle hinunterzuschlucken.

»Ich hasse dich nicht«, widersprach ich leise.

Ich habe dich nie gehasst.

Egal, was Vivian tat oder wer ihre Eltern waren, könnte ich sie dennoch niemals hassen. Und das war die eine Sache, die ich an mir hasste.

»Dein Vater war im Besitz … verfänglicher Fotos von meinem Bruder.« Ich wusste selbst nicht, warum ich eine Erklärung abgab. Vivian hatte deutlich gemacht, dass sie keine wollte, trotzdem redete ich weiter, wobei die Worte immer schneller kamen, je mehr Sachen sie einpackte. »Wären sie in die falschen Hände gelangt, hätte Luca sein Leben verloren.«

Ich erzählte ihr von den Kopien, Francis’ Ultimatum und seinem Beharren darauf, dass Vivian nichts von der Erpressung erfahren durfte. Ich berichtete ihr von Christians Anruf in Paris und wie ich darauf gekommen war, dass es acht Backups der Fotos geben musste.

Bis ich zum Schluss kam, war ihr Gesicht zwei Nuancen blasser als davor. »Was ist mit der Firma meines Vaters?«

Ich schwieg einen langen Moment.

Diesen Teil hatte ich ausgelassen. Er war wichtig, und mein Herz krampfte sich zusammen, als ich schließlich sagte: »Ich habe getan, was ich tun musste. Niemand droht einem Russo.«

Mein Blick verweilte auf Vivian, während sie meine Antwort verarbeitete. Die Luft prickelte vor Anspannung.

Wie würde sie auf mein Geständnis reagieren? Wütend? Schockiert? Enttäuscht?

Ganz gleich, wie es momentan um Vivians Gefühle für ihren Vater bestellt sein mochte, konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie meine Sabotage des Lau’schen Familienunternehmens gutheißen würde.

Vivians Miene wurde hart, doch darüber hinaus ließ sie sich zu meinem Erstaunen keine emotionale Regung anmerken.

»Was mein Vater getan hat, ist unentschuldbar. Aber warum erzählst du mir das alles jetzt, nachdem du monatelang kein Problem damit hattest, mich im Dunkeln zu lassen?«

Erneut ballte ich die Fäuste. »Ich wollte reinen Tisch machen«, erklärte ich steif. »Bevor …« Du mich verlässt. »Unsere Wege sich trennen.«

Wenn sie dir egal ist, warum hast du die Verlobung inzwischen nicht gelöst?

Francis’ Frage ließ mir keine Ruhe. Ich hätte letzte Woche jederzeit für klare Verhältnisse sorgen können, hatte mich jedoch davor gedrückt. Ich hatte mich in Ausreden geflüchtet und so getan, als wollte ich Vivian auf unsere unausweichliche Trennung vorbereiten, indem ich mich abkapselte, obwohl ich es in Wahrheit einfach nicht über mich brachte, sie gehen zu lassen.

Jetzt war meine Zeit abgelaufen. Ich hatte meinem Rachedurst den Vorzug vor Vivian gegeben, und dies waren die Konsequenzen.

Schluss mit Ausweichtaktiken.

»Es tut mir sehr leid, dass du in diese Sache hineingezogen wurdest. Du konntest nie etwas dafür. Ich musste meinen Bruder beschützen, und das mit uns ist …« Die Worte schlitzten mir schier die Kehle auf, als ich sie herauspresste. »Es ist rein geschäftlich.«

Der Kupfergeschmack kehrte in meinen Mund zurück, trotzdem bewahrte ich eine völlig ausdruckslose Miene, obwohl jeder Instinkt in mir danach schrie, zu ihr zu gehen, sie in die Arme zu schließen, sie zu küssen und nie wieder loszulassen.

Aber ich hatte mich schon zu lange von meinen Gefühlen leiten lassen. Es war an der Zeit, endlich wieder den Verstand einzuschalten.

Selbst wenn Vivian mir meinen Vergeltungsschlag gegen ihre Familie verzeihen könnte, hassten Francis und ich uns zu sehr, als dass es für sie und mich eine Zukunft gab. Denn wenn wir zusammenblieben, hätte ihr Vater am Ende doch noch gewonnen. Er wüsste, dass Vivian eine Schwachstelle war, die ich mir eigentlich nicht leisten konnte, und würde jede Gelegenheit nutzen, um seinen Vorteil daraus zu ziehen.

Um unser beider willen war eine Trennung die beste Lösung.

So sehr es auch schmerzte.

Vivian starrte mich an. In ihren Augen herrschte ein wahrer Gefühlstumult, bevor sie sich unter Kontrolle brachte.

»Natürlich«, sagte sie leise. Sie klappte den Koffer zu und wuchtete ihn vom Bett. Dann kam sie zu mir, zog den Verlobungsring von ihrem Finger und legte ihn in meine Handfläche. »Rein geschäftlich.«

Zurück blieb nur der schwache Duft von Äpfeln und der grauenhafte Schmerz in meiner Brust, während sie an mir vorbei- und hinausging.

Der Ring fühlte sich kalt und leblos an, als ich ihn in meiner Faust einschloss.

Ich musste schlucken.

Vivian hatte nicht alle ihre Sachen mitgenommen. Der Großteil ihrer Garderobe hing noch immer im Schrank. Auf der Kommode standen ihre Parfümflakons, direkt daneben eine Vase mit ihren Lieblingsblumen.

Trotzdem hatte das Zimmer nie leerer gewirkt.
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Vivian

Anstatt meinen Vater zur Rede zu stellen oder in einem Hotel einzuchecken, wanderte ich mit meinem Koffer ziellos im Central Park umher, wie eine Touristin, die gerade erst an der Penn Station aus dem Zug gestiegen war.

Ich hatte gehofft, dass die Frühlingsluft meine Gedanken klären würde, doch stattdessen erinnerte mich alles hier – angefangen bei der Bow Bridge, über die Bethesda Terrace bis hin zu der Bank, auf der wir gefrühstückt hatten – an das Verlobungsfotoshooting.

Ich habe getan, was ich tun musste. Niemand droht einem Russo.

Ich musste meinen Bruder beschützen … Es ist rein geschäftlich.

Ich wartete, dass sich irgendeine Gefühlsregung einstellte, doch bis auf ein kurzes Zwicken im Bauch, als ich an einer der Locations vorbeikam, wo wir für die Kamera posiert hatten, fühlte ich mich innerlich nur taub. Ich empfand noch nicht einmal Wut oder Sorge wegen des drohenden Untergangs von Lau Jewels.

Es war so viel passiert, dass mein Gehirn mir den Dienst versagte. Ich fühlte mich wie eine Schauspielerin in einer Filmrolle, unberührt von dem Chaos, das sich in der Realität abspielte. Zumindest für den Augenblick.

Ich schlenderte durch den Park, bis schließlich die Sonne unterging. Nicht einmal in meiner zombieartigen Verfassung würde es mir einfallen, mich nach Einbruch der Dunkelheit allein hier aufzuhalten.

Also stieg ich in das erstbeste Taxi und öffnete schon den Mund, um den Fahrer zu bitten, mich zum The Carlyle zu bringen, als ich es mir anders überlegte und ihm stattdessen Sloanes Adresse nannte.

Der Gedanke, die Nacht in der fremden Umgebung eines Hotelzimmers zu verbringen, löste schließlich doch noch einen Funken Panik in mir aus.

Zwanzig Minuten später stand ich vor Sloanes Wohnungstür. Beim zweiten Klingeln machte sie auf und zog mich wortlos nach drinnen, kaum dass ihr Blick auf meinen Koffer und meine ringlose Hand gefallen war.

Ich ließ mich auf die Couch sinken, während sie in der Küche verschwand.

Jetzt, wo ich nicht mehr allein war, war ich wieder in der Lage, Gefühle zu empfinden.

Ich spürte den Muskelkater in meinen Armen vom stundenlangen Herumschleppen meines Koffers. Die Blasen an meinen Füßen, die ich mir in meinen ebenso teuren wie unpraktischen Schuhen eingehandelt hatte. Die qualvolle gähnende Leere in meiner Brust, wo bis vor Kurzem noch heil und unversehrt mein Herz geschlagen hatte.

Jetzt stotterte es wie ein altersschwacher Motor, während es verzweifelt an einen Ort zurückzukehren versuchte, an den es nie gehört hatte.

Ich blinzelte die aufsteigenden Tränen weg, als Sloane mit einer Tasse Tee zurückkam und einer Packung der Zitronenbutterkekse, die ich so gern aß.

Wir saßen eine Weile schweigend da, dann fragte sie: »Sollte ich meine Messer wetzen und mir einen Notfallplan für eine mögliche Mordanklage zurechtlegen?«

Ich rang mir ein schwaches Lachen ab. »Nein. Solche drastischen Mittel sind nicht nötig.«

»Das werde ich selbst beurteilen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Was ist passiert?«

»Ich … Dante und ich haben uns getrennt.« Abermals fiel ein Stück der Taubheit von mir ab und machte einem schmerzhaften Herzflattern Platz.

»Das dachte ich mir schon«, sagte sie sachlich und ohne jeden Sarkasmus. »Was hat dieser Mistkerl getan?«

»Es war nicht seine Schuld. Jedenfalls nicht ausschließlich.« Ich schaffte es, die Ereignisse des Tages zu umreißen, ohne zusammenzubrechen, wenngleich mir am Ende die Stimme versagte.

Es tut mir sehr leid, dass du in diese Sache hineingezogen wurdest. Du konntest nie etwas dafür. Ich musste meinen Bruder beschützen, und das mit uns ist … Es ist rein geschäftlich.

Nun wich mir alle Luft aus der Lunge, und ich hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Der Druck hinter meinen Augen wurde stärker.

Es ehrte Sloane, dass sie kein großes Drama um die schockierenden Enthüllungen machte. Das war nicht ihre Art und einer der Gründe, warum ich bei ihr und nicht bei Isabella Zuflucht gesucht hatte, so sehr ich sie auch liebte. Sie würde jedes Detail wissen wollen und das Ganze bis zum Erbrechen durchkauen. Dafür hatte ich derzeit weder die Kraft, noch war ich emotional in der entsprechenden Verfassung.

»Damit ist die Verlobung also offiziell vom Tisch. Das heißt, wir brauchen eine Strategie«, stellte Sloane sachlich fest. »Gleich morgen früh pfeifen wir sämtliche Dienstleister zurück, die mit den Hochzeitsvorbereitungen beauftragt sind. Für eine vollständige Rückerstattung ist es vermutlich schon zu spät, aber ich bin sicher, dass ich die meisten, wenn nicht sogar alle, zu einem Kompromiss bewegen kann. Andererseits …« Sie verzog die Lippen. »Planänderung. Zuerst müssen wir den Text für die offizielle Bekanntgabe der Trennung formulieren. Es wäre nicht in deinem Sinn, wenn irgendein Serviceunternehmen das an die Medien weitergibt. Die Regenbogenpresse wird sich auf die Nachricht stürzen und …«

»Sloane.« Meine Finger schlossen sich fester um meine Teetasse. Mit jedem Wort, das aus ihrem Mund kam, verschlimmerte sich meine innere Unruhe. »Können wir das später besprechen? Ich bin wirklich dankbar für deine Hilfe, aber ich kann mich … ich kann mich gerade noch nicht mit all dem befassen.«

Der Gedanke an die nächsten Wochen überwältigte mich. Ich musste meine restlichen Sachen aus Dantes Wohnung holen, meinen Vater zur Rede stellen, die Hochzeit abblasen und mich mit den negativen gesellschaftlichen Auswirkungen meiner aufgelösten Verlobung auseinandersetzen. Und als wäre das nicht schon genug, würde in weniger als einer Woche auch noch der Legacy Ball stattfinden und die nächste hektische Veranstaltungssaison einläuten.

Mir brach der kalte Schweiß aus, und ich zwang mich tief ein- und wieder auszuatmen, um meinen rasenden Herzschlag zu beruhigen.

Sloanes Miene wurde mitfühlend.

»Das verstehe ich.« Sie räusperte sich. »Möchtest du, dass ich Isa anrufe? Sie hat viel mehr Talent als ich für … so was.« Sie gestikulierte zwischen uns hin und her.

»Später. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich jetzt gern duschen und danach schlafen gehen.« Ich starrte in meine Tasse, fühlte mich dumm und beschämt und verlegen und noch tausend Dinge dazwischen. »Es tut mir leid, dass ich dich einfach so überfalle. Aber ich … ich wollte heute Nacht nicht allein sein.«

»Vivian«, sagte sie mit fester Stimme und legte ihre Hand auf meine. »Du musst dich nicht entschuldigen. Bleib, so lange du möchtest. Mein Gästezimmer wird ohnehin viel zu wenig genutzt. Du, Isabella und der Hausmeister seid die Einzigen, die ich in meine Wohnung lasse.«

»Ich wusste gar nicht, dass du deinem Hausmeister so nahe stehst«, flachste ich halbherzig. »Wirklich skandalös.«

Sie lächelte nicht, sondern musterte mich nur mit einem besorgten Stirnrunzeln. »Ruh dich aus. Morgen finden wir für alles eine Lösung.«

Mein erzwungenes Lächeln fiel in sich zusammen. »Ich danke dir«, flüsterte ich.

Sloane mochte keine Umarmungen, doch der sanfte Druck ihrer Hand vermittelte mir ihre Zuneigung ebenso.

Einige Zeit später lag ich wach im Bett und fand trotz meiner Erschöpfung keinen Schlaf.

Ich hatte heute meinen Vater und meinen Verlobten verloren, wenn auch auf unterschiedliche Weise. Zwei der wichtigsten Menschen in meinem Leben, der eine nicht wiederzuerkennen, der andere gänzlich daraus verschwunden.

Mein Vater hatte gelogen, mich manipuliert und benutzt, während Dante …

Ich habe Vivian nicht freiwillig gewählt.

Es ist rein geschäftlich.

Da implodierte der Druck hinter meinen Augen. Meine innere Taubheit zersplitterte vollends und wich einem derart scharfen, intensiven Schmerz, dass ich in die Knie gegangen wäre, hätte ich aufrecht gestanden.

Ich rollte mich in Embryonalhaltung zusammen und überließ mich den Schluchzern, die meinen Körper erschütterten. Sie brandeten in mächtigen Wellen über mich hinweg, bis meine Kehle rau wurde und meine heißen Wangen nass von Tränen waren.

Obwohl ich von Weinkrämpfen geschüttelt wurde, drang kein Laut über meine Lippen.

Ich fühlte meine Schluchzer, ohne sie zu hören.

Dante

Ich nahm mir die nächsten drei Tage frei.

Allen Bemühungen zum Trotz konnte ich mich einfach nicht auf meine Arbeit konzentrieren. Bei jedem Telefonat meinte ich, Vivians Stimme zu hören, bei jedem Meeting, ihr Gesicht vor mir zu sehen.

Da ich momentan für die Firma nur eine Belastung war, bat ich Helena, all meine Termine diese Woche zu verschieben, und nahm mir eine Auszeit, um mich zu sortieren.

Das bedeutete anders ausgedrückt, dass ich mich jeden Abend mit einer Flasche Whiskey ins Wohnzimmer verzog und Gretas Fragen ignorierte, bis sie zeternd aus dem Raum stürmte.

Der heutige Abend bildete keine Ausnahme.

Ich legte den Kopf in den Nacken und setzte die Flasche an. Wie Feuer rann der Whiskey meine Kehle hinunter und schwappte in meinen Magen, doch er konnte die schmerzhafte Leere in mir nicht füllen.

Nachdem wir so lange zusammengelebt hatten, war ich schlichtweg noch nicht an Vivians Abwesenheit gewöhnt. Aber das würde sich mit der Zeit geben, genau wie meine emotionale Bindung zu ihr. Es war vollkommen alltäglich, dass Menschen sich trennten und neu orientierten. Wir waren verdammt noch mal nichts Besonderes.

Ich genehmigte mir noch einen Schluck. Obwohl der Kamin wegen der frühlingshaften Temperaturen nicht brannte, stieg in mir die vage Erinnerung daran auf, wie der Schein der Flammen über Vivians Gesicht getanzt war.

Befürchtest du, ich könnte die Verlobung lösen, mit Heath durchbrennen und dich vor deinen Freunden wie einen Trottel dastehen lassen? Also, was kümmert es dich?

Die Manschettenknöpfe stellen Eisbecher dar. Ich kenne einen Juwelier in der Rue de la Paix, der Schmuck nach Kundenwünschen anfertigt.

Für dich ist es nicht rein geschäftlich. Und für mich ist es nicht reine Pflichterfüllung.

Ich bin froh, dass ich mit nach Paris gekommen bin.

Ich spürte ein scharfes Stechen in der Brust.

»Vielleicht kannst du ihn ja zur Vernunft bringen.« Gretas grummelige Stimme erklang leise aus Richtung Diele. »Er hockt seit Tagen da drinnen und betrinkt sich, genau wie seinerzeit euer nichtsnutziger Großonkel Agostino. Non mi piace parlare male dei morti, ma grazie al cielo non è più qui con noi.«

»Ich werd’s versuchen.« Lucas Stimme. Ich stutzte kurz, bevor ich erneut die Flasche an meine Lippen hob.

Wahrscheinlich brauchte er einen Vorschuss auf sein Taschengeld. In der Regel kam er nur vorbei, wenn er irgendetwas wollte.

Ich würdigte ihn keines Blickes, als er eintrat und sich auf den Platz mir gegenüber setzte. Er musterte mich einen Augenblick, dann fragte er: »Was zum Teufel ist passiert?«

»Nichts.« Mir war schummrig, und ich blinzelte den Nebel vor meinen Augen fort, ehe ich mich korrigierte. »Vivian und ich haben uns getrennt.«

Die Worte schmeckten bitter auf meiner Zunge. Vielleicht sollte ich von Whiskey zu etwas Süßerem wechseln, wie zum Beispiel Rum.

»Was?« Lucas blasses Gesicht tauchte in meinem Sichtfeld auf, als ich schließlich den Kopf zu ihm drehte. Die winzige Bewegung erforderte wahnsinnig viel Kraft.

Gott, war mein Schädel schon immer so schwer gewesen?

Das kommt von deinem Ego. Es packt mindestens fünf Kilo oben drauf. Ich hörte Vivians spöttische Stimme in meinem Kopf, die mich neckte.

Mein Herz fühlte sich an wie in einem Schraubstock. Schlimm genug, dass sich jedes ihrer Worte, jedes Lächeln in meinem Gedächtnis eingebrannt hatte. Und nun hörte ich auch noch Dinge, die sie nie gesagt hatte?

»Aus welchem Grund?«, hakte Luca ungehalten nach. »Was ist mit Francis und den Fotos?«

Ach ja. Ich hatte ihm noch gar nicht erzählt, dass die Fotos vernichtet waren. Ich war zwar abgelenkt gewesen, aber davon abgesehen hatten diese Aufnahmen auch dafür gesorgt, dass er parierte. Nach dem Fiasko, das er mir eingebrockt hatte, geschah es ihm ganz recht, noch ein bisschen länger schwitzen zu müssen.

»Ich habe sie gefunden und zerstört. Deshalb ist Francis letzten Montag bei mir aufgetaucht. Vivian hat unser Gespräch belauscht. Danach haben wir Schluss gemacht. Ende der Geschichte.«

»Herrgott, Dante. Hättest du mir das nicht schon früher sagen können? Dann wäre mir Gretas Anruf erspart geblieben. Sie ist nämlich der festen Überzeugung, dass du von Aliens gekapert wurdest.«

»Eventuell war ich zu sehr damit beschäftigt, deinen Arsch zu retten«, schoss ich zurück.

Luca starrte mich sekundenlang an, dann ließ er sich auf seinem Stuhl zurückfallen. »Scheiße. Trotzdem ist das doch eine gute Nachricht. Die Erpressung hat sich erledigt. Du bist Francis losgeworden und Vivian gleich mit. Genau das wolltest du doch, oder?«

Ich zögerte einen Tick zu lange. »Ja.«

»Du wirkst nicht sehr glücklich.«

Ich konnte meinen Ärger nicht länger im Zaum halten. »Was erwartest du von mir? Einen Freudentanz? Ich habe dir verflucht noch mal das Leben gerettet, und dir fällt nichts Besseres ein als ein Kommentar dazu, ob ich glücklich wirke?«

Luca zuckte nicht mit der Wimper. »Du bist mein Bruder«, sagte er ruhig. »Es ist mir wichtig, dass es dir gut geht.«

Mein Ärger verrauchte so schnell, wie er gekommen war. »Wenn das wahr wäre, hättest du uns überhaupt nie in diese Lage gebracht.«

Er schnitt eine Grimasse. »Na ja, wie du bestimmt weißt, habe ich in meinem Leben so gut wie keine Dummheit ausgelassen.«

Ich schnaubte zustimmend.

»Es war richtig von dir, mich zum Arbeiten zu zwingen. Um ehrlich zu sein, gefällt mir der Job bei Lohman & Sons, und der geregelte Alltag tut mir gut. Es ist eine positive Erfahrung, nicht jeden Morgen verkatert aufzuwachen.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich gebe zu, dass ich anfangs ziemlich wütend war. Die Sache mit der Erpressung kam mir damals irgendwie gar nicht real vor, und ich habe es gehasst, von dir bestraft zu werden, als wäre ich dein Kind und nicht dein Bruder. Der Job, das Kontaktverbot zu Maria … Ich war selbstsüchtig.«

Ich ließ die Whiskeyflasche sinken und musterte ihn aus schmalen Augen. »Offenbar bin nicht ich derjenige, der von Aliens entführt wurde. Wer bist du, und was zum Henker hast du mit meinem Bruder gemacht?«

Luca lachte. »Wie ich schon sagte, tut mir der geregelte Alltag gut. Und auch, dass ich nicht mehr so viel mit meiner alten Clique abhänge. Außerdem …« Er räusperte sich. »Ich habe jemanden kennengelernt. Leaf. Sie hat mir den Kopf zurechtgerückt.«

»Du triffst dich mit einer Frau namens Leaf?«, fragte ich ungläubig.

»Ihre Eltern waren früher mal Hippies. Sie arbeitet in Brooklyn als Yogalehrerin und ist dementsprechend gelenkig. Aber das tut nichts zur Sache. Jedenfalls habe ich mit ihr viel an mir gearbeitet.«

Darauf würde ich wetten. Eigentlich hätte ich es ahnen müssen. Bisher war für jede bedeutsame Veränderung in Lucas Leben entweder eine Frau, der Alkohol oder eine Party verantwortlich gewesen.

»Leaf hilft mir dabei, mein inneres Kind zu heilen«, fuhr er fort. »Dazu gehört auch, meine Beziehung zu dir zu verbessern.«

Grundgütiger. Trotzdem war eine Yogalehrerin aus Brooklyn einer Mafiaprinzessin bei Weitem vorzuziehen. Zwar bestand das Risiko, dass Luca zum Veganer mutierte, dafür war die Gefahr, dass er einem Mord zum Opfer fiel, deutlich geringer.

»Was ist mit Maria? Ich dachte, ihr zwei würdet euch lieben.«

»Ich hatte seit unserer, äh, Unterredung in deinem Büro keinen Kontakt mehr zu ihr.« Er hüstelte. »Ich habe mit Leaf darüber gesprochen. Inzwischen glaube ich, dass ich den Nervenkitzel des Verbotenen irrtümlich für echte Liebe gehalten habe. Man kann das leicht verwechseln.«

Was du nicht sagst.

»Aber jetzt genug von meinem Liebesleben. Wir waren bei deinem.«

»Das waren wir ganz sicher nicht.«

Er ignorierte meinen Einwurf. »Eigentlich müsstest du in Feierlaune sein, weil du die Laus los bist. Stattdessen betrinkst du dich hier allein wie Großonkel Agostino, wenn er beim Poker verloren hatte. Den Grund kennen wir beide.«

»Weil ich zu vergessen versuche, dass ich einen entsetzlich nervigen Bruder mit einem äußerst fragwürdigen Frauengeschmack habe.«

»Blödsinn. Es liegt daran, dass du Vivian wirklich magst. Womöglich liebst du sie sogar.«

Seine Vermutung traf mich wie eine Abrissbirne und brachte mein Herz aus dem Takt. »Das ist lächerlich.«

»Ist es das? Sei ehrlich.« Luca beugte sich vor und schaute mich durchdringend an. Diesen Ausdruck kannte ich nicht von ihm, und er machte mich nervös. »Würdest du mit ihr zusammen sein wollen, wenn dieser Mist mit Francis nicht wäre?«

Ich machte Anstalten, meinen Krawattenknoten zu lockern, nur um festzustellen, dass ich gar keinen Schlips trug. Warum fühlte sich meine Kehle dann wie zugeschnürt an? »So einfach ist das nicht.«

»Und wieso nicht, wenn ich fragen darf?«

»Weil es das eben nicht ist«, fauchte ich. »Wie stellst du dir das vor? Dass wir an Thanksgiving als glückliche Familie gemeinsam am Esstisch sitzen, nachdem ich Francis’ Firma in den Ruin getrieben habe? Dass wir uns im Beisein all unserer Freunde das Jawort geben, als wären wir nicht auf die denkbar abartigste Weise zusammengekommen? Wenn ich Vivian heirate, hat ihr Vater gewonnen. Er hätte dann immer noch einen Russo zum Schwiegersohn. Und die Leute werden sich fragen, warum zum Geier ich ihm nicht aus der Patsche helfe, sondern zusehe, wie sein Unternehmen untergeht. Es wäre ein beschissenes Desaster!«

»Stimmt.« Luca wirkte wenig beeindruckt von meinen Ausführungen. »Aber das beantwortet nicht meine Frage. Würdest du gern mit ihr zusammen sein?«

Er fürchtete Romanos Zorn? Ich war ganz kurz davor, meiner eigenen Wut nachzugeben und ihn mit bloßen Händen zu erwürgen.

Ohne ihn hätte Francis mich nicht erpressen können, die Verlobung wäre nie zustande gekommen, und ich hätte mich nicht in Vivian …

Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag vor den Kopf, so hart und unerwartet, dass ich fast glaubte, ein Knacken zu hören, und kaum noch Luft bekam. Es war, als wollte mein Körper mich dafür bestrafen, dass ich die Wahrheit nicht schon früher erkannt hatte, obwohl die Anzeichen dafür klar auf der Hand lagen.

Die Tatsache, dass ich jeden Morgen länger im Bett geblieben war, nur um Vivians erstes Lächeln des Tages sehen zu können.

Die Tatsache, dass unsere gemeinsamen Mittagessen im Büro für mich zum Highlight einer jeden Arbeitswoche geworden waren.

Die Tatsache, dass ich mich Vivian geöffnet, ihr von meiner Familie, meinem Leben, mir selbst erzählt hatte.

Und natürlich die Tatsache, dass ein Teil meiner Seele unwiederbringlich verloren war, seit ich letzten Montag zusehen musste, wie Vivian mich verließ.

Irgendwann in den vergangenen acht Monaten hatte ich mich in Vivian Lau verliebt.

Ich spreche nicht von Zuneigung oder Begehren, sondern von wahrer Liebe in ihrer ganzen furchterregenden, unvorhersehbaren und unerwünschten Herrlichkeit.

Luca beobachtete mit teils amüsierter, teils besorgter Miene, wie ich diese Erkenntnis verdaute. »Genau das habe ich mir gedacht.«

Scheiße. So eine gottverfluchte Drecksscheiße!

Rastlos und völlig verunsichert wischte ich mir mit der Hand übers Gesicht.

Was sollte ich jetzt bloß tun? Ich hatte mein Herz noch nie verloren und das auch überhaupt nicht vorgehabt. Und jetzt musste ich Vollidiot mich ausgerechnet in die eine Frau verlieben, die absolut tabu war.

»Wann hast du dich eigentlich in den Älteren von uns beiden verwandelt?« Das Thema war ungefährlicher als das, was unausgesprochen zwischen uns in der Luft hing.

»Glaub mir, das habe ich nicht, und ich wünsche es mir auch ganz sicher nicht. Zu viel Verantwortung. Exakt darauf will ich hinaus.« Seine Züge wurden ernst. »Du hast eine Menge für mich geopfert, Dante. Das ist mir bewusst, auch wenn ich es nicht oft genug würdige, geschweige denn, dir dafür danke.« Er schluckte merklich. »Du hast mir so oft aus der Klemme geholfen, wenn andere es nicht konnten oder wollten, bist sogar so weit gegangen, einer Heirat mit Vivian zuzustimmen und hast sie jetzt meinetwegen verloren. Das ist es, was ich meinte, als ich davon sprach, unsere Beziehung zu verbessern. Du bist immer eine Art Vaterfigur für mich gewesen, weil ich dringend eine brauchte. Aber jetzt möchte ich, dass wir versuchen, einfach Brüder zu sein.«

Ich verspürte ein Ziehen in der Brust, für das ausnahmsweise nicht Vivian der Grund war. »Soll heißen?«

»Dass ich mich anstrengen werde, nicht mehr in irgendwelche Schwierigkeiten zu geraten, aus denen du mich rausboxen musst.« Ein schiefes Grinsen. »Und ich werde es dir, so wie jetzt, auf den Kopf zusagen, wenn du auf dem falschen Dampfer bist. Du liebst Vivian. Das habe ich sogar schon in Bali erkannt. Trotzdem hast du sie gehen lassen. Warum? Aus Stolz und Rachgier? Das bringt einen nicht weit.«

»Weißt du das von Leaf?«

»Nein.« Luca musste wieder grinsen. »Ich hab im Wartezimmer meines Zahnarztes einen Artikel über die sieben Todsünden gelesen.«

Ich stieß ein abfälliges Schnauben aus, aber seine Worte liefen in einer Endlosschleife in meinem Kopf.

Trotzdem hast du sie gehen lassen. Warum? Aus Stolz und Rachgier? Das bringt einen nicht weit.

»Hätte ich dich nur schon viel früher zum Arbeiten gezwungen. Dann wären mir eine Menge Kopfschmerzen erspart geblieben. Von Geld gar nicht zu reden.« Wieder rieb ich mir übers Gesicht und versuchte, aus diesem Tag, der einer Achterbahnfahrt glich, schlau zu werden. »Warum ist dir meine Beziehung zu Vivian so wichtig?«

Sein Grinsen erstarb.

»Du hast mich mein ganzes Leben beschützt. Es wird Zeit, dass ich mich dafür revanchiere«, antwortete er ruhig.

Ich machte den Alkohol für das Brennen in meiner Kehle verantwortlich. »Zu diesem Zweck habe ich mein Sicherheitspersonal.«

»Nicht vor anderen Menschen. Vor dir selbst.« Luca deutete mit einem Nicken auf die halb leere Flasche, die ich noch immer locker in der Hand hielt. »Lass nicht zu, dass dein Rachefeldzug das Beste zerstört, was dir je widerfahren ist. Ja, es wird schwierig werden, die Dinge mit Vivian zu klären, aber du warst immer ein Kämpfer. Also kämpfe, verdammt noch mal.«
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VIVIAN

Am Mittwoch nach meinem Auszug aus Dantes Wohnung stieg ich in einen Flieger nach Boston. Unter dem Vorwand, einige Hochzeitsdetails mit ihr besprechen zu wollen, hatte ich meine Mutter angerufen und in Erfahrung gebracht, dass mein Vater bereits wieder zu Hause war.

Ich nutzte die Flugzeit, um mir meine Worte zurechtzulegen. Doch als ich ihm schließlich in seinem Büro gegenübersaß und dem Ticken der Uhr lauschte, das sich mit meinen flachen Atemzügen mischte, begriff ich, dass mich nicht mal hundert Probedurchläufe seelisch auf diese Konfrontation hätten vorbereiten können.

Das Schweigen dehnte sich noch eine Minute länger aus, ehe mein Vater sich zurücklehnte und seine buschigen, grau melierten Brauen hochzog. »Was ist so dringend, Vivian? Aus deinem unangekündigten Erscheinen schließe ich, dass du etwas Wichtiges auf dem Herzen hast.«

Obwohl er derjenige war, der sich etwas hatte zuschulden kommen lassen, bewirkte sein strenger Tonfall, dass mir vor schlechtem Gewissen die Knie weich wurden. Genauso hatte er früher mit mir gesprochen, wenn ich bei einem Test nicht die Bestnote erzielt hatte. Ich versuchte, es nicht an mich heranzulassen, aber eine jahrzehntelange Konditionierung überwand man nicht so leicht.

»Genauso ist es.« Ich streckte das Kinn vor, straffte die Schultern und versuchte, das wütende Feuer von vor zwei Tagen wieder in mir zu entfachen. Doch ich brachte nicht mehr zustande, als ein paar dürftige Rauchwölkchen.

In meiner Fantasie war es deutlich einfacher gewesen, mir Francis vorzuknöpfen, als in der Realität. Das lag jedoch zum Teil auch an seinem erschöpften Aussehen. Er hatte dicke Tränensäcke unter den Augen, und sein Gesicht war von tiefen Sorgenfalten durchzogen.

In den Medien waren mittlerweile die ersten Berichte aufgetaucht, laut denen Lau Jewels in Schwierigkeiten steckte. Noch nichts Schlagzeilenträchtiges, sondern nur leise Gerüchte, dennoch waren es die Vorboten eines sich zusammenbrauenden Sturms. In der Firma summte es vor Unruhe wie in einem Bienenstock, und die Aktien hatten schon jetzt an Wert verloren.

Aus nicht nachvollziehbaren Gründen bekam ich Schuldgefühle.

Mein Vater hatte sich diese Suppe selbst eingebrockt. Ich sollte kein schlechtes Gewissen haben, weil ich ihn zur Rede stellen wollte, nur weil er gestresst oder müde war.

»Nun?«, drängte er ungeduldig. »Ich musste wegen dir ein Meeting auf später verlegen, und ich werde es nicht noch einmal verschieben. Wenn du jetzt nicht mit der Sprache herausrücken willst, können wir beim Abendessen …«

»Hast du Dante erpresst, damit er einer Ehe mit mir zustimmt?«, platzte ich heraus, bevor ich den Mut verlieren konnte.

Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb, während Francis’ Gesicht zu einer ausdruckslosen Maske erstarrte.

Der Zeiger der Uhr setzte seinen Marsch unter ohrenbetäubend lautem Ticken fort.

»Ich habe euch gehört. In Dantes Büro.« Halt suchend klammerte ich mich an meine Handtasche, die auf meinem Schoß lag. Anstelle von Tweed und neutralen Farben hatte ich heute ein maßgeschneidertes Etuikleid aus Seide gewählt und eine doppelte Schicht roten Lippenstift aufgetragen, um mein Selbstvertrauen zu stärken. Eine dritte wäre noch besser gewesen.

»Wieso stiehlst du mir meine Zeit mit deinen Fragen, wenn du uns sowieso belauscht hast?« Sein Tonfall war so unergründlich wie seine Miene.

Ärger keimte in mir auf.

»Weil ich eine Bestätigung von dir will! Erpressung ist illegal, Vater, und darüber hinaus moralisch verwerflich. Wie konntest du das nur tun?« Ich zwang mich, trotz des Drucks auf meiner Brust tief einzuatmen. »Bin ich so abstoßend, dass du jemanden dazu nötigen musstest, mich zu heiraten?«

»Sei nicht so theatralisch«, fauchte er. »Im Übrigen war es nicht irgendjemand. Es war Dante Russo. Weißt du, wie viele Türen sich durch diese Heirat geöffnet hätten? Trotz unseres Reichtums und des Adelstitels deiner Schwester blicken manche Leute auf uns herab. Sie laden uns zu ihren Partys ein und nehmen unsere Spendengelder an, doch hinter unserem Rücken lästern sie über uns, Vivian. Sie denken, wir wären nicht gut genug für ihre Kreise. Deine Vermählung mit Dante hätte dieses Gerede schlagartig verstummen lassen.«

»Du hast ihn wegen ein paar Schandmäulern erpresst?«, fragte ich fassungslos.

Mein Vater hatte stets großen Wert auf sein Auftreten und seinen Ruf gelegt. Als wir noch nicht vermögend waren, hatte er regelmäßig unser Budget überstrapaziert, indem er bei geselligen Treffen mit seinen Freunden die komplette Rechnung übernahm, um nicht das Gesicht zu verlieren. Trotzdem hätte ich nie gedacht, dass sein Bedürfnis nach sozialer Anerkennung derart tief reichte.

»Die Gelegenheit bot sich mir, und ich habe sie ergriffen«, erklärte er kühl. »Sein Bruder war töricht und leichtsinnig. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass ich ihn mit Gabriele Romanos Nichte ertappen würde, als ich zufällig gerade in New York war?« Ein reueloses Achselzucken. »Das Schicksal hat mir einen Wink gegeben, und ich habe ihn zum Wohl unserer Familie zu meinem Vorteil genutzt. Dafür werde ich mich nicht entschuldigen.«

»Du hättest jemand anderen auswählen können.« Mir dröhnten die Ohren, trotzdem setzte ich ihm weiter zu. »Einen Mann, der aus eigenem Entschluss in eine arrangierte Ehe eingewilligt hätte.«

»So jemand wäre nicht gut genug gewesen.«

»Hörst du eigentlich, was du da sagst?« Die Flammen meines Ärgers loderten höher, bis rot glühender Zorn meine Sicht trübte. »Wir reden hier von echten Menschen und nicht von Marionetten, die du nach Gutdünken manipulieren und in die von dir gewünschte Richtung lenken kannst. Was hättest du getan, wenn Romano von den Fotos erfahren und Luca umgebracht hätte? Du hättest ebenso gut sterben können, weil du sie unter Verschluss gehalten hast. Wie konntest du nur so …« Grausam. Gleichgültig. Moralisch korrupt. »Kurzsichtig sein? Das ist kein …«

»Wage es nicht, die Stimme gegen mich zu erheben!« Francis schlug so kraftvoll mit den Händen auf den Schreibtisch, dass sämtliche Utensilien darauf durchgerüttelt wurden. »Ich bin dein Vater. Und ich dulde es nicht, dass du in diesem Ton mit mir sprichst.«

Mir drohte das Herz in der Brust zu explodieren. »Der Vater, den ich kannte, hätte so etwas niemals getan.«

Es wurde so still im Raum, dass man den Flügelschlag einer Motte hätte hören können.

Er richtete den Oberkörper auf und lehnte sich abermals in seinem Stuhl zurück.

»Du hast es allein mir zu verdanken, dass du dir den Luxus moralischer Prinzipien leisten kannst. Ich tue, was notwendig ist, um unsere Familie zu schützen und das Beste für sie herauszuholen. Deine Schwester und du seid behütet aufgewachsen, Vivian. Du hast keine Ahnung, was es mich gekostet hat, dorthin zu gelangen, wo ich heute bin, weil ich dich vor der hässlichen Wahrheit abgeschirmt habe. Dir würde übel werden, wenn du wüsstest, wie viele Leute mir ins Gesicht gelacht haben, während sie mir gleichzeitig ein Messer in den Rücken rammten. Du siehst die Welt durch eine rosarote Brille, doch in Wirklichkeit ist sie bestenfalls grau.«

»Um den Schutz unserer Familie zu gewährleisten, muss man nicht andere Leben zerstören. So tief werden wir nicht sinken, Vater. Das passt nicht zu uns.«

Für einen Sekundenbruchteil zeigte sich nun doch ein winziger Anflug von Reue in seinen Augen. »Ich bin das Familienoberhaupt. Somit bestimme ich darüber, was zu uns passt und was nicht.« Sein Ton duldete keinen Widerspruch.

Die kalten, gefühllosen Worte verursachten mir eine Gänsehaut.

»Und meine Beziehung mit Dante?« Der Verschluss meiner Tasche grub sich in meine Handfläche. »Hast du denn gar nicht daran gedacht, welche Folgen deine Machenschaften für mich haben würden? Zwischen einer arrangierten Ehe und einer erzwungenen besteht ein himmelweiter Unterschied. Ich hätte den Rest meines Lebens mit einem Mann verbringen müssen, der mich hasst, weil du um jeden Preis seinen Namen in unserem Stammbaum sehen wolltest.«

»Spiel nicht die Märtyrerin. Die Rolle steht dir nicht. Deine Schwester hat sich nie über ihre Ehe beklagt, dabei musste sie sogar in ein fremdes Land ziehen.«

»Sie beklagt sich nicht, weil sie und Gunnar sich aufrichtig lieben.«

Er ließ meinen Einwand an sich abprallen. »Es gibt Schlimmeres, als die Frau eines Milliardärs zu sein. Du bist jung und charmant. Früher oder später hättest du Dante weichgekocht. Tatsächlich schien er schon während der Weihnachtsfeiertage recht angetan von dir zu sein.«

»Tja, der Zug ist abgefahren«, sagte ich tonlos. »Es ist vorbei, Vater. Ich bin bei Dante ausgezogen, und wir werden nicht heiraten. Außerdem habe ich gehört, dass …« Ich warf einen Blick durch die Scheibe in den Flur des Hauptbüros. »Es der Firma nicht gut gehen soll.«

Weil du dich mit dem Falschen angelegt hast.

Die Worte standen unausgesprochen zwischen uns.

Francis’ Kiefer verspannte sich vor Verdruss, als ich ihn daran erinnerte, dass Lau Jewels unter seiner Verantwortung in Bedrängnis geraten war.

»Sie wird sich erholen. Es ist nur ein kleiner Rückschlag.«

»Für mich klingt es nicht danach.«

Er starrte mich an, und ich sah, wie sein Groll einem berechnenden Ausdruck wich. »Möglicherweise hast du recht, und es handelt sich um ein größeres Problem«, räumte er ein. »Falls dem so ist, könnten wir Dantes Unterstützung brauchen. Er mag im Augenblick wütend sein, aber er hat eine Schwäche für dich. Bring ihn dazu, uns zu helfen.«

Mir wurde kalt bis in die Knochen. »Wie ich bereits sagte, haben wir uns getrennt. Dante hasst uns. Er hat weder eine Schwäche für mich noch für sonst irgendjemanden in unserer Familie.«

»Das ist nicht wahr. Mir ist nicht entgangen, wie er dich angesehen hat, als deine Mutter und ich euch in New York besucht haben. Trennung hin oder her – ich bin sicher, du kannst ihn zur Vernunft bringen, wenn du dich entsprechend anstrengst.«

Die Kälte breitete sich bis in meine Magengrube aus.

Ich ließ den Blick über sein perfekt gegeltes Haar, den teuren Anzug und die protzige Armbanduhr schweifen. Es kam mir vor, als säße ich einem Schauspieler gegenüber, der nur vorgab, Francis Lau zu sein.

Wann hatte sich der etwas rückständige, aber dennoch immer wohlmeinende Vater meiner Kindheit in diesen Menschen verwandelt? Er war gefühlskalt, arglistig, besessen von Geld und Status und bereit, beides um jeden Preis zu erringen – und zu behalten.

Ich erkannte ihn nicht wieder, obwohl er sich optisch nicht verändert hatte.

»Das werde ich nicht tun.« Meine Worte waren klar und entschieden, auch wenn meine Stimme zitterte. »Es ist dein Schlamassel, Vater. Ich kann dir nicht helfen.«

Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, wie es sich auf meine Mutter und meine Schwester auswirken würde, falls die Firma Schiffbruch erlitt, aber sie verfügten beide über eigene Rücklagen. In finanzieller Hinsicht würde es ihnen an nichts fehlen. Und ich konnte mich nicht länger von meinem Vater als Spielball benutzen lassen.

Ich hatte schon viel zu lange die andere Wange hingehalten und mich den Wünschen meiner Eltern gefügt, weil das leichter war, als sie zu enttäuschen, indem ich rebellierte. Ungeachtet ihrer Fehler liebte ich sie zu sehr, um ihnen wehzutun.

Gleichzeitig wurde mir jetzt zum ersten Mal bewusst, dass es unserer Beziehung auf Dauer mehr schaden als nützen würde, wenn ich nicht dagegen aufbegehrte, dass sie regelmäßig meine Grenzen überschritten.

Ein ungläubiger Ausdruck erschien auf dem faltigen Gesicht meines Vaters.

»Du gibst deinem Ex-Verlobten den Vorzug vor deiner Familie? Haben wir dich so erzogen?«, polterte er. »Zu Respektlosigkeit und Ungehorsam?« Er spie das Wort aus wie einen Kraftausdruck.

»Ungehorsam?« Unbändige Entrüstung fegte die Überreste meiner Schuldgefühle davon wie ein plötzlicher Windstoß. »Ich habe alles getan, was du von mir verlangt hast! Ich besuchte das ›richtige‹ College, trennte mich von Heath und spielte die Rolle der perfekten Tochter. Nur um dich glücklich zu machen, habe ich mich sogar bereit erklärt, einen Mann zu heiraten, den ich kaum kannte.« Ich war so aufgewühlt, dass meine Stimme schneidend klang. »Ab jetzt werde ich mich nicht mehr nach deinen Wünschen richten. Es ist mein Leben, Vater, nicht deins. Du wirst von nun an keine Entscheidungen mehr für mich treffen … und ich werde nicht länger Entschuldigungen für dich suchen.«

Die Stille, die eintrat, war so erdrückend, dass sie wie ein bleiernes Gewicht auf mir lastete.

»Natürlich steht es dir frei, deine Entscheidungen selbst zu treffen«, sagte er schließlich mit entsetzlich ruhiger Stimme. »Aber sei dir bewusst, Vivian, dass du, falls du dieses Büro verlässt, ohne deine unverschämten Worte zurückzunehmen, nicht mehr meine Tochter bist. Und auch keine Lau.«

Sein Ultimatum traf mich mit der Wucht eines führerlosen Zugs. Es durchbohrte mein Inneres wie ein Bajonett, und das Blut rauschte ohrenbetäubend in meinen Ohren.

Die Temperatur sank unter den Gefrierpunkt, während wir uns anstarrten und sein eisiger Zorn sich mit meiner qualvollen Entschlossenheit duellierte.

Da war es endlich.

Das unsichtbare Monster, das ich seit meiner Kindheit fürchtete, lag aufgebahrt wie der verwesende Leichnam unserer einstigen Vater-Tochter-Beziehung vor uns. Ich konnte ein Tuch darüber breiten und den Blick abwenden oder standhaft bleiben und mich ihm stellen.

Angst und Adrenalin tobten in mir, als ich mich von meinem Stuhl erhob und sah, wie Francis’ Haltung sich kaum merklich veränderte.

Er hatte erwartet, dass ich klein beigeben würde.

Um ein Haar wäre mir aus alter Gewohnheit eine Entschuldigung entschlüpft, bis ich mich wieder daran erinnerte, dass es dazu keinen Anlass gab.

Ich wollte noch eine Minute innehalten, um mir sein Gesicht einzuprägen und um einen Menschen zu trauern, den es schon lange nicht mehr gab.

Doch stattdessen drehte ich mich um und ging davon.

Nicht weinen. Nicht weinen. Nicht weinen.

Ich war von meinem Vater verstoßen worden und hatte noch nicht einmal versucht, ihn davon abzubringen, weil der Preis zu hoch wäre.

Ich musste den Ansturm meiner Tränen mit aller Kraft zurückhalten, als mich eine herzzerreißende Einsamkeit überwältigte.

Innerhalb einer Woche hatte ich meine Familie und Dante verloren.

Jetzt hatte ich nur noch mich.

Und für den Augenblick musste das genügen.


37

VIVIAN

Der Legacy Ball stand unmittelbar bevor, und das erwies sich unvermutet als Segen angesichts des Chaos’, das gerade mein Leben in seinen Grundfesten erschütterte. In den zwei Tagen zwischen dem Disput mit meinem Vater und der Gala stürzte ich mich mit solchem Tatendrang in meine Arbeit, dass sogar der unverbesserliche Workaholic Sloane alarmiert war.

Um fünf Uhr morgens klingelte mein Wecker. Die Mittagspause verbrachte ich damit, noch einmal jede Einzelheit zu überprüfen und sicherzustellen, dass ich für alles – von einem stadtweiten Stromausfall bis hin zu einer Prügelei unter den Gästen – einen Notfallplan parat hatte. Später dann fand auch mein Abendessen im Büro statt.

Am Abend des Balls fühlte ich mich vor lauter Schlafmangel wie in Trance.

Egal. Rund um die Uhr beschäftigt zu sein, hatte mir gutgetan, weil mir dadurch weniger Zeit blieb, über mein in Trümmern liegendes Privatleben zu grübeln.

Allerdings gab es eine Sache, auf die ich mich trotz meiner sorgfältigen Planung nicht vorbereiten konnte: die Wirkung, die der Valhalla Club auf mich haben würde.

Mit einem unerträglichen Druck auf der Brust plauderte ich lächelnd mit den Gästen. Da ich die Gastgeberin dieses Abends war, blieb es mir erspart, die ganze Zeit herumzurennen und mich um das Büfett oder die Musik zu kümmern. Dafür war mein Team zuständig.

Meine Aufgabe bestand darin, mich unter die Leute zu mischen, hübsch auszusehen und für Kameras zu posieren … und nicht unbewusst jede Sekunde nach Dante Ausschau zu halten.

Ich war erst zweimal hier gewesen, beide Male mit ihm. Bisher hatte er sich noch nicht blicken lassen, und es gab keine Garantie dafür, dass er überhaupt auftauchen würde. Dennoch war seine dunkle, anziehende Aura allgegenwärtig, sie schien den ganzen Saal zu füllen.

Fast glaubte ich, ihn in einer Ecke lachen zu hören, seinen Duft in der Luft zu riechen, seine Hand auf meiner Haut zu spüren. Die Erinnerung an leidenschaftliche Küsse und gestohlene Momente war so lebhaft, als sähe ich sie in farbigen Bildern den Wänden.

Dante verkörperte Valhalla, jedenfalls für mich. Heute ohne ihn hier zu sein, war, als würde ein Schiff ohne Anker auslaufen.

»Hallo, Vivian.« Buffys Stimme bewahrte mich gerade noch rechtzeitig vor einem Zusammenbruch, den ich mir nicht erlauben konnte. Ich hatte in der letzten Woche mehr geweint als in meinem ganzen Leben. Mein Bedarf war gedeckt. »Was für ein zauberhaftes Kleid.«

Elegant wie immer trat sie neben mich. In ihrer Robe aus grünem Brokat trug sie dem »Der geheime Garten«-Motto des Balls auf geschmackvolle Weise Rechnung. Atemberaubende Diamantgeschmeide zierten ihren Hals und ihre Handgelenke.

Ich blinzelte, um das verdächtige Kribbeln aus meinen Augen zu vertreiben, und setzte ein Lächeln auf. »Danke schön. Das Kompliment kann ich nur erwidern.«

Buffy musterte mein Abendkleid mit Kennermiene.

Die Yves-Dubois-Kreation hatte an diesem Abend schon zahlreiche Blicke auf sich gezogen. Und das aus gutem Grund. Die rote Seide fiel mit exquisitem Schwung bis hinunter zu meinen Knöcheln, und die schimmernden Federn, mit denen der Rock in verschwenderischer Fülle besetzt war, erzeugten die Illusion goldbestäubter Laubblätter. Die goldenen Fäden, die den Stoff durchzogen, stellten einen Phönix dar, das Muster so subtil, dass man es nur erkennen konnte, wenn das Licht in einem bestimmten Winkel auf die Stickerei fiel.

Es war eine Kombination aus Ballkleid, Kunstwerk und Schutzschild. Ein von Selbstbewusstsein kündender Eyecatcher, dessen schillernde Pracht die Traurigkeit verdeckte, die sich darunter verbarg.

»Yves-Dubois-Couture«, stellte Buffy fest. »Ihr Verlobter ist ein spendabler Mann.«

Ihr Blick wanderte zu meinem blanken Ringfinger.

Meine Haut kribbelte vor Unbehagen. Dante und ich hatten unsere Trennung noch nicht offiziell bekannt gegeben, doch mein fehlender Verlobungsring erregte Aufmerksamkeit.

Die Leute fingen bereits an zu tuscheln, und das nicht nur über unseren Beziehungsstatus, sondern auch über die im freien Fall befindlichen Aktien von Lau Jewels. Die negative Medienberichterstattung hatte in den letzten achtundvierzig Stunden dramatisch an Fahrt gewonnen. Obwohl die Leute ausgesprochen nett zu mir waren – trotz meiner familiären Probleme war ich immer noch die Gastgeberin –, entging mir nicht, dass sie hinter vorgehaltener Hand über mich redeten.

»Ich habe das Kleid selbst bezahlt«, teilte ich Buffy mit und quittierte ihren überraschten Gesichtsausdruck mit einem Lächeln. »Ich bin eine Lau.« Auch wenn mein Vater mich verstoßen hat. »Ich kann allein für meine Garderobe aufkommen.«

Ich mochte keine Milliardärin sein, doch dank meines Treuhandfonds, meiner Investitionen und meines Einkommens als Eventplanerin war ich finanziell gut aufgestellt.

Buffy erholte sich schnell wieder. »Natürlich. Wie … zeitgemäß. Apropos Dante. Wird er sich heute die Ehre geben? Dies ist immerhin Ihr großer Abend. Es erstaunt mich, dass er noch nicht hier ist.«

Mein Lächeln wurde verkrampft. Sie war zu kultiviert, um mich unverblümt nach meinem Ring zu fragen, aber sie fischte eindeutig nach Informationen.

»Es gab einen Notfall bei ihm im Büro.« Ich betete, dass die Musik, die aus den Lautsprechern dröhnte, das Wummern meines Herzens übertönte. »Wenn er es zeitlich einrichten kann, kommt er später noch.«

»Das möchte ich doch hoffen. Ohne die Anwesenheit eines Russos wäre es ja kein richtiger Legacy Ball, finden Sie nicht?«

Ich zwang mich, in ihr Lachen einzustimmen.

Zum Glück entschuldigte Buffy sich kurz darauf, und ich konnte endlich wieder frei atmen.

Ich drehte eine Runde durch den Raum, wobei ich mir der kleinen Anspielungen der Gäste und ihrer vielsagenden Blicke auf meine Hand überdeutlich bewusst war. Ich ignorierte sie, soweit es mir möglich war. Über die Gerüchteküche würde ich mir morgen Gedanken machen.

Dies war mein Abend, und den würde ich mir von niemandem ruinieren lassen.

Von Dante einmal abgesehen, war im Ballsaal die gesamte Elite Manhattans versammelt. Dominic und Alessandra Davenport unterhielten sich mit einer Gruppe Wall-Street-Magnaten, und in der Nähe der Bar flirtete eine Clique nachlässig frisierter reicher Sprösslinge mit den It-Girls dieser Saison.

Der Raum an sich war ein Meisterwerk. Er wurde von drei Dutzend aus Europa importierten Bäumen gesäumt, in deren dichtem Laubwerk filigrane Lichterketten wie Juwelen funkelten. Blumenarrangements im Wert von siebzigtausend Dollar zierten die Tische, und auf jedem Gedeck fand sich ein klassischer, per Hand beschrifteter Schlüsselanhänger mit dem Namen des Gastes, für den der jeweilige Platz vorgesehen war.

Alles war perfekt: die mit vierundzwanzigkarätigen, essbaren Blattgoldflocken und Zuckerblüten dekorierte vierstöckige Buttercremetorte, die in Pink und Weiß gehaltenen Türme aus Erdbeeren und Rosen, die moosbewachsenen Holzbögen und die übergroßen Edison-Glühbirnen über der Bar.

Trotzdem hörten die Gäste nicht auf zu flüstern und mich anzustarren.

Ich atmete tief durch.

Beruhige dich. Niemand wird sich auf dem Legacy Ball danebenbenehmen.

In der Hoffnung, meine Befangenheit niederzuringen, schnappte ich mir ein Glas Champagner von einem Tablett.

»Die Gastgeberin trinkt ganz allein an ihrem wichtigen Abend? Das werde ich nicht zulassen.«

Ich lächelte, als ich die vertraute Stimme hörte, und drehte mich um. »Ich brauchte eine kurze Atempause von …« Ich wies mit einer Handbewegung auf den Raum. »Du weißt schon.«

»Allerdings«, bestätigte Kai ironisch. Er sah wie immer umwerfend aus in seinem todschicken Smoking und mit der Brille, die sein Markenzeichen war. »Darf ich um diesen Tanz bitten?«

Er bot mir seinen Arm. Ich hakte mich bei ihm ein und ließ mich von ihm zur Tanzfläche führen. Dutzende Augenpaare richteten sich auf uns wie lasergesteuerte Raketen, die ihr Ziel anvisierten.

»Geht das nur mir so«, raunte Kai, »oder hast du auch das Gefühl, als würdest du dich in einem riesigen Aquarium befinden?«

»Ja. Wenn auch in einem ausgesprochen edlen.«

Er grinste, dann schlug seine Erheiterung in Sorge um. »Wie geht es dir, Vivian?«

Ich nahm an, dass er auf meine und Dantes Trennung anspielte. Die beiden waren befreundet, aber wie viel wusste er wirklich über das, was vorgefallen war?«

Ich ging auf Nummer sicher und entschied mich für eine eher lapidare Antwort. »Es ging mir schon mal besser.«

»Ich habe Dante diese Woche kein einziges Mal im Boxring gesehen. Das ist ungewöhnlich für ihn. Normalerweise fliegen bei ihm sofort die Fäuste, wenn er wegen irgendetwas aufgebracht ist.«

Der Witz konnte mir kein Lächeln entlocken, zu sehr ging es mir unter die Haut, dass er Dantes Namen erwähnt hatte. »Vielleicht ist er ja gar nicht aufgebracht.«

Wir hatten uns seit meinem Auszug nicht mehr gesprochen. Ich sollte aufgebracht sein. Zwar traf meinen Vater die Hauptschuld an der Situation, aber Dante war ebenfalls verantwortlich.

Trotzdem fiel es mir schwer, etwas anderes als Kummer zu empfinden, wenn ich an ihn dachte. Es hatte einen Zeitpunkt gegeben, wo ich wirklich glaubte …

»Kann sein.« Kai warf einen Blick über meine Schulter, anschließend betrachtete er mich abschätzend. »Weißt du, solange du verlobt warst, konnte ich dir das nicht sagen, aber du bist eine der schönsten Frauen, die ich kenne.«

Ich blinzelte verdattert über den veränderten Ton seiner Stimme und den plötzlichen Themenwechsel. »Danke für das Kompliment.«

»Es mag noch zu früh sein, aber nachdem du und Dante nicht mehr zusammen seid …« Kai strich mit der Hand über meinen Rücken und ließ sie dann auf meinem Kreuzbein liegen. Tief genug, um mir eine eindeutige Botschaft zu senden, und doch hoch genug, um die Grenzen des Anstands nicht zu verletzen. Ich wurde stocksteif. »Was würdest du davon halten, wenn wir mal zusammen ausgehen?«

Erschrocken und alarmiert sah ich zu ihm auf. War er betrunken? Er klang überhaupt nicht wie der Kai, den ich kannte.

»Ähm …« Mit einem nervösen Lachen versuchte ich, mich aus seinem Griff zu befreien, was wegen meines Kleids gar nicht so einfach war. »Es ist tatsächlich zu früh. Ich schätze dich sehr als Freund, aber ich denke nicht, dass ich momentan überhaupt ausgehen möchte.«

Kai hörte mir gar nicht zu. Er wirkte völlig abgelenkt, während er über meinen Kopf hinwegsah.

»Da kommt er ja«, murmelte er mit einem hinterhältigen Grinsen.

Ehe ich fragen konnte, von wem er sprach, legte sich eine warme, vertraute Hand auf meine Schulter.

»Finger weg von meiner Verlobten.« In dem finsteren Befehl schwang so viel mühsam unterdrückte Wut mit, dass es nur einen winzigen Funken gebraucht hätte, um eine Explosion auszulösen.

»Entschuldige.« Mit einem unerklärlich selbstzufriedenen Ausdruck gab Kai mich frei. »Ich hatte nicht erwartet …«

»Es interessiert mich einen Scheiß, was du erwartet hattest und was nicht.« Dantes bedrohlich ruhiger Ton verursachte mir eine Gänsehaut. »Fass Vivian noch einmal an, und du bist ein toter Mann.«

Eine schlichte, brutale, ehrliche Ansage.

Der Hauch eines Lächelns huschte über Kais Gesicht. »Ich werd’s mir merken.« Er nickte uns zu. »Genießt den Abend.«

Zu verwirrt, um etwas zu sagen, schaute ich zu, wie er davonging.

Erst als Dante mich zu sich herumdrehte und meine Hand mit seiner umschloss, fand ich meine Sprache wieder.

»Was machst du da?« Meine Füße passten sich instinktiv seiner Führung an, während wir tanzten, aber mein restlicher Körper war in höchster Alarmbereitschaft.

Seine Gegenwart war zu einnehmend, sein sauberer, würziger, leicht erdiger Duft so überwältigend, dass er meine Lungen vollständig einnahm.

In seiner Nähe war es leicht, mich zu verlieren, meinen Zorn und mein gebrochenes Herz zu vergessen.

Mir stockte der Atem, als ich ihn ansah. Die dunklen Haare, die prägnanten Wangenknochen, die festen, sinnlichen Lippen.

Wir hatten uns vor weniger als einer Woche zuletzt gesehen, und doch kam es mir vor, als wäre er noch attraktiver als in meiner Erinnerung.

»Ich wurde eingeladen. Von dir, wenn ich mich nicht irre.« Die brutale Kälte fiel von ihm ab, warme Belustigung trat an ihre Stelle. Es war, als hätte Kais Rückzug einen Schalter bei ihm umgelegt.

Gleichzeitig glaubte ich, einen Anflug von Nervosität in seiner Stimme wahrzunehmen, aber vielleicht bildete ich mir das nur ein. Dante war nie nervös.

»Du weißt genau, was ich meine. Was machst du hier? Warum tanzt du mit mir?«

Seine Handfläche versengte die meine. Ich wünschte verzweifelt, mich aus seinen Armen lösen zu können, doch das war unmöglich, weil die Leute uns beobachteten. Es schien, als wäre jedes einzelne Augenpaar im Saal auf uns fixiert.

»Weil du meine Verlobte bist und dies der wichtigste Abend deiner Karriere ist. Du hast dich monatelang für diesen Ball abgerackert, Vivian. Dachtest du ernsthaft, ich würde ihn mir entgehen lassen?«

Die Worte stachen wie Nadeln in mein Herz und pumpten es voll mit Adrenalin, aber ich zwang mich, Ruhe zu bewahren. Denn eins hatte mich die vergangene Woche gelehrt: Auf jeden Höhenflug folgte unweigerlich ein verheerender Absturz.

»Wir sind nicht mehr verlobt.«

Dante schwieg.

Auf den ersten Blick war er wie immer der rätselhafte CEO, der sich für den festlichen Anlass herausgeputzt hatte. Sein maßgeschneiderter Smoking saß wie angegossen und brachte Dantes breite Schultern und seine kräftigen, wohlgeformten Muskeln perfekt zur Geltung. Das weiche Licht unterstrich seine markanten Gesichtszüge und die stolze, fast arrogante Kontur seines Kiefers.

Doch bei näherem Hinsehen bemerkte ich die violetten Schatten unter seinen Augen und die feinen Falten, die seinen Mund umrahmten. Der Griff seiner Hände war beinahe flehentlich fest, als er schließlich antwortete.

»Wir hatten einen Streit«, sagte er leise. »Aber wir haben uns nicht offiziell getrennt.«

Ungläubigkeit wallte in mir auf, dicht gefolgt von Schock und Frustration.

»Und ob wir das haben. Ich habe dir deinen Ring zurückgegeben. Du hast ihn angenommen. Ich bin ausgezogen.« Gewissermaßen. Sobald ich wieder etwas Ruhe hatte, musste ich unbedingt den Rest meiner Siebensachen aus seiner Wohnung holen. »Für mich bedeutet das nichts anderes, als dass wir kein Paar mehr sind. Die ganzen … Schwierigkeiten zwischen dir und meinem Vater mal ganz außer Acht gelassen.«

Der Unterschied zwischen diesem Dante und dem, der mir vor vier Tagen beim Packen zugesehen hatte, war derart frappierend, dass ich fast überzeugt war, ein Außerirdischer hätte seinen Körper in Besitz genommen.

»Nun ja, genau darüber wollte ich mit dir reden.« Er schluckte deutlich sichtbar, und hinter der humorvollen Fassade kam eine Nervosität zum Vorschein, die ich nicht von ihm kannte. »Ich habe Mist gebaut, Vivian. Mir sind Dinge herausgerutscht, die ich nicht hätte sagen sollen, und ich möchte das mit uns wieder in Ordnung bringen.«

Die Worte sirrten durch die Luft und trafen mich pfeilgenau in die Brust, noch bevor sie ganz an mein Ohr gedrungen waren. Bis mein Gehirn sie verarbeitet hatte, war mein Herz bereits in tausend Splitter zerborsten.

Das konnte er mir nicht antun. Nicht jetzt, nicht hier. Ich funktionierte nach dem Debakel letzte Woche gerade wieder halbwegs.

»Das spielt keine Rolle«, presste ich mit Mühe hervor. »Wie du vollkommen richtig gesagt hast, war unsere Beziehung nur ein geschäftliches Arrangement.«

Ein schmerzvoller Ausdruck verdunkelte seine Augen. »Mia cara …«

Mir schnürte es die Kehle zu.

Ich nahm außer ihm nichts mehr von meiner Umgebung wahr. Der Ball um uns herum löste sich auf wie ein zusammengeknülltes Blatt Papier, das vom Feuer verzehrt wurde.

Mia cara.

Niemand außer Dante war imstande, diesen Worten eine solche Zärtlichkeit und Sehnsucht einzuhauchen, als wären sie ein Ersatz für etwas, das keiner von uns auszusprechen wagte.

Ich blinzelte, von Gefühlen überwältigt. »Ich bin vor vier Tagen gegangen, Dante, und du hast keinen Versuch unternommen, mich aufzuhalten. Soll ich ernsthaft glauben, dass du innerhalb so kurzer Zeit eine komplette Kehrtwende gemacht hast?«

»Nein. Ich erwarte nicht, dass du irgendetwas von dem, was ich dir sage, glaubst. Trotzdem hoffe ich es. Es tut mir leid, dass du die Wahrheit auf diese Weise erfahren musstest. Ich hätte sie dir schon viel früher gestehen sollen, aber ich …« Wieder schluckte er schwer. »Ich war nicht bereit, dich gehen zu lassen. Nach Paris habe ich mich abgekapselt und mir eingeredet, dass ich es dir damit leichter machen würde, mit der Wahrheit fertigzuwerden. Doch in Wirklichkeit wollte ich nur einfach auf nichts verzichten – nicht auf dich und auch nicht darauf, mir weiter in die eigene Tasche zu lügen, dass ich dich unbedingt loswerden wollte. Ich habe deinen Vater gehasst, Vivian. Das tue ich noch immer. Und mir graute vor dem Gedanken, dass er am Ende doch noch irgendwie gewinnen könnte, und sei es …« Der Griff seiner Hand um meine verstärkte sich. »Und sei es, indem ich mit dir zusammenbliebe, so wie ich es mir erträumte. Das spricht nicht für mein Urteilsvermögen, und ich bin auch nicht stolz darauf, aber es ist nun mal die Wahrheit. Ja, ich wurde gezwungen, mich mit dir zu verloben, aber alles, was danach passiert ist – unsere Dates, unsere Gespräche, die Reise nach Paris –, geschah aus freien Stücken. Diese Momente waren echt, und ich Idiot habe mir eingebildet, ich würde über diese Erinnerungen und über dich hinwegkommen, wenn …«

Er senkte die Stimme, sie wurde rau. »Du bist noch nicht mal eine Woche weg, und ich habe schon jetzt das Gefühl, als hätte ich eine ganze Ewigkeit in der Hölle zugebracht.«

Seine Worte raubten mir den Atem. Der Sauerstoff im Saal verfestigte sich zu etwas Süßem, Honigartigem, das in meine Zellen sickerte und sie mit Wärme füllte.

Ich schluckte einen erstickten Schluchzer herunter.

Es war niemand in unserer unmittelbaren Nähe. Alle machten einen weiten Bogen um Dante, und die Mehrzahl der Gäste hatte aufgehört, uns anzustarren, und ihre Unterhaltungen wieder aufgenommen.

Dennoch musste ich weiter Haltung bewahren. Ein winziger Riss würde reichen, damit ich mich in meine Einzelteile auflöste.

»Es hat sich nichts geändert«, sagte ich mit belegter Stimme. »Weder dein Hass auf meinen Vater, noch die Tatsache, dass er gewonnen hat, falls wir heiraten.«

Ich erwähnte nicht, dass er mich verstoßen hatte, und auch nicht die Schwierigkeiten, mit denen Lau Jewels zu kämpfen hatte. In diese Wespennester würde ich jetzt auf keinen Fall stechen.

»Da täuschst du dich«, widersprach er. »Etwas hat sich sehr wohl geändert. Ich dachte, ich könnte ohne dich leben, dass mein Rachefeldzug wichtiger wäre als meine Gefühle für dich. Doch schon nach wenigen Tagen – tatsächlich waren es nur ein paar Stunden – wurde mir klar, dass das eine wie das andere ein Trugschluss war. Ich wollte dich nicht ablenken, während du mit den Vorbereitungen für den Ball beschäftigt warst, darum habe ich dich nicht schon früher kontaktiert. Aber …« Ein neuerliches schweres Schlucken. »Ich liebe dich, Vivian. Mehr, als ich Francis jemals hassen könnte. Ich liebe dich so sehr, wie ich es mir niemals hätte vorstellen können.«

Mein Herz vollführte einen Luftsprung, mein Magen fiel ins Bodenlose. Eigentlich ein physikalischer Widerspruch, aber kein Aspekt unserer Beziehung hatte sich je irgendwelchen Gesetzmäßigkeiten unterworfen.

Ich liebe dich, Vivian.

Die Worte hallten in meinem Kopf wider, bevor sie sich in meinem Herzen niederließen, wo sie zum ersten Mal ihrem Pendant begegneten.

Ich liebe dich auch. Trotz allem, was du getan hast, und obwohl ich es nicht sollte. Ich liebe dich mehr, als ich dich jemals hassen könnte.

Der einzige Unterschied war, dass ich mich noch nicht dazu überwinden konnte, Dante meine Gefühle zu gestehen.

»Wir beide gehören zusammen.« Seine Augen hielten meinen Blick fest. »Dieses Mal ernsthaft. Wir können das schaffen. Vorausgesetzt … du willst es.«

Falls du mir vergeben kannst.

Der tiefere Sinn seiner Worte schwebte zwischen uns in der Luft.

Könnten wir wirklich einfach so vergessen, was passiert war und neu anfangen? Es schien ihm ernst zu sein, aber …

Ich habe Vivian nicht freiwillig gewählt.

Ich tat, was getan werden musste.

Es ist rein geschäftlich.

Unsanft landete ich wieder auf dem Boden der Tatsachen.

Ich liebte Dante. Das war mir schon in Paris bewusst geworden, und trotz der jüngsten Ereignisse wäre es hoffnungslos, mir meine Gefühle für ihn ausreden zu wollen.

Ich liebte es, wenn ein Lächeln seine Gewittermiene aufhellte.

Ich liebte es, wie er jeden Morgen beim Aufwachen meine Schulter küsste.

Ich vermisste seinen Humor und seine Intelligenz, seine Stärke und Verletzlichkeit, seinen Tiefgang und seinen Ehrgeiz.

Aber dass ich ihn liebte, hieß nicht, dass ich ihm – oder mir selbst – über den Weg traute.

Wir können das schaffen. Vorausgesetzt … du willst es.

Die emotionale Achterbahnfahrt der letzten Tage hatte ihren Tribut von mir gefordert, und ich wusste absolut nicht, was ich wollte. Ich war mir noch nicht mal sicher, wie ich zu der bedrohlichen Lage stand, in der Lau Jewels sich befand. Zweifellos hatte Dante dabei seine Finger im Spiel gehabt. Aber wie sehr verübelte ich ihm das wirklich, wo ich doch insgeheim der Firma eine Teilschuld daran gab, was aus meiner Familie geworden war?

»Geh mit mir aus«, bat er, als ich keine Antwort gab. »Wir machen, worauf du Lust hast. Meinetwegen sogar Popcorn essen.«

Ich lächelte nicht über seinen Spaß. Erneut flackerte leichte Nervosität in seinen Augen auf.

»Wir hatten auch vorher schon Dates.«

»Jetzt ist es etwas anderes.« Seine Miene wurde sanft. »Nur ein einziges Date. Bitte.«

Mein Herz zog sich zusammen, doch ich schüttelte den Kopf. »Ich halte das für keine gute Idee.«

Frust und eine Spur Panik zeigte sich in seiner Miene. »Warum nicht?«

»Aus tausend verschiedenen Gründen. Du hasst meine Eltern. Du wolltest nie heiraten, und schon gar nicht mich. Du wurdest zu der Verlobung gezwungen, und wenn wir uns versöhnen würden, hätte mein Vater automatisch gesiegt. Und …« Meine Kehle war wie ausgedörrt. »Wir tun uns gegenseitig nicht gut, Dante. Unsere Beziehung war ein Wechselbad der Gefühle, aber wir haben es geschafft, dass sie funktionierte, weil wir keine andere Wahl hatten. Jetzt, wo wir eine haben …« Ich suchte nach der rechten Art und Weise, meine Gedanken in Worte zu fassen. »Das mit uns war vom ersten Tag an schwierig. Vielleicht ist das jetzt ein Zeichen.«

Den letzten Satz sagte ich so leise, dass man daneben eine Stecknadel hätte fallen hören können.

Unsere Beziehung hatte von Anfang an unter keinem guten Stern gestanden. Trotz meiner Liebe zu ihm sah ich keinen Weg, die Fehler der Vergangenheit zu überwinden.

Wieder krampfte sich mein Herz zusammen. Dieses Mal war der Schmerz so brutal, dass ich ihn kaum ertragen konnte. Aber das würde ich. Ich musste.

»Das waren sechs Gründe«, sagte er. »Damit kann ich arbeiten. Ich nehme es sogar mit tausend Gründen auf.«

»Dante …«

»Du glaubst, dass wir einander nicht guttun, aber ich werde dir das Gegenteil beweisen.« Er reckte entschlossen das Kinn vor, doch seine Lippen waren so weich wie seine Stimme, als sie über meine Stirn strichen. »Gib mir nur etwas Zeit, mia cara. Mehr brauche ich nicht. Außer dir.«


38

VIVIAN & DANTE

Vivian

»Hi, Vivian. Das Übliche?«, fragte die Barista, als ich an der Reihe war.

»Ja, bitte.« Ich kam so oft in dieses Café unweit meines Büros, dass die Mitarbeitenden sich gemerkt hatten, was ich für gewöhnlich bestellte. »Danke, Jen.«

»Keine Ursache.« Sie lächelte. »Dann bis morgen.«

Ich bezahlte und bewegte mich in Richtung Abholbereich, die Augen auf das Display meines Handys gerichtet, auf dem ich eine Flut neuer Nachrichten überflog.

Es hatte das ganze Wochenende kaum stillgestanden. Der Legacy Ball war ein solcher Bombenerfolg gewesen, dass alle – Freunde, Bekannte, Gesellschaftsreporter – mir gratulieren wollten.

Die Mode de Vie hatte ihn in einem Artikel der gestrigen Ausgabe als »eines der glanzvollsten Ereignisse in der Geschichte des Legacy Balls« gerühmt. Kein Wunder, dass ich heute früh beim Aufwachen eine ganze Lawine neuer Nachrichten auf meinem Handy vorfand.

Es war erst Montag, und ich hatte schon jetzt E-Mails von zweiundzwanzig potenziellen neuen Kunden erhalten, außerdem fünf Interviewanfragen und unzählige Einladungen zu Galas, Filmpremieren und Privatpartys.

Noch immer kursierten Gerüchte über die Zukunft von Lau Jewels, aber sie konnten das Prestige, das mir die Organisation des Legacy Balls eingebracht hatte, nicht schmälern. Das Ganze war in gleichem Maße aufregend und anstrengend.

Ich öffnete gerade eine neue Kundenanfrage, als ich mit einem anderen Gast zusammenstieß. Kaffee schwappte aus seinem offenen Becher und ergoss sich auf seine Schuhe.

Mir fuhr der Schreck durch die Glieder, die E-Mail war schlagartig vergessen. »Es tut mir so leid. Das wollte ich nicht …« Die Entschuldigung erstarb auf meinen Lippen, als ich aufsah und mein Blick auf ein vertrautes Gesicht mit bronzefarbener Haut und dunklen Haaren fiel.

Mein Mund stand immer noch offen, aber mein Sprachzentrum hatte sich für einen ungeplanten Urlaub auf eine einsame Insel geflüchtet.

»Halb so schlimm«, sagte Dante leichthin. »Ist doch jedem schon mal passiert. Und ich bin selbst schuld, weil ich meinen Kaffee nicht zugemacht habe.«

Verdattert beobachtete ich, wie er einen Deckel von der Theke nahm und ihn auf seinen Becher drückte.

Obwohl heute ein Arbeitstag war, trug Dante anstelle eines Anzugs eine schwarze Chinohose und dazu ein weißes Hemd mit hochgerollten Ärmeln. Keine Krawatte.

»Was machst du hier?« Trotz meines wild klopfenden Herzens und meines trockenen Munds fand ich schließlich meine Sprache wieder.

Sein Büro war nur ein paar Blocks entfernt, aber auf der Strecke zwischen hier und dort gab es mindestens ein Dutzend Cafés.

Ein kleines, verspieltes Zucken seiner Brauen. »Ich hole mir einen Kaffee. Genau wie du.«

Er legte die Hand auf meinen Arm und schob mich behutsam aus dem Weg, als eine Blondine, die ich auf Mitte zwanzig schätzte, mit einem Tablett voller Kaffeebecher an uns vorbeieilte.

Hätte ich mich nicht zur Seite bewegt, wäre mein Diane-von-Fürstenberg-Kleid jetzt mit Americano- und Eiskaffeeflecken besudelt.

Dante beließ seine Hand noch für eine Sekunde auf meinem Arm, dann zog er sie weg und streckte sie mir stattdessen entgegen. »Ich bin übrigens Dante.«

Die Berührung hatte sich in meine Haut eingebrannt.

Ich starrte ihn an. Hatte er sich am Wochenende irgendwo den Kopf angeschlagen und plötzlich sein Gedächtnis verloren?

Mir fiel nichts ein, was ich sonst hätte tun können, also schüttelte ich ihm mit einem zögerlichen »Ich bin Vivian« die Hand.

»Freut mich, dich kennenzulernen, Vivian.« Seine Finger fühlten sich warm und rau an.

Mit einem Flattern im Magen verdrängte ich die nebulöse Erinnerung daran, wie sie jeden Zentimeter meines Körpers erkundet hatten. Sie gehörte in die Vergangenheit und nicht in mein Lieblingscafé, wo ich gerade mit meinem Ex-Verlobten die bizarrste Unterhaltung meines Lebens führte (weil dieser offenbar an Gedächtnisschwund litt?).

»Kommst du oft hierher?«, erkundigte er sich beiläufig.

Die abgedroschene Anmache bewirkte, dass ich mich von meinem Schock erholte. »Ist das dein Ernst?«

Winzige Lachfältchen erschienen in seinen Augenwinkeln. Es ärgerte mich, wie bezaubernd ich das fand. »Ist doch eine ganz normale Frage.«

»Ja, ich komme oft hierher. Wie du sehr wohl weißt.« Ich entzog ihm meine Hand und warf einen Blick zum Tresen. Meine Bestellung war noch immer nicht abholbereit. »Was soll das werden, Dante?«

Die Ausgelassenheit fiel von ihm ab. »Wie du völlig zu Recht festgestellt hast, hatten wir einen holprigen Start. Ich möchte, dass wir noch mal ganz von vorn anfangen. Ohne geschäftliche Motive, ohne Lügen. Nur wir beide, zwei Menschen, die sich auf ganz normale Weise kennenlernen.«

Sein Vorschlag traf mich mitten ins Herz.

Wenn das doch nur möglich wäre.

Nach ein paar Sekunden löste sich seine Spannung, und Dantes Lächeln kehrte zurück, so atemberaubend, dass mir ganz anders wurde. Jetzt bereute ich es, ihn ständig ermahnt zu haben, nicht so verdrießlich dreinzuschauen. Seiner grimmigen Miene konnte ich viel leichter widerstehen als diesem Lächeln.

»Ich will dich nicht überrumpeln, schließlich sind wir uns gerade zum ersten Mal begegnet«, fuhr er fort. »Aber hättest du eventuell Lust, mal mit mir auszugehen?«

Ich unterdrückte die leise Erheiterung, die mich angesichts dieser absurden Situation überkam, und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich habe zum gegenwärtigen Zeitpunkt kein Interesse an einem Date.«

»Dann eben kein Date«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen. »Sondern einfach nur ein Abendessen, damit wir uns besser kennenlernen können.«

Ich musterte ihn aus schmalen Augen. Er sah mich mit Unschuldsmiene an, doch sein Blick sprühte vor Schalk.

Endlich rief die Barista meinen Namen auf.

Ich brach den Blickkontakt ab und nahm meinen Kaffee in Empfang. »Es war nett, deine Bekanntschaft zu machen, Dante. Aber ich muss jetzt zurück zur Arbeit.«

Er folgte mir zur Tür und hielt sie mir auf. »Wenn schon keine Verabredung, dann gib mir wenigstens deine Nummer. Ich verspreche, dass ich dir weder Telefonstreiche spielen, noch unanständige Fotos schicken werde.« Er schenkte mir ein schiefes, freches Grinsen. »Es sei denn, du hättest gern welche.«

Einmal mehr unterdrückte ich ein Lächeln und hob stattdessen skeptisch eine Augenbraue. »Bist du immer so hartnäckig gegenüber Frauen, die du zufällig in einem Café triffst?«

»Nur bei denen, die mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen.« Er schaute mich unverwandt an.

Die Luft knisterte, mein Kleid fühlte sich plötzlich viel zu schwer an, und nicht einmal die leichte Brise, die mich vor der Tür erfasste, konnte die Wärme in meinem ganzen Körper lindern.

Wir hatten uns in einem furchtbar komplizierten Netz verfangen, doch für einen kurzen Moment gab ich mich der Illusion hin, wir könnten ein ganz normales Paar sein, inklusive eines normalen Kennenlernens, normaler Dates und einer normalen Beziehung. Einfach nur eine Frau und ein Mann, die einander begehrten.

»Wenn ich dir meine Nummer gebe, hörst du dann auf, mich zu verfolgen?«

Um seine Mundwinkel zuckte es. »Wir wollten beide gerade gehen, darum bin ich mir nicht sicher, ob das als verfolgen gilt. Trotzdem lautet meine Antwort Ja.«

Also gab ich ihm meine Nummer. Natürlich hatte er sie längst, was ihn jedoch nicht davon abhielt, sie in sein Handy einzutippen.

»Dante«, rief ich ihm nach, als er sich schon ein Stück entfernt hatte.

Er blieb stehen und wandte den Kopf zu mir.

»Woher wusstest du, dass ich um diese Zeit hier sein würde?«

»Das wusste ich nicht. Aber es ist dein Lieblingscafé, und du kommst jeden Tag gegen Mittag her.« Die Brise trieb die Worte zu mir herüber. »Ich fand es auch nett, deine Bekanntschaft zu machen, Vivian.«

Dante

Es klingelte einmal. Zweimal. Dann ein drittes Mal.

Ich lief ruhelos im Schlafzimmer auf und ab, während ich darauf wartete, dass Vivian ranging.

Es war halb elf, was bedeutete, dass sie sich allmählich bettfertig machte. Für gewöhnlich nahm sie sich eine Stunde Zeit, um sich unter der Dusche oder in der Badewanne zu entspannen, je nachdem wie gestresst sie war. Dann widmete sie sich ihrer mysteriösen zehnstufigen Hautpflegeroutine und las noch ein bisschen, falls sie nicht zu müde war.

Ich hatte meinen Anruf so geplant, dass ich sie erwischen würde, nachdem sie im Bad fertig wäre.

Ein viertes Klingeln. Ein fünftes.

Vorausgesetzt natürlich sie nahm überhaupt ab.

Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

Vivian hatte mir heute ihre Nummer gegeben, was bedeutete, dass sie von mir angerufen werden wollte, oder etwa nicht? Andernfalls hätte sie mich einfach abblitzen lassen – womit ich insgeheim gerechnet hatte.

Ich hatte zwei Stunden in dem verdammten Café herumgelungert, nur auf den Verdacht hin, dass sie dort auftauchen würde. Sie ging zwar jeden Tag dorthin, doch der Zeitpunkt hing ganz von ihrem Terminkalender ab.

Es war kein besonders genialer Schlachtplan gewesen, und ich hatte sogar ein Geschäftsessen dafür ausfallen lassen müssen, aber es hatte funktioniert.

Es läutete ein sechstes Mal. Ein sieb…

»Hallo?«, erklang ihre Stimme durch die Leitung, so klar und süß wie der erste Atemzug, wenn man aus einem eiskalten See auftauchte.

Ich seufzte erleichtert auf. »Hi. Hier ist Dante.«

»Dante …« Sie stockte, als müsste sie sich erst ins Gedächtnis rufen, wer ich war.

Endlich spielte sie mit. Ein Fortschritt.

»Wir sind uns heute Nachmittag in dem Café begegnet«, erinnerte ich sie mit leiser Belustigung in der Stimme.

»Ach ja, stimmt. Du hättest besser eine Weile warten sollen. Eine Frau noch am selben Tag anzurufen, an dem du ihr ihre Nummer abgeschwatzt hast, könnte verzweifelt aussehen.«

Ich blieb vor dem Fenster stehen und betrachtete den weitläufigen, dunklen Central Park, bis die Spiegelung des Raums hinter mir in mein Blickfeld rückte. Die halb leeren Parfümflakons auf der Frisierkommode, das ordentlich gemachte Bett, das immer noch nach Vivian duftete, der Sessel, in den sie sich abends gern zum Lesen zurückgezogen hatte.

Ihre restlichen Sachen hatte sie bisher nicht abgeholt, und ich empfand es als Segen und Fluch zugleich. Als Segen, weil es mir Hoffnung gab, dass sie zurückkommen würde. Als Fluch, weil ich ihr dadurch auf Schritt und Tritt begegnete, gleich einem schönen Geist, dessen Gegenwart ich wahrnahm, ohne ihn berühren zu können.

Ich spürte einen vertrauten Druck auf der Brust.

»Nicht könnte, mia cara.« Ich musterte mein Spiegelbild in der Fensterscheibe. Meine Erschöpfung und mein Selbsthass standen mir ins Gesicht geschrieben. Seit einer Woche hatte ich nicht richtig geschlafen, und das sah man mir an. »Ich bin verzweifelt.«

Tiefe Stille trat ein, und abgesehen von meinem schmerzhaften Herzschlag schluckte sie jedes andere Geräusch.

Es war beispiellos, dass ein Russo Schwäche eingestand, von Verzweiflung gar nicht zu reden. Ich verheimlichte sogar, wenn ich eine Erkältung hatte. Aber das Verleugnen meiner Gefühle für Vivian hatte mich in diese Hölle geführt, und ich würde nicht zweimal denselben Fehler machen.

Meine Finger umklammerten das Telefon, während ich auf ihre Antwort wartete. Es kam keine.

Sie schwieg so lange, bis ich mich vorsichtshalber vergewisserte, dass sie nicht aufgelegt hatte. Offenbar nicht.

»Ich musste noch nie …« Ich räusperte mich und wünschte, ich wäre geschickter darin, meine Emotionen auszudrücken. Das war eine der wenigen Fähigkeiten, die mein Großvater mir nicht von Kindesbeinen an eingehämmert hatte. »Es ist das erste Mal, dass ich eine Frau umwerbe, und vielleicht stelle ich es nicht richtig an. Aber ich wollte deine Stimme hören.« In Ermangelung hübscher Worte blieb mir nur die Wahrheit.

Das Schweigen hielt weiter an.

Der Druck in meiner Brust schlug sich in meiner Stimme nieder. »Die Wohnung ist ohne dich nicht mehr das, was sie mal war, mia cara.«

Obwohl überall Personal herumwuselte, Lieferanten kamen und gingen, die Düfte von Gretas Gerichten die Räume erfüllten und trotz der Möbel und Gemälde im Wert von Millionen Dollar, hatte das Penthouse sich durch Vivians Abwesenheit in einen Schatten seiner selbst verwandelt. In einen Himmel ohne Sterne, in ein Heim ohne schlagendes Herz.

»Nicht«, flüsterte sie.

Die Atmosphäre veränderte sich, die Leichtigkeit von vorhin wurde erdrückt von dem Gewicht unserer Gefühle.

»Es ist die Wahrheit«, beharrte ich. »Deine Sachen sind hier. Alles erinnert an dich. Aber du bist nicht hier, und ich …« Ich holte zittrig Luft und fuhr mir mit der Hand durchs Haar. »Gott, Vivian, ich hätte niemals gedacht, dass ich imstande bin, jemanden so sehr zu vermissen. Du fehlst mir schrecklich.«

Ich hatte alles Geld der Welt, trotzdem konnte ich mir das Einzige, wonach ich mich sehnte, nicht kaufen.

Vivians Rückkehr.

Ich hatte gewusst, dass ich sie an meiner Seite haben wollte, und das nicht erst, seit ich ihr beim Packen zugesehen hatte, sondern auch schon direkt nach unserer Rückkehr aus Paris, als ich mich wie der letzte Idiot von ihr abgeschottet hatte. Ich war wegen Francis und meinem Racheplan derart verblendet gewesen, dass ich nicht über den eigenen Tellerrand hatte hinaussehen können.

Ausgerechnet meinem Bruder war es schließlich gelungen, mir die Augen zu öffnen.

Ich liebte Vivian. Tatsächlich hatte ich angefangen, mich in sie zu verlieben, als sie ohne Einladung bei meiner Ausstellung erschienen war und sich dieses trotzige Blickeduell mit mir geliefert hatte.

»Sag etwas, amore mio«, bat ich sie, als sie wieder nicht antwortete.

»Du behauptest, dass ich dir fehle, aber dieses Gefühl wird vorbeigehen. Du bist Dante Russo. Du kannst jede haben.« Ich hörte das Zittern in ihrer Stimme. »Du brauchst mich nicht.«

Der leise Schluchzer, der ihr entschlüpfte, war wie ein Schlag in die Magengrube.

Du wolltest nie heiraten, und schon gar nicht mich.

Einer ihrer sechs Gründe, und in diesem Punkt bekannte ich mich schuldig. Aber ich war nicht der Einzige, der Schuld auf sich geladen hatte. Ihre Eltern hatten dafür gesorgt, dass Vivian glaubte, ihr einziger Lebenszweck bestünde darin, sich ihrem Willen zu fügen, und das würde ich ihnen niemals vergeben.

Das mochte scheinheilig sein, doch das war mir egal.

»Ich will nicht jede«, sagte ich mit fester Stimme. »Ich will dich. Ich liebe deinen Witz und deinen Scharfsinn, dein freundliches, charmantes Wesen. Ich liebe die Lachfältchen um deine Augen und dieses Lächeln, mit dem du meine Welt aus den Angeln hebst. Ich liebe sogar deine fragwürdigen Snackkombinationen, die aus irgendeinem Grund wirklich lecker schmecken.«

Ich hörte einen Laut in der Leitung, der halb Lachen und halb Weinen war.

»Und genau das zeichnet dich aus, Vivian.« Meine Stimme klang plötzlich heiser. »Du hast ein Talent dafür, aus den banalsten, alltäglichsten Dingen etwas Außergewöhnliches zu zaubern. Du siehst in jeder Situation einen Silberstreif am Horizont und in jedem Menschen das Gute, selbst wenn sie es nicht verdienen. Ich bin selbstsüchtig genug, um zu hoffen, dass du erkennen wirst, wie sehr ich dich will und brauche. Heute, morgen und an allen Tagen, die noch kommen werden.«

Wieder schluchzte sie, leiser diesmal, doch nicht weniger herzzerreißend.

Gott, wenn ich sie doch nur sehen könnte, sie halten und trösten und ihr in die Augen blicken könnte, damit sie wüsste, dass ich jedes verdammte Wort ernst meinte.

»Mir ist klar, dass ich lange gebraucht habe, um das zu erkennen, und ich bin nicht sehr geübt darin, meine Gefühle in Worte zu fassen, aber …« Ein bebender Atemzug. »Gib mir die Chance, es dir zu beweisen, mia cara. Sag Ja zu einem Date. Nur eins.«

Das erste Schweigen war schlimm gewesen. Dieses war Folter.

Mein Herz schlug so heftig, als wollte es meine Rippen zertrümmern, dann stockte es, als Vivian endlich mit weicher, zögerlicher, emotionsgeladener Stimme antwortete.

»Ja. Aber nur eins.«
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»Micetta, wie schön, dich zu sehen!« Greta segelte an mir vorbei und schloss Vivian in die Arme. Eigentlich war der Kosename kleines Kätzchen ihren Enkeln vorbehalten, aber anscheinend machte sie für Vivian eine Ausnahme. »Es war furchtbar leer hier ohne dich.«

Ihr spitzer Ton veranlasste mich, die Stirn zu runzeln. Sie hatte mir die ganze Woche die kalte Schulter gezeigt, und ich war fast sicher, dass sie die Schweinekoteletts neulich absichtlich hat anbrennen lassen. Ich hatte zwei Bissen runtergewürgt, bevor ich aufgab und etwas beim Lieferservice bestellte. Und es war nicht nur Greta. Sogar Edward strafte mich mit missbilligenden Blicken, wenn er dachte, ich merkte es nicht.

Meine Hausangestellten wussten nicht, was sich ereignet hatte, sondern nur, dass Vivian gegangen war. Und sie gaben mir die Schuld daran.

Genau wie ich selber, und deshalb wollte ich Wiedergutmachung leisten.

Seit meinem Telefonat mit Vivian vor zwei Tagen hatte ich mich vollkommen darauf konzentriert, unser Date zu planen, und inzwischen lagen meine Nerven blank. So nervös war ich nicht mehr gewesen, seit ich in der neunten Klasse das beliebteste Mädchen der Schule um ein Rendezvous gebeten hatte.

Ich vergrub meine Hände in die Hosentaschen und sah zu, wie Vivian Gretas Umarmung erwiderte. Eine irrationale Eifersucht regte sich in mir. Einfach absurd. Ich konnte unmöglich auf meine vierundsiebzigjährige Haushälterin eifersüchtig sein.

»Ich freue mich auch, dich wiederzusehen«, entgegnete Vivian herzlich. »Ich hoffe, du bist nicht zu sehr mit Arbeit überlastet.«

»Nein, ich stelle lediglich sicher, dass mein Boss«, Greta sprach lauter, dabei stand ich keine zwei Meter von ihr entfernt, »nicht noch mehr Mist baut als ohnehin schon. Das ist ein Vollzeitjob, micetta. Und nichts für zartbesaitete Gemüter.«

Dieses Biest. Ich fragte mich jeden Tag aufs Neue, warum ich sie nicht längst gefeuert hatte.

Ein unangenehmes Schweigen entstand.

Vivian schaute zu mir und dann hastig wieder weg. Meine ohnehin schon überreizten Nerven drohten, einen Kurzschluss zu erleiden.

»Nun denn.« Greta schien bewusst zu werden, dass sie mehr Unbehagen gestiftet hatte als beabsichtigt. »Dann lass ich euch zwei mal allein. Ich bin in der Küche, falls ihr mich braucht.«

Sie tätschelte Vivians Arm und funkelte mich an, als sie an mir vorbeiging.

Vermassle es ja nicht, besagte ihr Blick.

Meine Miene wurde noch finsterer. Als müsste sie mich darauf erst hinweisen.

»Sollte es mich misstrauisch machen, dass unser Date in deiner Wohnung stattfindet?«, fragte Vivian.

Ich hatte ihr gesagt, sie solle sich etwas Bequemes anziehen, doch sie sah sogar in Sandalen und einem schlichten, sommerlichen Baumwollkleid atemberaubend schön aus.

In unserer Wohnung. »Nur wenn du Angst vor gutem Essen und einem schönen Abend hast.«

»Du scheinst eine hohe Meinung von deinen Fähigkeiten als Date-Planer zu haben.«

»Bisher kamen keine Beschwerden von dir.«

Sie verdrehte die Augen, doch ich registrierte zufrieden die Andeutung eines Lächelns auf ihren Lippen. Es war zumindest ein kleiner Fortschritt.

Ich räusperte mich. »Ach, übrigens … Der Legacy Ball war großartig«, bemerkte ich, als ich sie zum Fernsehzimmer führte, wo ich alles für unser Rendezvous vorbereitet hatte. »Die ganze Stadt redet darüber.«

»Veronica Fosters Auftritt hat für mehr Furore gesorgt als alles andere. Wer hätte gedacht, dass sie sich als ein echtes Gesangstalent erweist?«

Die meisten Angehörigen der feinen Gesellschaft, die sich als Künstler versuchten, verdankten ihren »Erfolg« selten ihrem Können, sondern vielmehr ihren Beziehungen. Überraschenderweise hatte Veronica sich als Ausnahme von dieser Regel entpuppt.

»Du meinst, außer dir? Immerhin hast du sie ins Programm eingeschoben, nachdem du dir ihr Demoband angehört hattest. Buffy dürfte überglücklich sein.«

»Ja, das ist sie. Meine Reputation bleibt also unbeschadet.«

Eine bedeutungsschwangere Pause folgte.

Die Aktien von Lau Jewels waren nach einer ganzen Lawine negativer Presseberichte auf ein Rekordtief gefallen. Vivians Ruf war davon nicht in Mitleidenschaft gezogen worden – dafür hatte ich gesorgt –, aber sie war nicht immun gegen das Gerede und die Spekulationen. Mich überkam einmal mehr das schlechte Gewissen, weil ich an Letzterem nicht unschuldig war.

Auf dem Ball am Freitagabend war ich vor ihr zu Kreuze gekrochen. Insgeheim hatte ich erwartet, dass sie mir eine Ohrfeige verpassen und davonstürmen würde, während gleichzeitig eine andere, untypisch optimistische Seite von mir hoffte, dass sie mich anhören würde.

Und das hatte sie getan.

Keine Ahnung, womit ich das verdient hatte, aber ich war heilfroh darüber.

Vor dem Fernsehzimmer angekommen zögerte ich eine Sekunde, ehe ich die Tür öffnete.

Reiß dich am Riemen, Russo. Ich war zu alt, um mich wie ein verdammter Teenager bei seiner ersten Verabredung zu benehmen.

Aber nichts anderes war das hier. Wir hatten unser erstes richtiges Date, auch wenn wir keine Teenager mehr waren.

Es gab nur uns.

Ohne Lügen, Geheimnisse und Täuschungen.

Nervöse Vorfreude durchfuhr mich, als Vivian den Raum mit staunender Miene betrachtete.

Ich hatte mir stundenlang den Kopf zerbrochen, wie ich sie überraschen wollte, und mich letzten Endes für etwas ebenso Einfaches wie Persönliches entschieden. Heute ging es darum, Zeit miteinander zu verbringen und unsere Beziehung zu kitten, und nicht um Glanz und Glamour.

Sie mochte Liebeskomödien und Astronomie, darum würden wir uns einen romantischen Fantasyfilm ansehen, der von einem gefallenen Stern handelte, welcher in Wirklichkeit eine Frau war (oder irgend so ein Blödsinn). Ich hatte noch nie von dem Streifen gehört, aber Gretas Enkelin zufolge – jawohl, ich hatte die Hilfe einer Highschool-Schülerin in Anspruch genommen – war er »megasüß«.

Auf dem Couchtisch standen mehr als zwei Dutzend Essensbehälter von verschiedenen Lieferdiensten, Pringles, Essiggurken und Pudding. Ich hatte zudem eine altmodische Popcornmaschine gekauft und sie gestern in aller Eile aufgebaut. Somit stand einem gelungenen Kinoabend nichts mehr im Weg. Popcorn war einfach nur eklig, aber aus irgendeinem rätselhaften Grund war das Zeug bei Vivian und der Großteil der Weltbevölkerung beliebt.

»Du sagtest, dass du seit der Schließung dieses Lokals in Boston kein Restaurant mehr gefunden hast, das vergleichbar gute Teigtaschen serviert«, erklärte ich, als Vivian die Behälter musterte. »Darum habe ich mich für dich auf die Suche gemacht und auf Empfehlung von Sebastian Laurent Kostproben aus den vierunddreißig besten asiatischen Lokalen in New York City besorgt.«

Der CEO der Laurent Restaurant Group war ein bekannter Feinschmecker. Wenn er etwas für gut befand, dann war es das auch.

»Und das ist ganz sicher kein Trick, um mich mit so viel Essen vollzustopfen, dass ich mich hinterher nicht mehr vom Fleck wegbewegen kann?«, neckte sie mich. Zum ersten Mal seit ihrem Eintreffen entspannten sich ihre Schultern.

Ich grinste. »Das werde ich weder bestätigen noch abstreiten. Aber falls du bleiben möchtest, werde ich dich bestimmt nicht daran hindern.«

Sie hatte ihre restliche Habe noch immer nicht abgeholt. Natürlich war sie wegen des Legacy Balls extrem eingespannt gewesen, trotzdem wertete ich das als ein Zeichen, dass die Sachen exakt dort waren, wo sie – und Vivian – hingehörten. Bei mir.

Zarte Röte stieg ihr ins Gesicht, doch sie entgegnete nichts darauf.

»Woher wusstest du, dass das früher einer meiner Lieblingsfilme war?«, fragte sie, als ich den Film startete.

Sie wählte eine Teigtasche aus und biss anmutig hinein. Ich bezweifelte, dass sie heute alle vierunddreißig schaffen würde, aber wir konnten uns den Rest ja für später aufheben.

»Das wusste ich nicht«, gab ich zu. »Ich habe nach einem Film gesucht, in dem Sterne eine zentrale Rolle spielen, ohne dass es eine Doku oder ein Science-Fiction-Film ist. Gretas Enkeltochter hat mir aus der Klemme geholfen.«

Ich sollte mich bei dem Mädchen mit einem Geschenk bedanken. Vielleicht ein Auto oder eine Reise ihrer Wahl.

»Du hast auf die Empfehlung eines Teenagers gehört? Das sieht einem Dante Russo ganz und gar nicht ähnlich.«

»Na ja, mich wie der typische Dante Russo zu verhalten, hat mir in letzter Zeit wenig Gutes eingebracht.«

Unsere Blicke trafen sich. Ihr Lächeln schwand und machte einem Anflug von Wachsamkeit in ihrer Miene Platz.

»Luca ist Montagabend vorbeigekommen. Ich habe ihm erzählt, was passiert ist, und zum ersten Mal gab er mir einen Rat, statt umgekehrt. Dazu noch einen verdammt guten.«

»Nämlich?«

»Dass ich um dich kämpfen muss – und er hat recht.«

Vivians Atem wurde flach. Auf dem Bildschirm gab es irgendeine Explosion, aber wir sahen nicht hin.

Mein Herz schlug wie wild gegen meinen Brustkorb. Die Luft wurde stickig und knisterte wie ein Holzfeuer. Das Schweigen zog sich unerträglich lange hin, bevor Vivian endlich etwas sagte.

»Ich bin am Mittwoch nach Boston geflogen und habe meinen Vater zur Rede gestellt«, teilte sie mir mit. Ich war sprachlos. »Er wusste nicht, dass ich komme, stattdessen bin ich unangekündigt einfach in sein Büro spaziert. Ich hätte sonst wahrscheinlich den Mut verloren.«

Ich wartete, dass sie weiterredete. Als sie es nicht tat, bohrte ich vorsichtig nach. »Wie ist das Gespräch gelaufen?«

Sie zupfte an einer Teigtasche herum. »Langer Rede kurzer Sinn, wir haben uns mächtig in die Haare gekriegt wegen dem, was er getan hatte. Er hat mich aufgefordert, dich wegen der Probleme seiner Firma um Hilfe zu bitten. Ich habe abgelehnt. Daraufhin hat er mich aus der Familie verstoßen.«

Sie erzählte das ganz sachlich, doch dabei klang ihre Stimme so traurig, dass mir das Herz blutete.

Scheiße.

»Das tut mir leid, Baby.« Ich hasste Francis abgrundtief, doch er war nun mal ihr Vater. Vivian liebte ihn, und bestimmt war sie todunglücklich über diesen Bruch.

»Ist schon okay. Na ja, eigentlich ist es das nicht, aber …« Vivian schüttelte den Kopf. »Es war meine Entscheidung. Ich hätte mich seinem Willen beugen können, doch das wäre nicht richtig gewesen. Er wollte mich ein weiteres Mal als Mittel zum Zweck benutzen, um dich zu manipulieren, und das konnte ich nicht zulassen.«

Es hätte funktioniert.

Francis Lau hatte meine Schwachstelle entdeckt. Es gab nichts, das ich Vivian abschlagen würde.

»Es geht um das Unternehmen deiner Familie.« Ich beobachtete sie aufmerksam. Ehrlich gesagt, erstaunte es mich, dass sie nicht wütender auf mich war. Ich hatte die entsprechenden Knöpfe gedrückt, um ihrem Vater zu schaden – und damit indirekt auch ihr. Und ich konnte keine andere Rechtfertigung vorbringen als meinen Stolz und meinen Rachedurst. »Was ist deine Vorstellung davon, wie es weitergehen soll?«

»Natürlich will ich nicht, dass Lau Jewels Bankrott macht. Wenn ich das auf irgendeine alternative Weise verhindern könnte, würde ich es tun. Andererseits …« Sie atmete tief durch. »Das mag jetzt schlimm klingen, aber mein Vater musste sich noch nie den Folgen seines Handelns stellen. Er ist in der Firma der Boss und ebenso zu Hause. Er macht, was er will, und seine Mitmenschen haben sich ihm unterzuordnen. Dies ist das erste Mal, dass er harte Konsequenzen zu spüren bekommt. Das Problem ist, dass bei ihm nur die Holzhammermethode wirkt. Mit Subtilität kommt man nicht weiter, schon gar nicht, wenn es um solche Dinge geht. Ich finde nicht gut, was du getan hast, trotzdem habe ich ein gewisses Verständnis dafür. Wahrscheinlich sollte ich dich hassen …« Ihre Stimme wurde so leise, dass sie kaum noch zu hören war. »Doch ich kann es nicht.«

Ich umklammerte meine Knie so fest, dass meine Fingerknöchel weiß wurden. »Selbst dann nicht, wenn die Firma tatsächlich Bankrott gehen sollte?«

Ein schmerzlicher Zug erschien um ihren Mund. »Glaubst du, dass es so weit kommen wird?«

»Es ist sehr wahrscheinlich.« Ich ließ sie nicht aus den Augen. »Sag mir die Wahrheit, Vivian. Möchtest du, dass ich eingreife und es abwende?«

Noch war der Punkt, an dem es kein Zurück mehr gab, nicht überschritten. Allerdings wurde die Zeit knapp. Bald schon könnte nicht einmal ich den Untergang von Lau Jewels verhindern.

»Ich würde es tun«, beteuerte ich. »Ohne Manipulation seitens deines Vaters. Ohne Fragen zu stellen. Du musst nur ein Wort sagen.«

Was ich neulich Abend zu ihr gesagt hatte, war mein voller Ernst gewesen. Ich liebte sie mehr, als ich Francis hasste, und wenn ich ihn retten müsste, um mit Vivian zusammen sein zu können, würde ich nicht eine Sekunde zögern.

Vivians Augen glänzten im Schein des flimmernden Fernsehers. »Warum solltest du das tun, nachdem du dich so sehr ins Zeug gelegt hast, um ihn zu bestrafen?«

»Weil mir meine Rache nicht mehr wichtig ist. Nur du bist mir wichtig.«

Ein leichtes Zittern durchlief ihren Körper, als ich mit dem Daumen zärtlich über ihre Wange strich. Keiner von uns dachte noch an das Essen oder den Film.

Ich hatte keinen Vergleichswert für das unbeschreibliche Gefühl in meiner Magengrube. Es war wie ein unersättlicher Hunger, der nur gestillt werden konnte, indem ich ihre weiche Haut berührte.

Vivian suchte ihrerseits keinen Körperkontakt, aber sie entzog sich mir auch nicht.

»Was sollen wir nur machen, Dante?«, flüsterte sie.

Mein Daumen wanderte tiefer und zeichnete die Kontur ihrer Unterlippe nach. »Wir werden an uns arbeiten, so wie andere Paare auch.«

»Die meisten anderen Paare sind nicht so verkorkst wie wir.«

»Es ist nichts falsch daran, ein bisschen verkorkst zu sein. Das macht die Beziehung erst richtig interessant.« Ich lächelte, als sie leise schnaubte, dann wurde ich wieder ernst. »Komm zu mir zurück, mia cara. Du kannst in deinem alten Zimmer schlafen, falls du noch nicht bereit bist, das Bett mit mir zu teilen.« Ich schluckte. »Greta vermisst dich. Edward vermisst dich. Ich vermisse dich. So sehr, dass ich keine Worte dafür habe.«

Vivian holte zittrig Luft. »Du denkst wirklich, es wäre so einfach? Dass ich nur wieder bei dir einziehen muss, und schon sind unsere Probleme gelöst?«

»Nein.« Ich war nicht so naiv, das zu glauben, dafür war die Misere, in der wir steckten, zu groß. »Aber es ist ein erster Schritt.« Ich ließ meine Hand sinken und stahl ihr einen flüchtigen Kuss. »Das Ziel unserer Reise sind wir, amore mio. Und um dorthin zu gelangen, gehe ich so viele Schritte, wie nötig sind.«
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Ich zog nicht wieder bei Dante ein.

Mein Herz sehnte sich danach, trotzdem scheute ich davor zurück, mich erneut Hals über Kopf in eine Beziehung mit ihm zu stürzen.

Aber ich willigte in ein weiteres Rendezvous mit ihm ein.

Und so fand ich mich drei Tage nach unserem Filmabend in einer abgeschiedenen Ecke des Botanischen Gartens in Brooklyn wieder. Es war ein wundervoller Nachmittag, der Himmel wolkenlos, die fast märchenhafte Szenerie, die sich meinen Augen bot, in goldenes Sonnenlicht getaucht.

Eine dicke, elfenbeinfarbene Decke war auf dem Boden ausgebreitet, darauf stand ein niedriger Holztisch, der von riesigen Sitzkissen, goldenen Glaslaternen und einem großen Picknickkorb aus Weidengeflecht umringt wurde. Der Tisch war mit Porzellantellern eingedeckt und lockte mit einem Festmahl feinster Delikatessen, französischem Weißbrot und einer Auswahl an Desserts.

»Oh, Dante«, flüsterte ich ergriffen angesichts der großen Mühe, die er sich gegeben hatte. »Was …«

»Ich habe mich daran erinnert, wie sehr du Picknicks liebst.« Seine Hand glitt von meiner Hüfte zu meinem unteren Rücken. Feuerzungen leckten über meine Haut und verjagten die Gänsehaut, die ich bei dem zauberhaften Anblick bekommen hatte.

»Bitte sag nicht, dass du diese Gärten eigens für uns hast schließen lassen.«

Die meisten Besucher picknickten auf den Grasflächen, wohingegen wir uns inmitten eines angelegten blühenden Gartens befanden.

»Natürlich nicht«, antwortete er, als wir uns am Tisch niederließen. »Nur einen Teil davon.« Der belustigte Blick, mit dem er meinen schicksalsergebenen Seufzer quittierte, war wie ein kühles Glas Wasser an einem heißen Sommertag.

Die Atmosphäre war angenehm und viel entspannter als neulich Abend. Hier konnte ich all die Probleme, die uns außerhalb dieser herrlichen Umgebung erwarteten, beinahe vergessen.

»Ein längeres Date als dieses habe ich wohl noch nie gehabt«, bemerkte ich. Es hatte mit einer Sonderausstellung im Whitney Museum begonnen, gefolgt von Mimosas auf einer exklusiven Brunch-Party, und jetzt das hier.

Nach außen hin schien es einfach nur ein weiteres von Dante geplantes Luxus-Date zu sein, aber ich hatte den Verdacht, dass mehr dahintersteckte. Die Gerüchte, meinen Beziehungsstatus und die Firma meines Vaters betreffend, hatten ein neues Hoch erreicht. Indem Dante mich in der Öffentlichkeit ausführte, setzte er ein Zeichen dafür, dass zwischen uns alles in bester Ordnung war (was nicht stimmte) und jegliche üble Nachrede gegen mich persönlich von ihm nicht toleriert werden würde. Es gab für mich keinen besseren Schutz gegen boshaften Tratsch als meine Verbindung zu ihm.

Niemand wollte es sich mit Dante Russo verscherzen.

»Wir können es gern noch weiter in die Länge ziehen.« Sein Grinsen ließ mir das Herz aufgehen. Falls er gekränkt war, weil ich mich weigerte, sofort wieder zu ihm zu ziehen, zeigte er es jedenfalls nicht. Tatsächlich hatte er das Thema seit jenem Abend nicht mehr angeschnitten. »Was hältst du davon, wenn wir in Upstate New York übernachten? Ich besitze eine Hütte in den Adirondack Mountains.«

»Treib es nicht zu weit. Sonst ziehe ich die überzähligen Stunden bei unserer nächsten Verabredung von der Zeit ab.«

»Dann wird es also eine nächste geben.«

»Wir werden sehen. Das hängt ganz davon ab, ob du mich weiter ärgerst oder nicht.«

Sein tiefes Lachen jagte mir einen wohligen Schauer über den Rücken.

»Früher war ich nur selten in Brooklyn, aber das hat sich geändert, weil die Freundin meines Bruders hier lebt.« Er schnitt eine Grimasse. »Rate mal, wie sie heißt.«

»Ich habe keinen blassen Schimmer.«

»Leaf«, sagte er tonlos. »Ihr Name ist Leaf Greene.«

Ich hätte mich um ein Haar an meinem Wasser verschluckt. »Ihre Eltern scheinen einen, äh, außergewöhnlichen Sinn für Humor haben.«

Leaf Greene? Sie musste in der Schule die Hölle durchgemacht haben.

»Sie unterstützt Luca dabei, an sich ›zu arbeiten‹, was auch immer das heißt. Aber er ist vom Kokain weg und säuft sich in Nachtclubs nicht mehr ins Koma. Es ist also ein Fortschritt.«

»Wie stehen die Dinge zwischen Luca und dir?« Dante hatte erwähnt, dass sie inzwischen öfter miteinander sprachen, aber genauere Informationen hatte ich nicht.

Er schenkte mir ein Glas Eistee ein und schob es über den Tisch zu mir. »Unser Verhältnis hat sich verbessert. Luca ist im letzten Jahr reifer geworden, und ich bin jetzt weniger besorgt, dass ich mitten in der Nacht einen Anruf bekommen könnte, damit ich ihn auf Kaution aus dem Gefängnis hole. Wir haben ausgemacht, uns zweimal im Monat zum Essen zu treffen.« Erneut verzog sich sein Gesicht zu einer Grimasse. »Das letzte Mal waren wir bei Leaf zu Hause, und sie hat uns allen Ernstes ein verdammtes Tofu-Hühnchen serviert.«

Ich musste lachen. »Tofu kann gut schmecken, wenn man weiß, wie man ihn richtig zubereitet.«

»Mag sein, wenn man Tofu als Tofu isst, aber man sollte ihn nicht als Hühnchen verkaufen«, brummte er. »Und nein, sie weiß nicht, wie man ihn richtig zubereitet. Er hatte die Konsistenz von aufgeweichter Pappe.«

Wieder konnte ich mir ein Lachen nicht verkneifen.

In der Öffentlichkeit taten wir so, als wären wir immer noch verlobt, aber es waren diese privaten Momente, die ich am meisten vermisst hatte – die kleinen Witze und Nebenbemerkungen, die persönlichen Details, die Unterhaltungen über profane Dinge, die zusammengenommen genauso bedeutungsvoll waren wie tiefschürfende Gespräche.

Liebe entstand nicht allein in den großen Momenten, sondern häufig waren es die kleinen Augenblicke, die eine besondere Verbindung und somit ein großes Ganzes schufen.

Dieses Beisammensein war einer dieser kleinen Momente, ein Trittstein auf dem Weg zu einer potenziellen Versöhnung.

Ich war noch nicht bereit, Dante wieder blind zu vertrauen, aber eines Tages könnte ich das vielleicht.

»Du bist ziemlich gut im Organisieren dieser Dates für jemanden, der seit Jahren keine ernsthafte Beziehung hatte«, meinte ich, nachdem wir mit dem Essen fertig waren.

Wir schlenderten durch die Gärten, um uns die Beine zu vertreten und die Umgebung auf uns wirken zu lassen. Überall um uns herum blühten Frühlingsblumen – Flieder, Pfingstrosen, Azaleen, Hartriegel, gefleckter Storchschnabel und Spanisches Hasenglöckchen. Die Luft war geschwängert mit den süßen Gerüchen der Natur, aber ich nahm sie kaum wahr, weil mich Dantes Duft und die Hitze, die sein Körper ausstrahlte, zu sehr ablenkten, und das trotz des Abstands, den wir zueinander hielten, während wir durch die Gärten spazierten.

»Das ist ein Kinderspiel, wenn man die andere Person gut kennt.« Es war eine beiläufige und gleichzeitig intime Bemerkung.

Mein Herz geriet ins Schlingern. »Und du glaubst, dass du mich gut kennst?«

»Jedenfalls bilde ich mir das ein.«

Wir blieben unter einem Baum mit ausladenden Ästen stehen, und ich lehnte mich mit dem Rücken an den Stamm.

Sonnenstrahlen stahlen sich durch das dichte Blätterdach, das einen Baldachin über uns bildete, und verliehen Dantes Augen die Farbe dunklen Honigs. Ein leichter Bartschatten lag auf seinen Wangen und seinem Kinn, und mein ganzer Körper fing an zu kribbeln, als ich daran zurückdachte, wie diese Stoppeln über die Innenseiten meiner Schenkel gerieben hatten.

Funken stoben in die Luft, als wäre ein brennendes Streichholz in einer Benzinlache gelandet.

All das aufgestaute Verlangen, das wir während des Essens mühsam zurückgehalten hatten, brach sich in einer mächtigen Welle Bahn. Meine Haut war plötzlich zu heiß, meine Kleidung zu schwer. Es war, als würde sich ganz verstohlen ein elektromagnetisches Band um uns schlingen.

»Nenn mir ein Beispiel.« Hatte meine Stimme schon immer so hoch und atemlos geklungen?

»Ich weiß zum Beispiel, dass du immer noch Angst davor hast, mir wieder voll und ganz zu vertrauen, obwohl du es möchtest. Denn sonst wärst du jetzt nicht hier«, sagte er sanft.

Seine Beobachtung durchbrach meinen Schutzschild, als wäre er nur Schall und Rauch.

Wieder stolperte mein Herz. »Das ist ziemlich weit hergeholt.«

»Mag sein.« Er kam einen Schritt näher, mein Puls beschleunigte sich. »Dann sag mir, was du willst.«

»Ich …« Seine Fingerkuppen strichen über mein Handgelenk, und mein Puls fing an zu rasen.

»Was immer es ist, ich bin bereit, es dir zu geben.« Dante verschränkte die Finger mit meinen und sah mir unverwandt ins Gesicht. Sein Blick drohte mich zu verbrennen.

Ich fand keine Worte mehr, sie waren verloren gegangen in dem sinnlichen Nebel, der mein Hirn umfing.

Wir starrten uns an, die Luft erfüllt von Dingen, die wir sagen wollten, aber nicht konnten.

Der dunkle Honig wurde nachtschwarz. Jeder Muskel in Dantes Körper vibrierte schier vor Anspannung, seine Schultern waren starr, die Kieferknochen traten deutlich hervor.

»Sag mir, was du willst, Vivian«, verlangte er mit tiefer, rauer Stimme. »Soll ich auf die Knie gehen?«

Oh Gott.

Mir blieb die Luft weg, als er sich ganz langsam auf den Boden hinunterließ, die Bewegung in gleichem Maße stolz und unterwürfig.

Sein Atem streifte meine Haut. »Willst du das hier?« Er streichelte die Rückseite meines Beins und hinterließ eine glühend heiße Spur.

Meine Gedanken setzten aus, trotzdem realisierte ich vage, dass es hierbei nicht um Sex ging, sondern um Verletzlichkeit. Es ging um Sühne. Vergebung.

Es war ein Schlüsselmoment, der sich als belanglos tarnte und auf den es nur eine Antwort gab.

»Ja.« Ein geflüsterter Befehl, eine geseufzte Kapitulation.

Dante atmete hörbar auf.

Würde ich diese Situation mit einem anderen Mann als ihm erleben, wäre ich in Sorge, dass jemand vorbeikommen und uns sehen könnte. Aber seine Gegenwart war wie ein unsichtbarer Schutzschild, der mich vom Rest der Welt abschirmte.

Wenn er nicht wollte, dass wir gesehen wurden, würde das auch nicht passieren.

Seine Handflächen glühten, als er meine Schenkel langsam spreizte.

Er hatte mich noch kaum berührt, und ich stand schon in Flammen.

Ich legte den Kopf nach hinten und verlor mich in meinem Verlangen, der Hitze meiner Erregung und seinen ehrfürchtigen Küssen, als er sich meinen Schenkel hinaufarbeitete. Seine Bartstoppeln kratzten auf meiner Haut und sandten lustvolle Schockwellen meine Wirbelsäule hinauf.

»Verzeih mir.« Sein sehnsuchtsvolles Flüstern strich über meine Haut, floss durch meine Adern und drang in meine Knochen. Erneut durchrieselte mich ein wohliger Schauer. »Verzeih mir, dass ich dich verletzt habe …« Ein weicher, lodernder Kuss auf die zarte Stelle zwischen meinen Beinen. »Dass ich dich von mir gestoßen habe …« Er schob meinen Slip zur Seite und berührte mit seiner Zunge sacht meine Klitoris. »Dass ich dir das Gefühl gegeben habe, unerwünscht zu sein, obwohl du der einzige Mensch bist, den ich je geliebt habe.«

Die heiseren Worte verschmolzen mit meinem Stöhnen, als er meine Knospe zwischen die Lippen nahm und daran saugte. Ich bog, noch immer an den Baum gelehnt, den Rücken durch und schob die Hände in sein Haar, hielt mich an ihm fest, während er mich mit seiner Zunge, seinem Mund, seinen Händen anbetete.

Rau und doch sanft. Fordernd und doch flehentlich. Wild und doch zärtlich. Jede Berührung jagte die nächste sensorische Schockwelle durch mich hindurch.

Ein süßer Druck baute sich in mir auf, in meiner Brust, in meinem Unterleib. Er raubte mir den Atem, machte mich high von Adrenalin und lustvollen Empfindungen.

Dante hielt kurz inne, dann berührte er meinen empfindlichen Kitzler mit den Zähnen. Gleichzeitig penetrierte er mich mit zwei Fingern, ließ sie hinein- und wieder herausgleiten, bis ich mich vor Ekstase wand.

Er kannte meinen Körper und wusste genau, welche Knöpfe er drücken, welche Stellen er berühren musste. Er spielte auf ihm wie auf einem fein gestimmten Instrument, ein Maestro, der ein Orchester aus Stöhnen und Keuchen dirigierte.

Er presste seinen Daumen im selben Moment auf meine Klitoris, in dem er die Finger krümmte und meinen G-Punkt berührte.

Der Druck entlud sich in einer Explosion.

Ich erbebte in meinem Orgasmus, und mein Lustschrei hallte noch durch die Luft, als Dante sich schwer atmend erhob. Er stützte sich rechts und links neben meinem Kopf ab und küsste mir zärtlich die Tränen von den Wangen.

Ich hatte nicht mal gemerkt, dass ich weinte.

Auf Höhe meiner Lippen zögerte er, sein Mund nur Zentimeter von meinem entfernt.

Die Stille dehnte sich aus. Er wartete. Hoffte. Bat um Erlaubnis.

Fast hätte ich nachgegeben. Ich war kurz davor, einladend das Kinn anzuheben, während mich immer noch die letzten Nachwehen meines Höhepunkts durchliefen.

Doch stattdessen drehte ich den Kopf leicht zur Seite. Es war nur eine winzige Bewegung, doch sie genügte, damit Dante zurückwich und tief Luft holte.

Wir waren einen großen Schritt vorangekommen, aber für einen weiteren war ich noch nicht bereit. Dafür war ich körperlich und emotional zu ausgelaugt.

»Es tut mir leid«, sagte ich leise.

»Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst, mia cara.« Er verschränkte ein weiteres Mal seine Finger mit meinen, stark und beruhigend. Sein Blick war weich, als er hinzufügte: »So viele Schritte wie nötig sind, weißt du noch? Wir werden ans Ziel unserer Reise gelangen.«
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Dante und ich verloren danach kein Wort mehr über das, was im Botanischen Garten vorgefallen war, trotzdem geisterte die Erinnerung daran noch tagelang in meinem Kopf herum.

Und das lag nicht an der sexuellen Komponente, sondern weil Dante seine Verletzlichkeit gezeigt hatte. Es lag an seiner Geduld – und weil ich nun eine Ahnung davon hatte, wie anders sich unsere Beziehung dieses Mal gestalten würde.

Zum ersten Mal glaubte ich wirklich, dass ein Neuanfang möglich war. Wenn auch nicht sofort, dann doch eines Tages. Wie Dante gesagt hatte: Wir würden irgendwann an unser Ziel gelangen.

Wir verließen nach unserer dritten Verabredung gerade das Dachrestaurant des Empire State Building, als mein Handy summte.

Ich unterbrach meinen Bericht darüber, dass Buffy Darlington mir angeboten hatte, die Party anlässlich ihres fünfundsechzigsten Geburtstags zu organisieren. Sie wurde allmählich zu einer Stammkundin, was gleichzeitig Vor- und Nachteile mit sich brachte. Ihre Erwartungen waren höher als das Gebäude, auf dem wir standen.

Ich zog mein Handy hervor, und mein Puls schlug schneller, als ich sah, wer der Anrufer war. »Entschuldige, aber da muss ich rangehen. Es ist meine Schwester.«

In Eldorra war es mitten in der Nacht, und wir hatten uns nicht mehr gesprochen, seit ich Agnes von meinem Zerwürfnis mit unserem Vater erzählt hatte. War ihr oder Gunnar irgendetwas zugestoßen?

»Kein Problem.« Dante schob die Hände in die Hosentaschen und deutete mit einem Nicken auf die andere Seite der Aussichtsplattform. »Lass dir Zeit. Ich warte dort drüben.«

Es war schwer, in diesem Dante den unhöflichen, arroganten CEO wiederzuerkennen, den ich letzten Sommer kennengelernt hatte. Andererseits hatten wir uns beide in den vergangenen neun Monaten verändert.

Der Dante von damals wäre nicht so geduldig und verständnisvoll. Und die Vivian von damals könnte seiner Charmeoffensive niemals so lange widerstehen. Wären wir beide noch dieselben, würden wir jetzt nicht versuchen, aus den Trümmern unserer Beziehung etwas Neues zu erschaffen, wo es doch so viel einfacher wäre, aufzugeben und nach vorn zu schauen.

»Danke.« Mir war seltsam warm ums Herz.

Ich wartete, bis er außer Hörweite war, bevor ich ranging.

»Du musst mich retten«, platzte Agnes ohne Vorrede heraus. »Mom treibt mich in den Wahnsinn.«

Erleichterung durchströmte mich und löste den Knoten der Angst in meiner Brust. »Bei euch ist es vier Uhr in der Nacht. Rufst du wirklich an, um dich über unsere Mutter zu beschweren?«

»Ich konnte nicht schlafen, und ja, genau deswegen rufe ich an. Sie hat schon zweimal versucht, unser Haus umzudekorieren, dabei ist sie erst eine knappe Woche hier.«

Von Agnes wusste ich, dass unsere Eltern sich heftig gestritten hatten, als Cecelia herausfand, dass Francis mich verstoßen hatte. Wie ernst die Lage war, zeigte sich daran, dass sie sich zu meiner Schwester nach Eldorra geflüchtet hatte, ungeachtet ihrer Aversion gegen Agnes’ Tiere.

»Was soll ich deiner Meinung nach tun? Ich bin in New York.« Ich warf einen Blick zu Dante, dessen hochgewachsene Gestalt sich als faszinierende Silhouette vor den Lichtern der Stadt abzeichnete. »Es wäre sowieso ratsam, du würdest nicht mit mir sprechen. Vater wird wütend werden.«

»Also bitte! Ich bin wütend auf ihn, außerdem betrifft dieser Streit nur euch beide und nicht mich.« Sie zögerte einen kurzen Moment. »Es gibt noch einen Grund für meinen Anruf. Er ist hier. In Eldorra.«

Mein Magen rutschte mir in die Kniekehlen.

»Er möchte sich mit Mom aussöhnen, und er sagt, dass er eine Pause von der Firma braucht, während der Vorstand ›darüber berät, wie es weitergehen soll‹.«

Mit anderen Worten: Man dachte daran, ihn abzusägen.

Der Börsenwert von Lau Jewels hatte sich seit letztem Sonntag stabilisiert, trotzdem war er noch immer bedenklich niedrig. Die negative Presseberichterstattung hatte ihm stark zugesetzt.

»Du solltest herkommen.«

Ich konnte mir ein spöttisches Schnauben nicht verkneifen. »Ach, komm schon, Aggie.«

»Ich meine es ernst. Wir müssen als Familie zusammenhalten, jetzt mehr denn je. Ohne Streitereien. Was er dir angetan hat, ist schrecklich, aber er ist immer noch unser Vater, Vivi.«

»Ab welchem Punkt ist das nicht mehr genug?«

Ich war verwirrt, was meine Gefühle für Dante betraf, aber was ich für Francis empfand, konnte ich noch viel weniger einordnen. Wollte ich mich wieder mit ihm vertragen, oder war unser Verhältnis unwiderruflich zerrüttet?

»Gib ihm eine Chance«, meinte Agnes nach einer längeren Pause. »Bitte. Für mich, für Mom und auch für dich. Sprecht euch aus, nachdem ihr inzwischen beide die Gelegenheit hattet, euch zu beruhigen. Und falls es nicht zu einer Versöhnung kommt, kannst du wenigstens einen Schlussstrich ziehen. Außerdem fehlst du mir. Wir haben uns seit letztem Herbst nicht mehr gesehen.«

»Das nennt man emotionale Manipulation.«

»Ich hatte die beste Lehrerin.«

»Mom«, sagten wir unisono. Was das Einimpfen von Schuldgefühlen anging, war Cecelia Lau unübertroffen.

»Wann reist er wieder ab?« Ich betrachtete die Stadt zu meinen Füßen. Könnte ich doch nur für immer hier oben bleiben, weit weg von den Sorgen und Unsicherheiten, die das Leben dort unten bestimmten.

»Am Montag. Ich weiß, es ist sehr kurzfristig, aber ich würde mich unglaublich freuen, wenn du es irgendwie einrichten kannst.« Agnes’ Stimme wurde weicher. »Du fehlst mir wirklich.«

Ich nagte an meiner Unterlippe. Der Legacy Ball war vorbei, ich hatte wieder etwas Luft, und ich war schon seit über einem Jahr nicht mehr in Eldorra gewesen. Aber traute ich mir zu, meinen Vater schon so bald wiederzusehen?

Ich war hin- und hergerissen.

»Du fehlst mir auch«, antwortete ich schließlich. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Grüß Mom von mir, und hau dich noch ein bisschen aufs Ohr. Ich melde mich morgen.«

Ich legte auf und gesellte mich zu Dante an die Brüstung der Aussichtsplattform. »Entschuldigung. Familienkram.« Seufzend zog ich meine Jacke fester um mich. Der Wind hatte sich gelegt, trotzdem war die Luft kühl. »Meine Eltern sind in Eldorra, und Agnes möchte, dass ich komme, um mich mit Francis auszusprechen.«

Es war merkwürdig, ausgerechnet Dante ins Vertrauen zu ziehen, nach allem, was sich zwischen ihm und meinem Vater abgespielt hatte, aber mir fiel niemand Besseres ein. Wir drei waren die Einzigen, die einen kompletten Einblick in die Situation hatten. Nicht einmal Agnes und Cecelia, die ansonsten über alles Bescheid wussten, ahnten, dass Dante für die Schwierigkeiten, mit denen die Firma kämpfte, verantwortlich war.

Er bemühte sich um eine betont neutrale Miene. »Willst du hinfliegen?«

»Vielleicht.« Ich seufzte. »Ich würde meine Schwester wirklich gern wiedersehen, und ich muss persönlich mit meiner Mutter reden. Andererseits bin ich mir nicht sicher, ob ich mich schon dazu überwinden kann, meinem Vater ein weiteres Mal allein gegenüberzutreten. Aber er ist nur bis Montag dort, darum muss ich mich schnell entscheiden.«

»Du solltest es tun.«

Ich hob überrascht den Kopf.

»Andernfalls wirst du dich immer fragen: Was wäre gewesen, wenn?«

Der Mond warf ein Spiel aus Licht und Schatten auf Dantes Gesicht und ließ seine markanten Züge scharf hervortreten, doch in seinen Augen lag eine Wärme, die mir unter die Haut ging. »Möchte ich dich in der Nähe deines Vaters wissen? Nein. Ich finde, er verdient es nicht, noch irgendwas mit dir zu tun zu haben. Aber mein Gefühl sagt mir, dass du einen anderen Abschluss brauchst als den, den du in Boston bekommen hast. Allein aus diesem Grund bin ich dafür, dass du hinfliegst. Besuch deine Schwester. Verschaff dir Klarheit.«

»Du hast recht.« Ich stieß langsam und kontrolliert den Atem aus. »Dann sollte ich mich so schnell wie möglich um einen Flug kümmern.« Heute war Donnerstag, und es war eher unwahrscheinlich, dass ich vor Samstag aufbrechen könnte. Somit würde mir nach meiner Ankunft etwas mehr als ein Tag bleiben.

»Das solltest du tun.« Dante stockte kurz. »Oder du nimmst meinen Privatjet.«

Ich machte große Augen.

»Du meintest, dass du vielleicht noch nicht bereit bist, deinem Vater allein gegenüberzutreten. Ich könnte dich begleiten, wenn du das möchtest.« Seine Stimme war unsagbar sanft. »In Anbetracht meines … komplizierten Verhältnisses zu ihm würde ich verstehen, wenn dir das nicht recht ist, aber mein Angebot steht. Meinen Jet kannst du so oder so nehmen. Das ist einfacher, als so kurzfristig noch einen Flug zu buchen.«

Mein Herz fing an zu flattern. »Wenn du mitkämst, würde das bedeuten, dass du mit Francis unter einem Dach wohnen musst.« Es gab in der Nähe von Agnes’ Landsitz keine Hotels oder Pensionen. Er lag zu abgeschieden.

Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Ich weiß.«

»Und das wäre okay für dich?«

»Ich werd’s überleben. Es geht hierbei nicht um mich, mia cara.«

Ein warmes Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus. »Was ist mit der Arbeit?«

Er schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Ich denke, ich kann meinen Chef überreden, mir ein paar Tage freizugeben.«

Die Wärme griff auf mein Herz über.

Mit Dante nach Europa zu reisen, war vermutlich keine gute Idee … aber meinem Vater zu begegnen, ohne Rückendeckung zu haben, wäre noch weitaus schlimmer.

»Können wir gleich morgen los?«
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Meine Schwester und mein Schwager lebten in Helleje, einer idyllischen Grafschaft mit malerischen Dörfern, jahrhundertealten Herrenhäusern und staatlich subventionierten Kulturstätten, die drei Stunden nördlich von Eldorras Hauptstadt Athenberg lag.

Freitagnachmittag landeten Dante und ich auf dem winzigen Flughafen von Helleje und erreichten nach vierzigminütiger Autofahrt Agnes’ und Gunnars Landsitz.

»Vivian!« Meine Schwester nahm uns an der Tür in Empfang. Mit ihrer lässigen weißen Bluse und den Reitstiefeln war sie der Inbegriff von Country-Chic. »Es ist so schön, dich zu sehen. Dich natürlich auch, Dante«, fügte sie liebenswürdig hinzu.

Aus ihrer Gelassenheit schloss ich, dass unser Vater ihr noch immer nichts von Dantes Racheaktion erzählt hatte. Aber das verwunderte mich nicht. Er würde niemals freiwillig eingestehen, dass jemand ihn besiegt hatte.

Dante und ich brachten unser Gepäck auf unsere Zimmer im Obergeschoss, anschließend gesellten wir uns zu Agnes und Cecelia ins Wohnzimmer. Gunnar nahm an einer Parlamentssitzung teil, daher war die Familie Lau – von Dante mal abgesehen – an diesem Wochenende unter sich.

Ich stutzte, als ich meine Mutter sah, die neben Agnes auf der Couch saß. Auf den ersten Blick wirkte sie so gefasst wie immer, doch auf den zweiten bemerkte ich die dunklen Schatten unter ihren Augen und die Kummerfalten, die sich um ihren Mund eingegraben hatten.

Leise Schuldgefühle durchzuckten mich.

Ihr Gesicht hellte sich auf, als ich eintrat, und sie machte Anstalten aufzustehen, setzte sich dann aber wieder hin. Die Geste war derart untypisch für sie, dass es mir einen Stich versetzte.

Agnes’ Blick pendelte zwischen uns hin und her.

»Dante, wie wär’s, wenn ich dir das Haus zeige?«, schlug sie vor. »Der Grundriss ist ein bisschen verwirrend …«

Er schaute zu mir, und ich nickte.

»Das wäre wunderbar«, antwortete er.

Sowie sie das Zimmer verlassen hatten, stand Cecelia auf und kam zu mir. »Hallo, Vivian. Ich freue mich, dich zu sehen.«

»Geht mir genauso.«

Dann schloss sie mich in ihre Arme, und meine Augen füllten sich mit Tränen, als ich den vertrauten Duft ihres Parfüms roch.

Liebevoller Körperkontakt war in meiner Familie eine Seltenheit, und wir hatten uns nicht mehr umarmt, seit ich neun war, aber ich spürte, dass wir diese Umarmung gerade beide brauchten.

»Ich war nicht sicher, ob du wirklich kommen würdest«, sagte sie, als wir uns wieder voneinander gelöst hatten. Wir setzten uns auf die Couch. »Hast du Gewicht verloren? Du siehst dünner aus. Du musst mehr essen.«

Immer aß ich entweder zu viel oder zu wenig. Eine goldene Mitte gab es nicht.

»Ich hatte in letzter Zeit keinen großen Appetit«, rechtfertigte ich mich. »Der Stress wahrscheinlich. Es war alles ein bisschen … viel.«

»Ja.« Sie nahm einen tiefen Atemzug und spielte an ihrer Perlenkette herum. »Es ist ein fürchterliches Durcheinander. Ich war noch nie so zornig auf deinen Vater. Der Gedanke, dass er niemand Geringeren als Dante Russo in eine solche Situation gebracht hat …«

Ich unterbrach sie und stellte ihr die Frage, die mich belastete, seit ich Dantes und Francis’ Gespräch belauscht hatte. »Wusstest du von der Erpressung?«

Ihr Mund klappte auf. »Selbstverständlich nicht.« Sie klang geradezu erschüttert. »Wie kannst du mir so etwas zutrauen? Erpressung ist unter meiner Würde, Vivian.«

»Du hast Vaters Entscheidungen immer unterstützt, darum nahm ich an …«

»Nein, nicht immer.« Ihr Gesichtsausdruck verdüsterte sich. »Ich bin keineswegs damit einverstanden, dass er dich verstoßen will. Du bist unsere Tochter. Er hat nicht das Recht, dich im Alleingang aus der Familie zu verbannen oder darüber zu bestimmen, ob ich dich sehen darf. Und das habe ich ihm auch klipp und klar gesagt.«

Ich bekam einen Kloß im Hals vor Rührung angesichts dieser unerwarteten Enthüllung. Es war das erste Mal, dass meine Mutter sich auf meine Seite stellte.

»Wo ist er?«

»Oben. Er schmollt.« Sie musterte mich mit gefurchter Stirn. »Du solltest erst mal auf dein Zimmer gehen und dich umziehen. Oder willst du etwa in T-Shirt und Leggings beim Abendessen auftauchen? Ich hoffe, du wurdest am Flughafen von niemand Wichtigem gesehen.«

Sofort verpuffte die Wärme, die ihre Worte von vorhin in mir hervorgerufen hatten. »Das machst du immer.«

»Was mache ich immer?« Sie klang verwirrt.

»Alles an mir kritisieren.«

»Das war keine Kritik, Vivian, sondern lediglich ein Vorschlag. Oder hältst du es für schicklich, in so einem Aufzug bei Tisch zu erscheinen?«

Es war verblüffend, wie schnell sie von ungehalten und besorgt auf nörgelig umschalten konnte.

Für die Mehrzahl unserer familiären Schwierigkeiten war mein Vater verantwortlich, trotzdem gärte in mir seit Jahren ein Frust, der allein auf das Konto meiner Mutter ging.

»Wenn es an meinem Outfit nichts zu beanstanden gäbe, würdest du eben an meinen Haaren, meiner Haut oder meinem Make-up herummäkeln. Wahlweise an meiner Sitzhaltung oder meinen Tischmanieren. Damit gibst du mir das Gefühl …« Ich musste schlucken. »Als wäre ich nie gut genug, sondern immer nur eine einzige Enttäuschung.«

Da wir schon mal dabei waren, unsere Probleme auf den Tisch zu bringen, konnte ich mir auch gleich alles von der Seele reden. Die Sache mit der Erpressung war nur der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte, doch unter der Oberfläche brodelte es schon seit Jahren in unserer Familie, wenn nicht seit Jahrzehnten.

»Sei nicht albern. Ich sage solche Dinge, weil du mir wichtig bist. Wärst du irgendeine dahergelaufene Fremde, würde ich mir die Mühe sparen. Aber du bist meine Tochter, Vivian. Ich möchte dir einfach nur dabei helfen, das Beste aus dir herauszuholen.«

»Das glaube ich dir sogar. Aber so fühlt es sich nicht an. Du vermittelst mir eher den Eindruck, als wäre ich für dich ein Klotz am Bein, mit dem du dich irgendwie arrangieren musst.«

Meine Mutter blinzelte, sie wirkte ehrlich überrascht.

Ich bezweifelte nicht, dass sie es gut meinte. Sie war nicht absichtlich gemein, trotzdem summierten sich die vielen kleinen Stiche und Verletzungen mit der Zeit.

»Willst du wissen, warum ich so hart zu dir bin? Weil wir Laus sind, und keine Logans oder Lauders«, erklärte sie mit deutlicher Betonung auf den Namen. »Wir sind nicht die einzige neureiche Familie in Boston, aber auf niemanden sehen die blaublütigen Snobs so sehr herab wie auf uns. Was denkst du, woran das liegen könnte?«

Es war eine rein rhetorische Frage. Wir kannten den Grund beide.

Man konnte mit Geld ziemlich viel erreichen, aber man konnte sich nicht von tief verwurzelten Vorurteilen freikaufen.

»Wir müssen uns doppelt so sehr wie andere neureiche Familien anstrengen, um uns auch nur ein wenig Respekt zu verschaffen. Bei uns wird jeder Patzer, jede Unzulänglichkeit auf die Goldwaage gelegt, während man bei anderen beide Augen zudrückt. Wir müssen perfekt sein.« Sie seufzte. Mit ihrer makellosen Haut und dem gepflegten Erscheinungsbild ging sie normalerweise für Ende dreißig, Anfang vierzig durch, doch heute sah man meiner Mutter ihr wahres Alter an.

»Du bist eine gute Tochter, und es tut mir leid, wenn ich dich das nicht oft genug spüren lasse. Ich übe Kritik an dir, um dich zu beschützen, aber …« Sie räusperte sich. »Möglicherweise ist das nicht immer der richtige Ansatz.«

Trotz des Ansturms meiner Tränen brachte ich ein Lachen zustande. »Ja, das könnte sein.«

»Ich kann mich nicht mehr von Grund auf ändern, Vivian. Ich bin eine alte Frau, auch wenn mein Teint das nicht vermuten lässt.« Sie musste lächeln, als ich erneut leise lachte. »Gewisse Dinge sind mir in Fleisch und Blut übergegangen. Trotzdem werde ich versuchen, in Zukunft nicht jede meiner … Beobachtungen zu äußern.«

Mehr konnte ich nicht von ihr verlangen. Jedes darüber hinausgehende Versprechen wäre bestenfalls nicht umsetzbar und schlimmstenfalls unglaubwürdig. Nein, meine Mutter würde sich nicht mehr groß ändern, aber sie wollte sich bemühen, und darauf kam es an.

»Danke«, sagte ich leise. »Dafür, dass du mir zugehört und dich Vater widersetzt hast.«

»Gern geschehen.«

Verlegenes Schweigen trat ein. Emotionale Gespräche waren bei uns nicht üblich, und daher wussten wir jetzt beide nicht recht weiter.

»Also dann.« Sie stand als Erste auf und strich ihr elegantes Seidenkleid glatt. »Ich muss nach der Suppe für das Abendessen sehen. Ich traue Agnes’ Koch nicht. Er tut an alles zu viel Salz.«

»Ich werde unterdessen duschen gehen und mich umziehen.« Kurze Pause. »Wird Vater mit uns essen?«

Die Reise wäre für die Katz gewesen, wenn er die ganze Zeit in seinem Zimmer bliebe, um mir aus dem Weg zu gehen.

»Ja«, bestätigte sie. »Dafür werde ich sorgen.«

Zwei Stunden später saßen Francis und ich uns am Esstisch gegenüber, er neben Cecelia, ich zwischen Agnes und Dante. Es herrschte eine gedrückte Stimmung, während wir schweigend aßen.

Mein Vater hatte Dante und mich bisher keines Blickes gewürdigt. Er war wütend auf uns, das verrieten seine mahlenden Kiefermuskeln und seine finstere Miene. Aber was immer er zu sagen hatte, in Gegenwart meiner Schwester und meiner Mutter behielt er es für sich.

Dante widmete sich in aller Gemütsruhe und sichtlich unbeeindruckt von Francis’ stummer Wut seinem Teller, während meine bedauernswerte Schwester alles daransetzte, um ein Gespräch in Gang zu bringen.

»Ihr hättet das Gesicht des Innenministers sehen müssen, als plötzlich die Katze der Königin über die Bühne flitzte«, gab sie eine Anekdote vom Frühlingsball des Palasts zum Besten. »Keine Ahnung, wie Meadows überhaupt in den Saal gelangen konnte. Königin Bridget hat’s mit Humor genommen, aber ihre Pressesprecherin schien einem Herzinfarkt nahe.«

Niemand reagierte.

So niedlich besagte königliche Katze auch war, interessierte sich dennoch niemand von uns sonderlich für ihre Abenteuer.

Ein Räuspern war zu hören, das Klappern von Besteck auf Porzellan, das Bellen eines Hundes irgendwo im Haus.

Ich schnitt derart energisch mein Hühnchen, dass mein Messer ein kratzendes Geräusch auf meinem Teller erzeugte.

Meine Mutter schaute zu mir her. Normalerweise hätte sie mir einen Rüffel erteilt, aber heute Abend sagte sie kein Wort.

Das Schweigen dauerte an.

Bis ich es irgendwann nicht mehr aushielt.

»Bevor wir reich waren, haben wir als Familie besser funktioniert.«

Drei Gabeln verharrten auf halbem Weg zum Mund. Nur Dante aß ungerührt weiter, wobei er mit scharfem Blick genau darauf achtete, wie die anderen reagierten.

»Wir haben jeden Abend zusammen gegessen. Wir waren zelten und haben uns nicht darum geschert, ob unsere Kleidung aus der letzten Saison war oder welche Automarke wir fuhren. Und wir hätten niemals irgendjemanden gegen seinen Willen zu etwas gezwungen.« Die Anspielung hing wie eine schwere Wolke über dem Tisch. »Wir waren glücklicher, und wir waren bessere Menschen.«

Ich wandte die Augen nicht von meinem Vater ab.

Meine Worte klangen streitlustiger als beabsichtigt, aber sie mussten ausgesprochen werden. Ich hatte es satt, meine Gedanken für mich zu behalten, nur weil sie angeblich unschicklich und unangemessen waren. Als Familie sollten wir einander die Wahrheit sagen können, egal wie schwer sie zu verkraften war.

»Tatsächlich?«, gab mein Vater süffisant zurück. »Ich kann mich nicht erinnern, dass du dich darüber beklagt hast, als ich für deine Collegegebühren aufkam, damit du nach deinem Abschluss schuldenfrei warst? Genauso wenig hat es dich interessiert, ob wir vorher glücklichere oder bessere Menschen waren, als ich deine Einkaufsorgien und dein Auslandsjahr finanziert habe.«

Seine Stimme triefte vor Gehässigkeit.

Der Metallgriff meiner Gabel grub sich in meine Handfläche. »Ich behaupte auch gar nicht, dass mir dein Geld nicht zugutegekommen wäre. Aber dass ich davon profitiert, es vielleicht sogar genossen habe, bedeutet nicht, dass ich mich nicht kritisch äußern darf. Du hast dich verändert, Dad.« Ich benutzte bewusst meine frühere Koseform. Sie hörte sich irgendwie seltsam und distanziert an, wie das Echo eines lang vergessenen Songs. »Du bist überhaupt nicht mehr …«

»Es reicht!« Besteck und Porzellan klirrten, als er auf den Tisch schlug und ich unangenehm an unsere Konfrontation in seinem Büro erinnert wurde.

Dante legte seine Gabel ab, sein ganzer Körper nun angespannt wie ein Panther, der sich zum Angriff bereit machte.

»Ich werde nicht hier sitzen und mir im Beisein meiner Familie Beleidigungen von dir gefallen lassen.« Francis blitzte mich erzürnt an. »Schlimm genug, dass du dich für ihn und gegen uns entschieden hast.« Er gönnte Dante keinen Blick, trotzdem wusste jeder, wer gemeint war. »Wir haben dich großgezogen, dich ernährt und dafür gesorgt, dass es dir an nichts mangelt, und du dankst es uns, indem du dich von deiner Familie abwendest, wenn sie dich am dringendsten braucht? Es steht dir nicht zu, mir Vorhaltungen zu machen. Ich bin dein Vater.«

Das war immer sein Argument. Ich bin dein Vater. Als würde ihn diese Tatsache von jedem Fehlverhalten freisprechen und ihm das Recht geben, mich ohne meine Einwilligung wie eine Figur auf einem Spielbrett herumzuschieben.

Ich hatte einen metallischen Geschmack im Mund. »Nein, das bist du nicht. Du hast mich verstoßen, weißt du noch?«

Die Stille war so laut, dass mir die Ohren klingelten.

Meine Mutter schnappte nach Luft, die Augen meiner Schwester wurden vor Schreck ganz groß.

Dante bewegte sich nicht, trotzdem spürte ich seine tröstliche Gegenwart wie eine warme Brise.

»Du behandelst mich nicht wie deine Tochter«, fuhr ich fort. »Sondern wie eine Schachfigur. Deine Bereitschaft, noch in derselben Minute mit mir zu brechen, in der ich mich geweigert habe, nach deiner Pfeife zu tanzen, ist der beste Beweis. Ich werde immer dankbar für die vielen Chancen sein, die du mir geboten hast, trotzdem entschuldigt die Vergangenheit nicht die Gegenwart. Offen gestanden würde es mich nicht mit Stolz erfüllen, den Menschen, zu dem du geworden bist, meinen Vater zu nennen.«

Ich beobachtete, wie sein Gesicht sich purpurrot verfärbte.

»Bedauerst du denn gar nicht, was du getan hast?«, setzte ich leise hinzu. »Obwohl du wusstest, welche Folgen es für dein Umfeld haben würde?« Für uns.

Ich hoffte inständig auf einen Funken Reue, auf irgendeinen Hinweis, der mir sagte, dass tief in ihm drin noch immer der Vater von früher existierte.

Falls dem so war, konnte ich ihn jedenfalls nicht sehen. Seine Miene blieb hart und unnachgiebig. »Zum Wohl meiner Familie tat ich, was ich tun musste.«

Im Gegensatz zu dir.

Die versteckte Botschaft prallte von mir ab, fand nirgendwo Halt.

Es lohnte sich nicht, darauf einzugehen. Ich hatte genug gehört.

Dante

Ich traf Francis nach dem Abendessen im Wohnzimmer an, er saß vor dem Kamin und starrte ins Feuer. In Helleje waren die Nächte auch noch im Frühling kalt.

»Es fühlt sich nicht gut an, oder?«

Er zuckte zusammen, und ein verkniffener Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, als er mich eintreten sah. »Wovon sprichst du?«

»Von Vivian.« Ich baute mich mit meinem halb vollen Whiskeyglas in der Hand vor ihm auf und versperrte ihm die Sicht auf die Flammen. »Du hast sie verloren.«

Dunkel türmte sich mein Schatten über ihm auf, als wollte er ihn verschlingen.

Francis schaute zu mir hoch.

Ohne sein übliches Getöse wirkte er um einiges kleiner. Und auch älter, mit den Falten in seinem Gesicht und den Tränensäcken unter den Augen.

Noch vor einem Monat hatte ich ihn mit solch brennender Leidenschaft gehasst, dass mir allein bei dem Gedanken an ihn roter Nebel die Sicht trübte. Wenn ich ihn jetzt ansah, spürte ich zwar immer noch leisen Hass auf ihn, doch hauptsächlich empfand ich Verachtung. Mein Zorn hatte sich von flüssiger Lava zu hartem, gefühllosem Stein abgekühlt.

Ich war bereit, Francis Lau abzuhaken und ein neues Kapitel aufzuschlagen … nachdem wir ein wenig geplaudert hätten.

»Vivian wird zur Vernunft kommen.« Er sank tiefer in die Couch. »Sie würde ihrer Familie niemals den Rücken kehren.«

»Das ist genau der Punkt. Sie betrachtet dich nicht mehr als Teil ihrer Familie.«

Nur mit äußerster Willenskraft hatte ich es beim Abendessen geschafft, den Mund zu halten. Sinn und Zweck dieser Reise war, dass Vivian sich ihren Vater zur Brust nehmen konnte. Dabei brauchte sie meine Hilfe nicht. Aber jetzt waren Francis und ich unter uns, darum musste ich mich nicht länger zurücknehmen.

»Du schiebst deine Familie nur als Grund vor«, schleuderte ich ihm entgegen. »Du behauptest zwar, das Beste für sie zu wollen, doch in Wahrheit geht es dir nur um dich. Du gierst nach Macht und gesellschaftlichem Ansehen. Du hast deine Töchter an Männer verhökert, die sie kaum kannten, und das bloß, um dein Ego aufzupolstern. Hättest du wirklich das Wohl deiner Familie im Sinn, würdest du ihr Glück über deine selbstsüchtigen Motive stellen. Aber das tust du nicht.«

Die arrangierten Beziehungen seiner Töchter waren von Erfolg gekrönt – wobei über Vivian und mir noch immer ein Fragezeichen schwebte –, doch dafür hatte es keine Garantie gegeben, als Francis die Deals besiegelte.

Ihm schoss das Blut in die Wangen. »Du weißt nichts über uns oder darüber, was es mich gekostet hat, es dorthin zu schaffen, wo ich heute bin.«

»Das stimmt. Weil es mich nicht interessiert«, entgegnete ich kühl. »Ich gebe einen Dreck auf dich, Francis. Aber ich liebe Vivian, darum werde ich diese Unterredung um ihretwillen kurz und knapp halten.«

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ich kam ihm zuvor.

»Du beschuldigst sie, sich von ihrer Familie abgewendet zu haben, dabei hast du es allein ihr zu verdanken, dass du jetzt hier sitzt. Wärst du nicht ihr Vater, und würde sie nicht trotz der Scheiße, in die du sie hineingezogen hast, immer noch eine gewisse Zuneigung für dich empfinden, lägst du jetzt unter den Trümmern deiner verdammten Firma begraben. Weil ich nämlich nicht so nett bin wie Vivian.«

Meine bedrohlich ruhigen Worte waberten wie Nebel durch den Raum.

»Es ist ihre Entscheidung, ob sie sich irgendwann in der Zukunft mit dir versöhnen möchte. Aber solltest du je wieder in diesem Ton wie heute beim Abendessen mit ihr sprechen … Falls du sie noch ein einziges Mal in irgendeiner Weise verletzt, sie wegen dir auch nur eine einzige Träne vergießt oder Kummer leidet, dann nehme ich dir alles. Dein Geschäft, dein Zuhause, deinen Ruf. Ich sorge dafür, dass du auf jeder schwarzen Liste landest und dich noch nicht mal mehr der Türsteher irgendeiner beschissenen Kaschemme durchlässt.«

Ich durchbohrte Francis mit einem sengenden Blick, während jegliche Farbe aus seinem Gesicht wich. »Hast du mich verstanden?«

Meine Wut mochte sich abgekühlt haben, aber sie war nicht erloschen. Ein falsches Wort, und sie würde abermals überkochen. Ich war bereit, Francis ad acta zu legen, wie er es verdiente, aber sollte er Vivian noch einmal Leid zufügen …

Das Feuer hinter meinem Rücken war nichts im Vergleich zu der Hitze, die in meinen Eingeweiden brodelte.

Francis umklammerte seine Knie. Er vibrierte vor Feindseligkeit, aber ohne seine Tochter als Puffer oder Druckmittel konnte er rein gar nichts gegen mich unternehmen.

»Ja«, stieß er schließlich hervor.

»Gut.« Ich lächelte ihn kalt an. »Dieses Mal lasse ich ihr zuliebe Gnade walten. Beim nächsten Mal werde ich nicht so nachsichtig sein.«

Ich leerte mein Glas in einem Zug und drückte es ihm in die Hand, als wäre er einer der Kellner, auf die er immer so höhnisch herabblickte. Dann verließ ich das Zimmer.

Noch vor sechs Monaten hätte ich den ganzen verdammten Raum mitsamt Francis abgefackelt. Aber heute Abend war mir nicht nach einem Streit oder einer Machtprobe.

Mein Hass auf ihn hätte mich um ein Haar die Frau gekostet, die ich liebte, und ich wollte keine einzige Sekunde mehr auf ihn verschwenden. Schließlich gab es da jemanden, mit dem ich meine Zeit viel lieber verbrachte.
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VIVIAN

Es klopfte an der Tür, als ich mich gerade fertig fürs Bett machte.

Ich wusste, noch bevor ich öffnete, wer es war, doch das hielt mein Herz nicht davon ab, einen übermütigen Salto zu schlagen, als ich Dante im Flur stehen sah.

Wie schon beim Abendessen trug er Jeans und einen Kaschmirpullover.

Ich hatte keine Ahnung, wohin er im Anschluss verschwunden war, aber jetzt war er hier, und sein Anblick löste ein sehnsuchtsvolles Ziehen in mir aus.

Erst in diesem Moment wurde mir klar, wie sehr ich mir gewünscht hatte, mit ihm allein zu sein. Er war der einzige Mensch, der mich nach einem derart turbulenten Tag wieder erden konnte.

Wir schauten uns an, und etwas Unausgesprochenes ging zwischen uns vor, bis ich die Tür einladend ein Stück weiter öffnete. Das brach den Bann, und wir entspannten uns beide sichtlich, als er eintrat und ich mich aufs Bett setzte.

»Du hast dich deinem Vater gegenüber wacker geschlagen.« Mit einer Hand in der Hosentasche lehnte Dante sich an die Wand und sah mich an.

»Danke.« Ich lächelte reumütig. »Trotzdem wünschte ich, das Gespräch wäre besser verlaufen.«

»Es ist so gekommen, wie es kommen musste.« Seine Augen glitzerten silbern im Mondlicht. »Jetzt weißt du, welche Sorte Mann er ist. Francis ist zu weit gegangen, mia cara. Und das sage ich nicht nur, weil ich meine eigenen Probleme mit ihm habe. Könnte ich wählen, wäre es mir lieber, du würdest dich mit ihm versöhnen und glücklich sein. Aber so, wie er sich aufführt?« Sein Tonfall wurde weicher. »Er verdient weder deine Zeit noch deine Energie.«

Mir wurde das Herz schwer. »Ich weiß.«

Der Abschluss, den ich mir gewünscht hätte, war mir nicht vergönnt, dafür aber der, den ich brauchte.

»Ich bin schwer beeindruckt von deiner Zurückhaltung beim Abendessen«, sagte ich in dem Versuch, die Stimmung aufzulockern. »Ich war auf verbale Attacken eingestellt, dazu vielleicht ein paar Drohungen und Fausthiebe, um der Sache ein bisschen mehr Würze zu verleihen.«

Dante hatte während meines Schlagabtauschs mit Francis kein Wort gesagt. Noch nie hatte ich ihn so lange so still erlebt, doch ich war froh darüber gewesen. Ich musste meine Schlachten selbst schlagen, anstatt mich darauf zu verlassen, dass andere das für mich übernahmen.

»Ich arbeite schon seit einer Weile an meiner Selbstkontrolle.« Ein leicht verschmitztes Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln. »Und wie bereits erwähnt, dreht sich diese Reise nicht um mich.«

Unsere Augen hielten einander fest, ein Flirren lag in der Luft.

Mein Zimmer war groß genug, dass locker vier Leute darin hätten schlafen können, dennoch schien Dantes Gegenwart es bis in die letzte Ecke auszufüllen. Sie vernebelte mir den Kopf und bewirkte, dass meine Brust sich nicht mehr ganz so hohl und leer anfühlte.

»Danke, dass du mitgekommen bist.« Ich versuchte zu ignorieren, wie warm mir unter seinem Blick wurde. »Ich weiß, dass du viel um die Ohren hast, und es ist bestimmt kein Spaß, mit jemandem, den man hasst, unter einem Dach zu wohnen.«

»Halb so schlimm. Es war ziemlich witzig, mitanzusehen, wie Francis fast eine Ader geplatzt wäre.«

Ich musste unfreiwillig lachen. »Du bist schrecklich.«

»Nur zu den Menschen, die es verdienen.« Er lächelte warm. »Es ist schön, dich wieder lachen zu hören, mia cara.«

Die unterschwellige Botschaft, die in seiner Bemerkung mitschwang, ließ mein Lächeln verblassen.

Erneut trat eine drückende, spannungsgeladene Stille ein. Glühwürmchen tanzten über meine Haut und entzündeten elektrische Funken. Mein Kleid engte mich ein, und ich änderte meine Sitzhaltung, um das sehnsuchtsvolle Pochen in meinem Innersten zu lindern.

Dantes Augen verdunkelten sich, sein Kiefermuskel zuckte.

»Es ist schon spät«, sagte er mit rauer Stimme und drückte sich von der Wand weg. »Wir sollten uns beide ein wenig ausruhen.«

Er war schon fast an der Tür, als ich ihn stoppte. »Warte.«

Mit steifen Schultern blieb er stehen, drehte sich jedoch nicht zu mir um.

Ich atmete tief durch, während ich mir meinen nächsten Schritt überlegte.

Meine Mutter und ich hatten uns gewissermaßen die Hand gereicht, und ich hatte einen Schlussstrich gezogen, was meinen Vater betraf. Das Einzige, was es jetzt noch zu klären galt, war meine Beziehung zu Dante.

Sie hatte sich im letzten Jahr immer wieder verändert. Aus zwei Fremden waren Mitbewohner geworden, dann Gegner, dann Freunde, dann Liebende, dann Verflossene … Die Liste musste an irgendeinem Punkt enden, und den zu bestimmen, war meine Aufgabe.

Ich stand auf, und mein Puls beschleunigte sich mit jedem Schritt, als ich mich zwischen Dante und die Tür schob.

Er schaute mich mit unbewegter Miene an, doch das Feuer in seinen Augen drohte, mich bei lebendigem Leib zu verbrennen.

Was war für mich unverzeihlich?

Dass er Francis’ erpresserische Machenschaften vor mir geheim gehalten hatte? Dass er mich weggestoßen hatte? Dass er versucht hatte, Lau Jewels zu ruinieren? Für all das verdiente er meinen Zorn und gleichzeitig auch ein gewisses Maß an Verständnis.

Es hat Zeit und Arbeit erfordert, aber wir haben es geschafft. Ganz sicher könnt ihr zwei das auch.

»Du hättest mich nicht begleiten müssen.« Zeit war für Dante ein äußerst kostbares Gut.

Die Glut in seinen dunklen Augen brannte noch heißer. »Stimmt.«

Mein Puls geriet nun völlig aus dem Takt. »Heute Nachmittag haben mehrere wichtige Zeitungen ihre Berichte über einen angeblichen Unternehmensbetrug bei Lau Jewels revidiert.« Ich war kurz vor dem Abendessen darauf aufmerksam geworden. »Interessantes Timing.«

»Oder einfach nur Zufall.«

»Das könnte theoretisch sein. Nur glaube ich mittlerweile nicht mehr an Zufälle. Warum hast du das gemacht?«

Seine Miene verwandelte sich von gleichgültig zu zärtlich. »Weil er immer noch dein Vater ist, mia cara. Könnte ich die Zeit zurückdrehen und ihn daran hindern, mich zu erpressen, würde ich es trotzdem nicht tun.« Er senkte ganz leicht die Stimme. »Denn dann wären wir uns nie begegnet.«

Die Worte summten in meinen Ohren. Ich war so ergriffen, dass ich keinen Ton herausbekam, darum wählte ich eine andere Art, ihm zu antworten. Ich ging auf die Zehenspitzen und drückte sanft die Lippen auf seine.

Er schien für einen langen, reglosen Moment den Atem anzuhalten. Dann umfing er mein Gesicht und erwiderte den Kuss. Zärtlich und zugleich zögerlich, so als müsste er sich erst wieder damit vertraut machen und befürchtete, ich könnte mich jede Sekunde in Luft auflösen.

Das Verlangen nach ihm durchströmte meinen Körper, als meine Zunge die seine suchte und ich mich an seinem sinnlichen Geschmack berauschte. Der Kuss war unglaublich intensiv, weil sich Leidenschaft mit Sehnsucht und süßer Vergebung mischte.

Keuchend erkundete ich ihn mit Lippen und Zunge, während ich uns in Richtung Bett lenkte. Normalerweise hatte Dante die Kontrolle, doch dieses Mal überließ er mir die Führung. Mit halb geschlossenen Lidern beobachtete er, wie ich erst ihn und dann mich auszog.

Unsere Hände gingen lustvoll auf Wanderschaft, unsere Herzen schlugen im Gleichklang, während sich die Leidenschaft unserer Küsse bis zu einem Punkt steigerte, an dem die Hitze unerträglich wurde.

Ich ließ mich auf ihn sinken, nahm ihn Zentimeter für Zentimeter in mir auf.

Wir stöhnten wie aus einem Munde, als er mich ganz ausfüllte. Dante packte meine Hüften, und ich fing an, mich auf und ab zu bewegen. Schweiß schimmerte auf meiner Haut, Laute der Erregung erfüllten die Luft, und in mir baute sich ein köstlicher Druck auf, bis mein Hirn vor Lust vernebelt war.

Dantes Muskeln standen unter Hochspannung, so sehr musste er sich zügeln, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Trotzdem versuchte er nicht, das Kommando zu übernehmen, während ich ihn ritt, bis wir zusammen in einem überwältigenden Orgasmus explodierten.

Es war das erste Mal, dass wir gemeinsam den Höhepunkt erreichten, und diese unbeschreiblich intime Erfahrung sorgte dafür, dass ich ein zweites Mal kam. Wellen der Ekstase durchliefen noch immer meinen Körper, als Dante mich zu einem Kuss zu sich hinunterzog.

»Es steht dir gut, die Kontrolle zu haben, mia cara.« Seine tiefe, samtige Stimme liebkoste meine Haut, seine warme Hand meinen Nacken.

»Das finde ich auch.« Ich strich mit den Lippen über seine, dann wurde ich ernst. »Ich bin noch nicht bereit, wieder bei dir einzuziehen. Zuerst muss ich ein bisschen zu Atem kommen. Aber irgendwann … gelangen wir an unser Ziel.«

»Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Ich werde auf dich warten.« Dante streichelte mit dem Daumen über meinen Hals. »Per te aspetterei per sempre, amore mio.«

»Spero non ci vorrà così tanto.« Er schaute so perplex, dass ich lächeln musste. »Ich spreche sechs Sprachen, Dante. Italienisch ist eine davon.«

Ein leises Lachen seinerseits. »Du steckst voller Überraschungen.« Er stahl mir noch einen Kuss, dann sah er mich zärtlich an. »Ti amo.«

Vielleicht lag es daran, dass ich mit meinen familiären Problemen abgeschlossen hatte. Oder es war einfach die Freude darüber, dass ich mein Leben nun selbst in die Hand genommen hatte.

Keine Ahnung, was der Auslöser war, jedenfalls stürzte der Schutzwall um mein Herz in sich zusammen, und die Worte fanden endlich ihren Weg in die Freiheit.

»Ich liebe dich auch«, flüsterte ich.
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DANTE

»Dort ist der Skorpion.« Vivian zeigte zum Himmel. »Erkennst du ihn?«

Ich folgte der Richtung, in die ihr Finger wies. Für mich sah das Sternbild aus wie jedes andere.

»Mmmhmm. Echt atemberaubend.«

Sie drehte den Kopf zu mir und schaute mich prüfend an. »Kannst du ihn wirklich erkennen, oder schwindelst du?«

»Ich sehe jedenfalls Sterne. Und davon ziemlich viele.«

Sie machte ein Geräusch, das halb Lachen und halb Stöhnen war. »Du bist ein hoffnungsloser Fall.«

»Ich habe dich gewarnt, dass aus mir nie ein Experte für Astronomie werden wird. Ich bin nur hier, um den Ausblick und deine Gesellschaft zu genießen.« Ich küsste sie auf den Scheitel.

Wir hatten es uns mit einem Stapel Decken und Kissen vor den Toren unseres Luxusresorts in der chilenischen Atacama-Wüste gemütlich gemacht, einem der weltweit beliebtesten Reiseziele zur Sternenbeobachtung. Nach all dem Mist, der letzten Monat passiert war, schien dies der perfekte Ort, um noch mal auszuspannen, bevor im September die Hochzeitsglocken läuten würden. Wir hatten den Termin verschieben müssen, weil die Renovierungsarbeiten länger dauerten als erwartet.

Die letzten vier Tage hatten wir damit verbracht, Vulkane zu besteigen, in heißen Quellen zu baden und Sanddünen zu erkunden. Meine Assistentin hatte fast der Schlag getroffen, als ich ihr mitgeteilt hatte, dass ich zehn Tage freinehmen würde. Doch dann hatte sie den perfekten Reiseplan ausgearbeitet für meinen ersten richtigen Urlaub, seit ich CEO war.

Ich hatte sogar mein Arbeitshandy zu Hause gelassen. Meine Mitarbeiter wussten die Nummer des Resorts, aber sie würden mich nur im äußersten Notfall mit einem Anruf behelligen.

»Ruh dich nur weiter auf deinem guten Aussehen aus.« Vivian tätschelte meinen Arm. »Wir haben alle unsere speziellen Vorzüge.«

Sie quiekte, als ich sie auf den Rücken rollte und unter mir gefangen nahm.

»Pass auf, was du sagst«, knurrte ich und zwickte sie spielerisch mit den Zähnen in die Unterlippe. »Sonst bestrafe ich dich gleich hier, auch auf die Gefahr hin, dass uns jemand sieht.«

Die Sterne spiegelten sich in ihren vergnügt funkelnden Augen. »Ist das eine Warnung oder ein Versprechen?«

»Du bist ein echter Plagegeist«, stöhnte ich, und mein Blut begann schon wieder zu kochen.

»Du hast damit angefangen.« Vivian schlang die Arme um meinen Hals und küsste mich. »Das hättest du besser nicht tun sollen, wenn du es nicht zu Ende bringen kannst.«

»Habe ich dich jemals enttäuscht?« Ich fuhr mit den Lippen über ihre zarte Kinnpartie. »Aber bevor wir die anderen Gäste mit einer nicht jugendfreien Darbietung schockieren«, ihr Lachen vibrierte an meiner Schulter, »muss ich ein Geständnis ablegen.«

Mein Herz schlug schneller.

Obwohl ich mich einen Monat lang auf diesen Moment vorbereitet hatte, fühlte ich mich, als stünde ich ohne Fallschirm am Rand einer Klippe.

Vivian legte den Kopf ein wenig schräg. »Hast du nur vergessen, unseren Ausritt morgen zu buchen, oder ist es was Ernsteres, wie zum Beispiel, dass du jemanden umgebracht hast und meine Hilfe brauchst, um die Leiche zu beseitigen?«

»Wie kommt es, dass du immer zu solch morbiden Gedankenspielen neigst?«

»Weil ich mit Isabella befreundet bin. Außerdem bist du ein Furcht einflößender Mann.«

»Sagtest du nicht, dass meine Vorzüge sich auf mein gutes Aussehen beschränken?«

»Dann bist du eben attraktiv und Furcht einflößend.« Sie lächelte spitzbübisch. »Das eine muss das andere nicht ausschließen.«

»Gut zu wissen, aber nein, ich habe niemanden ermordet.« Ich hob mich von ihr runter und setzte mich auf.

Es war eine klirrend kalte Nacht, trotzdem war mir so heiß, als steckte ich in einem viel zu engen Anzug.

»Gott sei Dank. Ich bin nämlich nicht gut darin, Löcher zu buddeln.« Vivian setzte sich nun ebenfalls auf und schaute mich neugierig an. »Sag, ob es ein erfreuliches oder unerfreuliches Geständnis ist. Muss ich mich seelisch darauf vorbereiten?«

»Es ist erfreulich. Wenigstens hoffe ich das.« Ich räusperte mich, mein Herz schlug inzwischen zweimal so schnell wie sonst. »Du erinnerst dich, dass ich vor ein paar Wochen in Malaysia war?«

»Dieser Zweiundsiebzig-Stunden-Trip? Klar erinnere ich mich.« Sie schüttelte den Kopf. »Nicht zu fassen, dass du diese weite Strecke für nur einen Tag vor Ort in Kauf genommen hast. Das muss ein ziemlich wichtiges Meeting gewesen sein.«

»Das war es. Ich habe meine Mutter besucht.«

Sie und mein Vater waren kürzlich von Bali nach Langkawi umgesiedelt.

Vivian runzelte verwirrt die Stirn. »Warum?«

Sie wusste, dass mein Verhältnis zu Janis nicht innig genug war, als dass ich alles stehen und liegen lassen würde, nur um sie zu sehen. Meine Eltern raubten mir noch immer den letzten Nerv, aber mittlerweile hatte ich meinen Frieden mit ihren Unzulänglichkeiten gemacht. Sie würden sich nicht mehr ändern, und verglichen mit Francis Lau waren sie geradezu Heilige.

»Ich musste etwas bei ihr holen.« Dann sprang ich ins kalte Wasser und zog ein kleines Kästchen aus meiner Jackentasche.

Vivian betrachtete es mit fassungsloser Miene. »Dante …«

»Mein erster Antrag hat kaum diese Bezeichnung verdient.« Mein Kopf war wie in Watte gepackt. »Unsere Verlobung war ein Fusionsvertrag, den dieser Ring da besiegeln sollte.« Ich wies mit dem Kinn auf den Diamanten an ihrem Finger. »Ich habe ihn ausgewählt, weil er kalt und unpersönlich ist. Aber da wir jetzt wirklich und aus den richtigen Gründen heiraten werden, wollte ich dir einen Ring schenken … der eine echte Bedeutung hat.« Ich ließ den Deckel des Etuis aufschnappen und enthüllte einen atemberaubenden, in Gold eingefassten roten Edelstein, von dem auf der ganzen Welt weniger als drei Dutzend existierten.

Vivian sog zischend die Luft ein. Schock, Freude und unzählige emotionale Nuancen dazwischen spiegelten sich auf ihrem Gesicht wider.

»Rote Diamanten zählen zu den seltensten farbigen Edelsteinen überhaupt. Bis heute wurden nur ungefähr dreißig Stück gefunden. Mein Großvater hat in den Fünfzigerjahren einen der ersten gekauft und damit um die Hand meiner Großmutter angehalten. Sie hat ihn an meinen Vater weitergegeben und der ihn an Janis.« Ich schluckte. »Und sie hat ihn jetzt mir überlassen.«

Der Ring funkelte wie ein gefallener Stern vor samtigem Schwarz.

Meine Mutter hatte ihn nur selten getragen. Sie war immer zu besorgt gewesen, ihn auf einer ihrer Reisen zu verlieren, aber sie hatte ihn für den Tag aufbewahrt, an dem ich ihn brauchen würde. Es war eine der wenigen sentimentalen Gesten, die ich je bei ihr erlebt hatte.

»Ein Familienerbstück«, murmelte Vivian mit gerührter Stimme.

»Ja. Dieser Diamant erinnert mich sehr an dich. Er ist wunderschön, selten und höllisch schwer zu finden … aber die Suche lohnt sich, egal, wie lange sie dauert. Ich habe mir siebenunddreißig Jahre lang eingebildet, dass es keine passende Partnerin für mich gibt. Du hast mir in nur wenigen Monaten das Gegenteil bewiesen. Beim ersten Mal habe ich es verbockt, trotzdem hoffe ich, dass ich noch eine zweite Chance bekomme.« Mein Puls flatterte vor Nervosität, als ich ihr die wichtigste Frage meines Lebens stellte. »Vivian Lau, willst du meine Frau werden?«

Ihre Augen schimmerten feucht, dann rollte eine einzelne Träne ihre Wange hinunter, als Vivian nickte.

»Ja. Natürlich will ich deine Frau werden.«

Die Spannung löste sich auf, und gab den Weg frei für Lachen und Schluchzen und unendliche Erleichterung. Ich zog den alten Ring von ihrem Finger und ersetzte ihn durch den neuen.

Dann küsste ich sie. Fordernd und leidenschaftlich und voller Liebe.

Manchmal brauchten wir Worte, um zu kommunizieren.

Und manchmal waren sie überflüssig.


EPILOG

Dante

Klar und sonnig dämmerte der Morgen unseres Hochzeitstags über dem Comer See herauf.

Zweihundertfünfzig Gäste würden aus aller Welt einfliegen, um an den Festlichkeiten in der Villa Serafina teilzuhaben. Die Renovierungsarbeiten waren gerade erst abgeschlossen, als auch schon eine ganze Armada von Hochzeitsausstattern mit Kerzen, Lichterketten, Blumen und Grünpflanzen anrückte und das Anwesen in einen Garten Eden verwandelte.

Die eigentliche Zeremonie fand auf der höchsten Terrasse der Villa mit Blick auf den See statt. Die Sonne brannte heiß vom Himmel, während ich unter dem Traubogen stand und auf das Erscheinen der Braut wartete.

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du wirklich heiratest«, raunte Luca mir aus dem Mundwinkel zu. »Ich hatte die Hoffnung, dass das passiert, schon aufgegeben. Klar, ich hab dir gesagt, du sollst um sie kämpfen, aber ich war überzeugt, dass sie dich abblitzen …«

»Halt die Klappe«, befahl ich lächelnd. Es waren Kameras auf mich gerichtet, und ich wollte, dass die Fotos von diesem Tag perfekt waren. »Es gehört nicht zu deinen Aufgaben als Trauzeuge, unangebrachte Kommentare abzugeben.«

Rastlos ließ ich den Blick über die Gästeschar wandern. Fast alle waren der Einladung gefolgt. Ich entdeckte Dominic und Alessandra zwischen den Laurents und den Singhs, dann Christians Freundin Stella, die direkt neben Königin Bridget und Prinz Rhys von Eldorra saß. Erstaunlicherweise hatten es sogar meine Eltern zu meiner Hochzeit geschafft und ihre typische Strandkleidung gegen ein angemessenes Outfit getauscht.

Ich schaute zu Francis, der lediglich als Cecelias Begleiter hier war. Wir hatten ihn von seiner Rolle als Vater der Braut entbunden, stattdessen würde Vivian von ihrer Mutter zum Altar geführt werden. Für jemanden, der so sehr auf seinen Ruf bedacht war wie Francis, musste diese öffentliche Demütigung schwer zu verkraften sein, aber anscheinend hatte er entschieden, dass es immer noch besser wäre, als Gast eines Gastes teilzunehmen, als gar nicht in Erscheinung zu treten.

Er saß schweigsam und mit säuerlicher Miene neben seinem Schwiegersohn. Vivian hatte sich wochenlang das Gehirn zermartert, ob sie ihren Vater einladen sollte oder nicht, bis wir uns schließlich auf diesen Kompromiss einigen konnten. Sie fürchtete, dass Francis’ Anwesenheit mir die Laune verderben würde, aber ich hatte ihn so weit in meinen Hinterkopf verbannt, dass er nicht mehr war als ein Fliegenschiss am Fenster.

Solange Vivian glücklich war, war ich es auch.

»Das sollte es aber. Weil du ohne mich jetzt nicht hier stehen würdest«, behauptete Luca und lenkte damit meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. Seine Stimme triefte vor Selbstgefälligkeit. »Wer hat dafür gesorgt, dass du den Arsch hochkriegst, als du dich in Selbstmitleid gesuhlt hast?«

»Sei endlich still, sonst trete ich dir in den Arsch.«

Wer auch immer jüngere Geschwister erfunden hatte, verdiente einen Ehrenplatz in der Hölle.

»Ihr haltet jetzt beide den Mund«, mischte sich Christian ein, der neben Luca stand. »Mann, können Brüder nervig sein. Dem Himmel sei Dank, dass ich keine habe.«

Das kannst du laut sagen.

Wenigstens war Kai, mein dritter Trauzeuge, vernünftig genug, nicht auch noch seinen Senf dazu abzugeben. Er fixierte schon seit einer Weile das andere Ende des Bogengangs, wo Agnes, Sloane und Isabella – alle drei in zartrosa Brautjungfernkleidern – standen und auf Vivian warteten.

Isabella erwiderte seinen Blick mit einem spöttischen Zucken ihrer Braue, woraufhin seine Augen sich kurz zu Schlitzen verengten. Dann setzte klangvoll und majestätisch der Hochzeitsmarsch ein, und Kai wandte den Blick von ihr ab.

Die Gäste erhoben sich, und jeder Gedanke an nervige Brüder und Trauzeugen verflüchtigte sich aus meinem Kopf, als ich Vivian sah. In diesem Moment dachte ich überhaupt nichts mehr.

Es gab nur noch sie.

Ich vergaß vor Ehrfurcht zu atmen, als ich zusah, wie sie mit strahlenden Augen und einem warmen Lächeln am Arm ihrer Mutter auf mich zuschritt.

Vivian hatte mir einmal von einem chinesischen Sprichwort erzählt. Demzufolge gab es zwischen zwei Menschen, die dazu ausersehen waren, einander zu begegnen, ein von Zeit und Raum und äußeren Umständen losgelöstes Band.

Jetzt glaubte ich, ein Ziehen an ebendiesem Band zu spüren, ein verheißungsvolles Pulsieren, das besagte, dass das Schicksal uns füreinander bestimmt hatte.

Bislang hatte ich geglaubt, dass wir ohne Francis’ Eingreifen heute nicht zusammen wären. Aber das war ein Irrtum. Ich hätte immer meinen Weg zu ihr gefunden. Sie war mein Polarstern, ein hell funkelndes Juwel an meinem Himmel.

Ein verräterischer Schleier trübte meine Sicht, als Vivian vor mir stehen blieb. Ich blinzelte ihn weg. Wenn mir jetzt die Tränen kämen, würden Luca, Christian und Kai mir das bis in alle Ewigkeit unter die Nase reiben.

Dann übergab Cecelia ihre Tochter an mich. Sie war verärgert gewesen, als Vivian ihr untersagt hatte, die Hochzeitsplanung an sich zu reißen, trotzdem zeigte sich jetzt auch in ihren Augen ein feuchter Glanz. Anscheinend reichte ihr emotionales Repertoire doch über Missfallen hinaus.

»Sie haben sich aber fein herausgeputzt, Mr Russo«, bemerkte Vivian, als sie ihre kleine, zierliche Hand in meine legte.

»Dasselbe könnte ich von Ihnen sagen, Mrs Russo.« Sie trug ein maßgeschneidertes Brautkleid und war von den Besten der Besten frisiert und geschminkt worden, doch für mich wäre sie auch in Sackleinen die schönste Frau gewesen, der ich je begegnet war.

»Noch bin ich nicht Mrs Russo. Es ist also noch nicht zu spät für mich, um die Flucht zu ergreifen.«

Ein durchtriebenes Grinsen breitete sich auf meinen Lippen aus. »Ich bin schon immer gerne auf die Jagd gegangen.«

Ihre Wangen erblühten rosa.

Mit einem Hüsteln unterbrach der Priester unsere geflüsterte Unterhaltung.

Wir warfen uns ein letztes verstohlenes Lächeln zu, dann konzentrierten wir uns ganz auf die Trauung.

Der Priester hielt seine Ansprache, wir gaben uns das Jawort und tauschten die Ringe. Mein Herz wummerte, ich nahm die Umgebungsgeräusche nur gedämpft wahr, bis die Zeremonie sich schließlich dem Ende zuneigte.

»Hiermit erkläre ich Sie zu Mann und Frau. Sie dürfen …«

Ich schlang die Arme um Vivian und küsste sie, noch ehe der Priester den Satz zu Ende gesprochen hatte.

Lauter Jubel erhob sich, beifällige Pfiffe ertönten. Ich bekam kaum etwas davon mit, meine ganze Aufmerksamkeit galt meiner Frau.

Meine Frau. Bei dem Gedanken kribbelte meine Haut, als stünde ich unter Strom.

»Ungestüm wie eh und je«, bemerkte Vivian lachend, als wir uns voneinander lösten. »Daran müssen wir arbeiten. Geduld ist eine Tugend.«

»Ich habe nie behauptet, dass ich ein tugendhafter Mensch bin. Es macht viel mehr Spaß zu sündigen.« Ein verruchtes Lächeln. »Wie du heute Nacht feststellen wirst.«

Von Neuem überzog eine warme Röte ihr Gesicht und ihr Dekolleté.

Ich würde nie genug davon bekommen, Vivian lächeln und erröten zu sehen.

Sie war meine Frau, meine Partnerin und mein Fixstern.

Und genau so sollte es auch sein.

Vivian

»Mein Baby ist verheiratet. Sie werden so schnell groß.« Isabella schniefte theatralisch. »Ich weiß noch, wie du eine unschuldige Zweiundzwanzigjährige warst, die sich erst noch im New Yorker Dschungel zurechtfinden …«

»Sei nicht so eine Dramaqueen. Außerdem ist Vivian ein Jahr älter als du.« Sloane nippte an ihrem Champagner. »Was die Reife angeht, sogar mehrere Jahre.«

Isabella schnappte beleidigt nach Luft, und ich musste mir ein Lachen verkneifen.

Inzwischen war es später Abend geworden und die Hochzeitsfeierlichkeiten waren noch immer in vollem Gange. Die Party fand in dem wunderschönen von einer massiven Steinmauer eingefassten Garten der Villa Serafina statt, unter einem hellen Baldachin, der mit zahllosen duftenden Blumen und Lichterketten geschmückt war.

Die Gäste waren auch nach stundenlangem Trinken und Tanzen ungebrochen in Partylaune, aber ich brauchte eine Verschnaufpause. Die Braut auf einem Hochzeitsempfang zu sein, war ein Vollzeitjob. Jeder wollte mit mir plaudern.

»Lassen wir die Verletzung meiner Ehre einmal beiseite …«, sagte Isabella und schaute dabei demonstrativ zu Sloane. »Ich bin wirklich froh, dass Dante und du wieder zusammengefunden habt. Jetzt kann ich den Punkt Brautjungfer in Italien von meiner To-do-Liste streichen.«

»Freut mich, dass ich deinen Traum wahrmachen konnte«, meinte ich trocken.

»Ich auch. Jetzt fehlt mir nur noch ein heißer italienischer One-Night-Stand, um …« Isabella verstummte abrupt, als sich hinter mir jemand leise räusperte.

Ich drehte mich um und musste abermals ein Lachen unterdrücken, als ich sah, dass es Kai war. Er hatte ein Talent dafür, Isabellas und meine pikanten Gespräche aufzuschnappen, was entweder für ein sehr gutes oder sehr schlechtes Timing sprach – je nachdem aus welcher Warte man es betrachtete.

»Es tut mir leid, dass ich wieder einmal in eine eurer überaus faszinierenden Unterhaltungen hereinplatze …« Seine Lippen zuckten amüsiert. »Aber Dante wird allmählich unruhig ohne seine Braut. Du solltest mal nach ihm sehen, Vivian. Er musste die Geschichte von seinem Hochzeitsantrag schon mindestens zehnmal erzählen, und ich fürchte, er ist kurz davor, jemandem in eine Prügelei zu verwickeln.«

Ich schaute zu Dante, der mit einer kleinen Gruppe von Gästen zusammenstand. Er wirkte gelangweilt und genervt. Hilf mir, formte er lautlos mit den Lippen, als er meinen Blick auffing.

Ich lächelte verständnisvoll. »Bin gleich zurück«, versprach ich. »Ich muss nur kurz meinen Mann erlösen.«

Sloane winkte ab. »Mach dir um uns keine Gedanken. Und genieß die Hochzeitsnacht.«

»Noch mal herzlichen Glückwunsch«, zwitscherte Isabella, die Kais Blick bewusst auswich.

Ich durchquerte den Garten und war schon auf halbem Weg zu Dante, als meine Mutter mich aufhielt.

»Vivian! Hast du deine Schwester gesehen?«, fragte sie sichtlich ungehalten. »Sie ist vor einer Stunde auf die Toilette gegangen und noch immer nicht zurück.«

»Nein, habe ich nicht. Vielleicht ist sie ja mit Gunnar dort«, flachste ich.

»Vivian. Also ehrlich.« Sie presste die Hand auf ihr Dekolleté. »Solche Witze macht man nicht in der Öffentlichkeit.«

»Ich bin sicher, es geht ihr gut, Mutter. Das hier ist eine Party. Du solltest feiern.« Ich nahm ein Glas Champagner von einem Tablett in der Nähe und reichte es ihr. »Louis Roederer. Deine Lieblingsmarke.«

Unser Verhältnis hatte sich seit unserer Aussprache in Eldorra verbessert. Es war nicht perfekt, denn wie sie zu Recht festgestellt hatte, konnte sie sich nicht mehr von Grund auf ändern. Ihre Detailversessenheit hatte mich in den Wochen vor der Hochzeit verrückt gemacht, aber sie bemühte sich zumindest. Obwohl Cecelia rote Lippen und Nägel als »unziemlich« für eine Tochter aus gutem Hause erachtete, hatte sie mich sogar gewähren lassen, als ich die Visagistin bat, roten Lippenstift anstelle einer neutralen Farbe aufzutragen.

Mein Vater hingegen war unverändert distanziert. Er war direkt nach der Trauung gegangen, weil er laut Agnes das Getuschel der Leute nicht ertragen konnte, die darüber spekulierten, warum nicht er mich zum Altar geführt hatte.

Niemand außerhalb unseres Zirkels kannte den Grund für unsere Entfremdung, und dabei würde es auch bleiben. Manche Dinge gehörten nicht in die Öffentlichkeit.

Ich hatte mich mit unserer angespannten Beziehung abgefunden, und verscheuchte Francis auch sofort wieder aus meinen Gedanken, als meine Mutter das Champagnerglas annahm.

»Na schön«, kapitulierte sie. »Ich muss sowieso mit Buffy Darlington sprechen. Aber solltest du deine Schwester sehen, dann richte ihr aus, dass ich ihr Handy habe. Ich weiß wirklich nicht, was in sie gefahren ist …«

Ich ließ sie stehen und schaffte es gerade im richtigen Moment zu Dante.

»Wie haben Sie eigentlich um ihre Hand angehalten?«, wurde er gerade von einer Frau gefragt, die das nervöse Zucken von Dantes Lid nicht zu bemerken schien. »Ich möchte jede Einzelheit wissen.«

Ich legte die Hand auf seinen Arm, bevor er antworten konnte. »Es tut mir leid, dass ich unterbrechen muss. Dürfte ich Ihnen Dante entführen? Er wird gebraucht.«

»Oh, aber natürlich«, zwitscherte sie verlegen. »Nochmals herzlichen Glückwunsch. Sie sind wirklich eine bezaubernde Braut.«

»Vielen Dank. Genießen Sie den restlichen Abend«, entgegnete ich lächelnd, bevor ich Dante in eine stille Ecke des Gartens lotste.

»Verdammt, bin ich froh, dass du aufgetaucht bist«, brummte er, als wir außer Hörweite waren. Die Manschettenknöpfe, die ich ihm in Paris gekauft hatte, funkelten im Licht, als er sich übers Gesicht strich. Dass er sie heute trug, machte mich ganz trunken vor Glück. »Jetzt verstehe ich, warum Leute durchbrennen, um zu heiraten. Der Smalltalk auf solchen Veranstaltungen geht über die Schmerzgrenze hinaus.«

»Da stimme ich dir zu. Aber gewiss gibt es doch irgendetwas, das dir an dieser Party gefällt.« Ich schlang ihm die Arme um den Hals.

Seine Schultern entspannten sich, seine verdrossene Miene machte einem schwachen Lächeln Platz. »Könnte sein, dass mir da eine Sache in den Sinn kommt.« Ich spürte die Wärme seiner Hand, die auf meiner Taille ruhte, durch mein Kleid hindurch. »Die Hummer-Kanapees waren ziemlich gut.«

»Und sonst noch?«

»Hmm …« Er tat, als würde er nachdenken. »Der Blumenschmuck ist spektakulär. Allerdings darf man das bei einem Preis von hundertzwanzigtausend Dollar auch erwarten.«

»Was ist mit den Leuten?« Ich reckte das Kinn vor. »Jemand dabei, den du okay findest?«

»Wenn du mich so fragst … Da ist diese Frau, die ich schon den ganzen Tag anschauen muss.« Er beugte den Kopf und küsste mich auf den Mund. »Sie ist bildschön, charmant und hat das hübscheste Lächeln, das ich je gesehen habe. Leider ist sie verheiratet.«

»Das ist bedauerlich.« Mir stockte der Atem, als seine Hand höher wanderte und auf ihrem Weg eine winzige Flammenspur hinterließ.

»Sehr sogar.« Wieder strichen seine Lippen über meine. »Es heißt, ihr Ehemann habe einen ausgeprägten Beschützerinstinkt. Falls er mich dabei erwischt, wie ich auch nur mit ihr rede, könnte er sich zu einer drastischen Reaktion hinreißen lassen.«

»Wie zum Beispiel?« Mir wurde ganz schwindlig, als seine Hand erst meine Schulter und dann meinen Nacken streichelte.

»Es ist nicht auszuschließen, dass er auf die Regeln des Anstands pfeifen und seine Frau vor den Augen von zweihundertfünfzig Gästen leidenschaftlich küssen würde.«

Dante presste den Mund auf meinen, und die Gefühlswelle, die seine Berührung auslöste, löschte alles andere aus – die Musik, die Party, die Gäste. Sie bahnte sich ihren Weg durch meine Adern in meine Brust und ließ mich innerlich schmelzen.

Es war die Art von Wärme, die einen durchströmte, wenn man am Ende einer langen Reise endlich zu Hause ankam.
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Er ist der beste Freund ihres Bruders. Ihre größte Versuchung. Ihr Untergang.

Als der beste Freund ihres Bruders in ihr Nachbarhaus zieht, ändert sich Ava Chens Leben von Grund auf. Alex Volkov sieht aus wie die Sünde und ist kalt wie Eis. Aber Ava schafft es, seine Mauern Stein um Stein einzureißen, und je besser sie den Multimillionär kennenlernt, desto weniger kann sie sich seiner Anziehungskraft entziehen. Schon bald kann auch Alex die ungewohnten Gefühle nicht länger leugnen. Doch er hat eine dunkle Vergangenheit, der er nicht entfliehen kann und die eine Liebe zwischen ihnen unmöglich macht ...

"Mit TWISTED DREAMS hat Ana Huang einen grandiosen Auftakt der Twisted-Reihe geschrieben. Eine Enemies-to-Lovers-Geschichte mit unerwarteten Wendungen, die einen nur so durch die Seiten fliegen lässt." JASMIN von ABEAUTIFULBOOKBLOG_

Auftakt der prickelnden und romantischen TWISTED-Reihe von Bestseller-Autorin Ana Huang

Mister Notting Hill
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Er ersteigert ein Date mit ihr - und den Weg in ihr Herz

Eigentlich hat Parker Frazer nach einer schlimmen Trennung den Männern für immer abgeschworen. Doch um endlich Zugriff auf ihren Treuhandfonds zu erhalten und ihre Stiftung zu unterstützen, muss sie heiraten. Es scheint ein Wink des Schicksals zu sein, als der attraktive Tristan Dubrow bei einer Charity-Auktion ein Date mit ihr ersteigert. Und es schadet auch nicht, dass Tristan unbedingt ein Geschäft mit ihrem Vater abschließen will. Mit einer Scheinehe auf Zeit wäre also beiden geholfen. Nur drei Monate, in denen Parker Tristans glühende Blicke ertragen muss - und diese unwiderstehliche Anziehungskraft zwischen ihnen...

»Ein Buch von Louise Bay zu lesen fühlt sich jedes Mal wie nach Hause kommen an. Ihre Geschichten sind absolut süchtig machend, voller Humor und mit spannenden Charakteren.« BLÜTENZEILEN

Band 6 der MISTER-Reihe von SPIEGEL-Bestseller-Autorin Louise Bay

Love Unscripted
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Fake ist manchmal echter als echt ...

Kellnerin Norah Peers ist Single und chronisch pleite. Als der Hollywoodstar Patrick Walsh sie bittet, für eine stolze Summe seine Fake-Freundin zu spielen, willigt sie kurzerhand ein. Obwohl Patrick in Wirklichkeit alles andere als der charmante Verführer ist, den man von der Leinwand kennt, ist das heiße Prickeln zwischen ihnen definitiv oscarreif. Von Paparazzi gejagt zu werden ist allerdings nicht Norahs Vorstellung von einer Traumbeziehung - auch nicht von einer vorgetäuschten. Daher sollte es eigentlich kein Problem sein, wieder in ihr ruhiges, durchschnittliches Leben zurückzukehren. Dumm nur, dass sich diese Fake-Beziehung realer anfühlt als jede echte, die sie je hatte ...

»Ich liebe dieses Buch so sehr! Eine Cinderella-Story, die absolut romantisch, witzig und sexy ist.« ESCAPIST BOOK BLOG

Band 1 des WEST-HOLLYWOOD-Duetts
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